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gen Bildungszuſtaͤnde. 


Erfte Borlefung. 


Die Methobe der Weltgefhhtihte aus dem Standpunkte der Gultur — die 
weltgeſchichtlichen Perfonen und bie weltgefchichtlichen Bölker. 


Der Begriff ver Gefchichte liegt in ihrem Namen. Sie ift die 
Darſtellung deflen, was gefchehen if. Was wir Weltgefchichte 
nennen, bad umfaßt demnach die Berichte von dem, was in der 
Belt merk= und denkwuͤrdiges geſchah, von ihrem Anbeginn bis 
auf den Tag, in dem wir leben. Nun aber iſt die Maffe der 
Ereignifle, während der beinahe fechötaufend Jahre, feit man ans 
nimmt, daß die Welt fteht, fo unermeßlich groß, daß es begreiflich 
unmöglich fällt, alles Wichtige zu erzählen. Man bat daber 
nothwendig eine Auswahl auch unter den denfwürdigen Dingen 
zu machen. In den befchränkten Kreis von Vorträgen, die nur 
eine Ueberficht ganz im Allgemeinen über den Gang der Welts 
gefchichte geben follen, find insbefondere nur folche merkwürdige 
und intereffante Begebenheiten aufzunehmen, die große, tiefgehende, 
bleibende Erfolge für das Menfchengefchlecht, die Wolter und 
Staaten, die Eultur, die Sitten und Denkungsart, die Gefchäfte 
und Lebensweiſe hatten. 

Es fcheint mir nun in diefem Betracht Hauptaufgabe der 
Geſchichte zu fein, — der Weltgefchichte, die dad ganze Menfchens 
gefchlecht umfaßt, — zu zeigen, wie dieſes Gefchlecht das übers 
haupt geworden ift, was ed gegenwärtig ift, — Dauptaufgabe, 
anfchaulich zu machen, wie bie heutige Eultur, die Denkungs⸗ 
weife, die Sitten, der religiöfe und bürgerliche Zuftand, der Stand 
der Künfte und Wiffenfchaften, nach und nad, flufenweile, im 
Verlauf von Sahrhunderten zu Jahrhunderten der geworben iſt, 
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in dem wir jest leben und mitten innen ftehen. Nicht dad Aeußer⸗ 
liche der Thaten alfo, nicht der Glanz und Schimmer, ben fie 
für den Augenblid um fich verbreiteten, ift die Hauptfache in der 
Weltgefchichte, fondern ihre innere Kraft, die nachhaltige Ein: 
wirfung, die fie Außerten, um die Welt umzugeftalten. Nicht bie 
fo genannte politifche Gefchichte, die Gefchichte der äußeren Ver⸗ 
änderungen in Völkern und Reichen, ift die wahre Weltgefchichte, 
fondern die Gefchichte der Eultur des Menfchengefchlechtes ift e3. 
Die politifche Weltgefchichte erklärt die Dinge nur nach ihrem 
aͤußerlichen Gange und Berlaufe, nur nach ihrer Oberfläche, Die 
Eulturgefchichte dringt tiefer ein, fie führt in die innere Werf- 
ſtaͤtte des Geiftes, der fchaffenden Kraft, die die Weltentwicklung 
leitet. Sie, die Culturgeſchichte, erwähnt manche Begebenheiten 
nur flüchtig, die zwar für ihre Zeit Auffehen erregten und einigen 
Erfolg hatten, fpäter aber Feine dauernde Spur zurüdließen, ver: 
‚ weilt dagegen länger bei andern Begebenheiten, bie, im Anfang 
unmerflich auftretend und unwichtig fcheinend, im Werlauf der 
Zeit bleibende Folgen hatten, tiefgreifende Veränderungen be- 
wirkten und Eindrüde machten von unvergänglicher, ewiger 
Dauer. 

Man hat zeither gewöhnlich in den Büchern der Welt- 
gefchichte ſich hauptfächlich mit den fo genannten großen Män- 
nern befchäftigt, mit Fürften und Gewaltigen, mit $eldherren 
und Kriegern — Eroberungen, Feldzüge und Schlachten, Thron: 
befteigungen und Thronumwälzungen, Kriege und Kriegeögefchret 
füllen die bei weitem größte Zahl der Seiten der gangbaren 
Lehrbücher, überhaupt ift es faft herfümmlich gewordener Ge- 
brauch, Alles und. Allee nur um die Großen der Erde, die fo 
genannten Slorreichen, herumzuftellen und fie zum Mittelpunfte 
der Darftelung zu machen. Nun ift zwar gar nicht zu leugnen, 
dag durch große Zürften und Feldherren zuweilen Thaten gefche- 
ben find, die tiefgehende und bleibende Folgen für das Menfchen: 
gefchlecht gehabt haben, aber wenige unter den Mächtigen biefer 
- Welt, die Throne befeffen haben, Famen dem nur entfernt gleich, 
was Alerander und Eäfar, Eromwell und Napoleon 
gewefen find und bewirft haben; wie viele unter ihnen, deren 
Thaten umfländlich gepriefen zu werden pflegen, haben im Ganzen 
nichts anders ind Werk geſetzt, ald rohe Gewalt und gemeine 
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Tyrannei, haben mehr zerſtoͤrt und niedergeriſſen, als aufgebaut 
und geſchaffen. Es verlohnt ſich nicht der Muͤhe, von ihrem Leben 
viele Worte zu machen! Und wie noch zahlreicher iſt die lange 
Reihe der Koͤnige und Fuͤrſten, die durch das Beiſpiel unmaͤnn⸗ 
licher Schwaͤche, weichlicher Ueppigkeit und ausſchweifender Ver⸗ 
ſchwendung ihre Reiche entnerot und ihre Zeit herunter gezogen 
haben. Auch diefe Gewaltigen find der vielen Worte nicht werth, 
die man ihnen zu fchenfen gewohnt ift, und wenn man fie bes 
fpricht, follte e& nicht anderd ald mit dem nothwendigen Gewicht 
der ernſteſten Misbilligung, die allemal am erfolgreichiten in eine 
herbe Kürze fich zufammenfaßt, gefchehen. 

Kraft allein ift es, was die Welt erhält und weiter bringt, 
fei’8 im Guten oder im Böfen. Es ift wahr, die rohe Kraft 
zerftört mehr, als fie fchafft, nur die geiftige ift wahrhaft fürdernd, 
Ihöpferifcy lebendig. Aber das größte Uebel der Welt ift die 
Kraftlofigkeit, die Schwäche. — Während die gebildete, die geis 
flige Kraft, die zum Beſten der Gehorchenden herrſcht, allerdings 
allein das wahre Xeben und den wahren Segen hervorruft, 
während noch die rohe Kraft, die Gewalt, die zu ihrem eignen 
Beften herrfcht, eine Bewegung wenigftens in den Maflen, der 
Materie unterhält, ift die Schwäche e8, die alle Bewegung ers 
flarren macht, alles Mark des Lebens ausfaugt, fie ift der geis 
flige Tod. | | 

Nur die Kraft, dad Vermögen, fol herrſchen auf Erden, 
allerdingd vor allem die gebilnete Kraft, der Geift: aber auch die 
rohe Kraft noch, die Gewalt, hat ihre Befähigung zum Herr⸗ 
fchen, fie ift wenigftend naturgemäß, wenn fie auch unſittlich ift. 
Die Kraftlofigkeit, die Schwäche, die Mittelmäßigkeit, das Ges 
meine, das Unvermögen hat Feine Berechtigung zu herrfchen, Die 
Derrfchaft der Kraftlofigkeit ift naturwidrig und deshalb abjolut 
verderblich, fie ift das fchleichende Gift in den Ländern ber Erbe. 
Sie ift, diefe Herrſchaft der Kraftlofigkeit, allemal mit einer 
Taͤuſchung und Heuchelei verbunden: fie giebt fich für Kraft aus, 
während fie doch das Gegentheil, das Unvermögen iſt. Sch 
wieberhole ed: die Schwäche hat Feine Berechtigung zur Herr: 
haft auf. Erden und darum auch Feine Berechtigung zur Ver 
berrlihung durch die Gefchichte der Welt. . 

Wird diefer Gefichtöpuntt feftgehalten, fo bleibt — und das 
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iſt ſehr wichtig — Raum genug uͤbrig zu umſtaͤndlicherer Be⸗ 
ſprechung jener wahrhaft großen, edeln und wohlthaͤtigen Er⸗ 
ſcheinungen in der Weltgeſchichte, jener Maͤnner der gebildeten 
Kraft und des Friedens, jener Geſetzgeber, Weiſen, Dichter, 
Denker, Kuͤnſtler, Laͤnderentdecker u. ſ. w., durch welche nach 
meinem Dafuͤrhalten die Hauptſachen für das menſchliche Ge: 
ſchlecht geſchehen ſind, durch welche die Bahnen des Wiſſens 
nicht nur, ſondern auch des Wirkens maͤchtig erweitert, die geiſtige 
und leibliche Wohlfahrt der Menſchen auf wahrhaft begluͤckende 
Weiſe befoͤrdert, und jene ſchoͤnſte Bluͤthe menſchlicher Cultur 
zur Reife gebracht worden iſt, die wir die Civiliſation nen— 
nen, die Civiliſation, welche den Menſchen erſt wirklich zum 
Menſchen erhebt, indem fie ihn zum Staats⸗ und Weltbuͤrger 
macht. Die meiften diefer großen und herrlichen Männer, bie 
ed ganz anders verdienen, Gentralpunfte der Betrachtung in der 
Meltgefchichte zu werden, find aus ſchlichtem, niederem Stand 
hervorgegangen, aus der Mitte ihres Volkes. Wie viel mehr 
haben fie aber ihrem Volke genügt und dem gefammten Menfchen- 
gefchlecht, als jene Fuͤrſten und Männer ded Krieges! Was ver: 
danken wir Moſes und den Propheten allefammt bis auf jenen 
Zimmermanngfohn, ihren Herrn und Meifter, was jenen Griechen 
Socrates und Plato und Ariftotelesd und Phidias, dem 
Römer Cicero, dem Rafael und Shalespeare, was 
dem Columbus, der und eine ganz neue Hälfte der Erbe 
fchenfte, dem Kopernicus und Kepler und Newton, die 
das lange verfchhloffene Thor zur Erkenntnig der Natur und üff- 
neten, was unferm unvergeßlichen Luther, der und von ber 
Bormundfchaft der Priefter befreite, die religioſe Sreiheit und er- 
kaͤmpfte, wad dem glorreihen Wafhington, von dem das 
erfte große Beiſpiel einer Staatsverfaffung ausging, worin al. 
gemeine politifche Freiheit und Mündigkeit der Grundſtein ift. 
Welche große, weltbeglüdende Güter, politifche, kirchliche Frei- 
heit, Erkenntniß der Natur, Kunft, Wiffenfchaft, Religion! Es 
ift ja Doch alles geiftige Gluͤck, deſſen Beſitzes wir und gegen- 
wärtig freuen, das theure Vermächtniß, das von den herrlichen 
Menſchen, die ich eben genannt habe, auf und herabgefommen 
ift — und nur ihr Vermaͤchtniß. Was Nebufadnezar und 
Eyrus und andere gewaltige Potentaten gethan, ift Längft und zum 
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großen Theil ſpurlos untergegangen, was aber die Maͤnner der ge⸗ 
bildeten Kraft und des Friedens gepflanzt, bluͤht unverwelklich 
zum Segen der Welt und wird ewig leben zum Segen. Jene 
Kriegshelden ſind gewiſſermaßen den Gewittern zu vergleichen, 
die Maͤnner des Friedens den warmen Sonnenſtrahlen, und der 
linden Luft des Lebens. Gewitter ſind heilſam und noͤthig, 
wenn die Atmoſphaͤre ſchwuͤl und dumpf geworden iſt, das 
wahre Leben aber iſt durch die Luft bedingt, die uns umgiebt; 
das wahre Heil kommt von dem Lichte. 

Ich habe geſagt, daß die groͤßten Wohlthaͤter des Menſchen⸗ 
geſchlechts zumeiſt Maͤnner geweſen ſind von niederer Geburt und 
Stande, Maͤnner aus der Mitte ihres Volkes. Es waren Maͤn⸗ 
ner, in denen ſich die Eigenthuͤmlichkeit der Nation, der ſie an⸗ 
gehoͤrten, in der hoͤchſten Kraft zuſammenfaßte, Maͤnner, in denen 
das Hoͤchſte zur Erſcheinung kam, was in dem Herzſchlage des 
Volkes lag, daß ſie erzeugte. Jedes weltgeſchichtliche Volk hat 
einen oder mehrere ſolche große Maͤnner hervorgebracht, in denen 
das Ausgezeichnete, was ihm, dem einzelnen Volke zu Theil 
geworden, am gewaltigſten und maͤchtigſten hervortrat. So ent⸗ 
ſtand bei den Juden, dieſem Volke des Wortes und Gebetes, 
das nach Gott ſchreit, dieſem innigſten, ernſteſten und erhabenſten 
Volke des Alterthums, Moſes und Chriſtus, Chriſtus, der 
freilich nicht blos ein Menſch war, — ſo bei den Griechen, bei 
denen der ſinnliche Geiſt, die Welt des Schoͤnen und die heitere 
geſchloſſene Seelenklarheit vorherrfchte, Homer und Phidias 
und Plato und Ariſtoteles — aus den Roͤmern und Italienern 
gingen die großen Staateneinrichter und Geſetzgeber hervor, die 
Reihe der Kaiſer von jenem erſten Caͤſar an und der Paͤpſte, die 
die wirkliche Welt, den Erdkreis, und die geiſtige, die Herzen 
der Glaͤubigen, zu ihren Fuͤßen unterwarfen, und ſie mit ihren 
Geſetzen und Decreten beherrſchten; aus den Italienern, dem 
ſinnlich⸗klarſten und lebendig⸗geiſtreichſten Volke der neueren Ge⸗ 
ſchichte ging Rafael hervor; aus ihnen, den beweglichen ge⸗ 
wandten Kaufleuten des Mittelalters, die an allen Meereskuͤſten 
der damals bekannten Welt Geſchaͤfte trieben, noch als dieſes 
Mittelalter zur Neige ging, der Entdecker einer neuen Welt, 
Columbus. Die Deutſchen, das moderne Volk der tiefſten 
Innerlichkeit, das Volk des Idealen, der maͤchtigen Gedanken, 
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allen andern Voͤlkern an geiftiger Kraft überlegen, brachten den 
Luther hervor, den Mann des aus tiefftem Herzen unmittelbar 
zu Gott ſich erhebenden Glaubens, den Zertreter der religiöfen 
Tyrannei. Aus dem Blut der Engländer endlich, diefes Volkes 
der Mäßigung und der That, des praftifchen Gefchided und ber 
fraftbringenden Realität, ward Wafhington geboren, der 
leuchtende Heros der neuen flaatöbürgerlichen Freiheit, der Haupt: 
begründer der nordamerikaniſchen Republik, der der bedeutendſte 
Antheil der kommenden Geſchichte angehören wird. 

In jeder diefer Individualitäten tritt dad Eigenthuͤmliche, 
was dad Volk, aus dem fie flammen, wirklih zum Volle 
macht — zu einer befonderen, gleichgearteten, von andern unter- 
ſcheidbaren Maffe von Menfchen, unverkennbar ebenfalls ald das 
Charakteriftifche hervor. Dies führt mich auf eine andermeite 
Bemerkung, in Bezug auf die Methode der Weltgefchichte. Zu 
Brennpunkten der Betrachtung werden mit Recht die hervor- 
tragenden Perfönlichfeiten, und zwar nur die hervorragenden Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, die ich eben bezeichnet habe, vorzugsweife gemacht. Da 
fie aber alle nur Punkte des Ganzen find, wenn auch die hd): 
fien, die Spiten gleichfam der Berge, die vor und auftauchen, 
fo ift vor allen Dingen eben diefed Ganze, ald Ganzes, ind Auge 
zu faffen, ich meine die verfchiedenen Nationen ald folhe. Der. 
Charakter eined großen Mannes wird nur richtig aufgefaßt und 
verfianden, wenn er ald ein Kind des Volkes aufgefaßt wird, 
aus dem er hervorwuchs. In der Eigenthümlichkeit diefes Volkes 
wurzelt feine Eigenthümlichkeit: die Eigenthimlichkeit des Theiles 
ift mit der des Ganzen aufs Allerinnigfte verwachfen. Darum 
ift e8 von fo bedeutender Wichtigkeit, zunachft immer und vor 
allem andern die Volfdeigenthümlichkeiten in möglichiter Klarheit 
und Anfchaulichkeit zu zeichnen und aus diefer Zeichnung erft die 
einzelnen großen Individuen heraus fich bewegen zu laflen. Die 
nationalen Charakteriſtiken müffen den Hintergrund bilden 
für die Charakteriftifen der Individuen. Voͤlker find ed alfo 
zu allernächft, die in der Weltgefchichte gefchildert werben muͤſſen, 
wie fie mit beftimmten anerfchaffenen Geiftesgaben im Verlauf 
der Zeiten ſich entwidelt und herausgeftelt haben — Voͤlker 
müffen gefchildert werben, wie fie mit einem befonderen Gepräge 
von Anfang ausgeftattet, Daffelbe nach und nach fchärfer audgebildet, 
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oder Durch den Abfchliff der Zeit und Umftände eingebüßt haben — 
Völker, Nationalitäten mit beflimmt gezeichneten Geiſtesphyſio⸗ 
gnomien find die handelnden Maflen der Weltgefchichte. Um die 
Charakteriftifen der Nationen herum, ald durch ihre eigenthümliches 
Weſen hervorgebracht und bedingt, find die denkwuͤrdigen Thaten, 
die gefchehen find, zu gruppiren. Auf den Döhepunften der Ge⸗ 
fchichte erfcheinen dann die audgezeichneten Männer der weltge⸗ 
ſchichtlichen Völker: in ihnen ſtrahlt am Reinften und Helliten 
Natur und Genie der verfchiedenen Nationalitäten. Allerdings 
find fie die Hauptperfonen in den handelnden Maflen, aus dem 
Chorus der Weltgefchichte treten fie beſonders bemerkbar hervor, 
von ihnen gefchieht das MWichtigfte, das Erfolgreichfle, in ihnen 
verförpert ſich gleichfam das innerfte Leben und Streben ihres 
Volkes. Immer aber find fie ald Theile ded Ganzen in der 
Darftelung aufzufaflen — fie flehen nicht ifolirt, fie wurzeln tief 
und feſt in dem Boden, der fie erzeugt hat. 


Bei weitem aber nun nicht alle Völker, die in der Welt⸗ 
geichichte aufgetreten find, haben diefe Gefchichte gemacht. Bei 
weiten nicht alle find weltgefhichtlihe Völker. Kehren 
"wir im großen Strom der Zeiten bis auf den Anfang zurüd, wo 
die Welt gefchaffen wurde, gedenken wir des Haufens von Völkern, 
welche fett 6000 Sahren aufgetaucht find, längere oder kürzere Zeit 
eine Rolle gefpielt haben, dann wieder untergegangen find, gedenken 
wir der Maſſe von Nationen, die die gegenwärtige Erde einnehmen 
und ftelen wir die Frage: welches find die Völker der alten Zeit, 
deren geiftiger Einfluß bleibend geworben ift, deren geiflige Errungen- 
fchaft noch unter uns fortlebt, Theil unſeres geiftigen Lebens gewor⸗ 
den, in unfer Fleifch und Blut geradezu übergegangen iſt — und wel: 
ches find Die Nationen: der Gegenwart, bie noch heut zu Tage diefen 
mächtigen, dem gewohnlichften Bewußtfein unverfennbaren Einfluß 
ausüben auf Das, was die Zeit, den Tag, in dem wir leben, innerlich 
trägt und bewegt, die Nationen, von denen Das, wad die geiflige 
Atmofphäre, in der wir und befinden, innerlich fort und fort 
erfüllt und nährt, ausgeht — fo werden wir nur wenige Namen 
zu nennen haben. Das Alterthum hat nur drei Voͤlker hervor⸗ 
gebracht, die welthiftorifche zu nennen find, dad Mittelalter und 
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die neue Zeit fünf oder fechs. Dieſe acht oder neun Nationen 
find es, die die Welt zu dem geftaltet haben, was fie gegenwärtig 
ift, und noch fortgeftalten, von denen Gefittung und Bildung, 
wie fie das heutige Menfchengefchlecht zeigt, audgegangen ift und 
noch fortwährend ausgeht. Diefe Nationen find weltgefchichtliche 
Nationen, eben dadurch weltgefchichtliche Nationen, daß das Ge: 
präge, welches die Weltverhältniffe der heutigen Tage an ſich 
tragen, der Hauch und Geift, der durch dieſe Weltverhältnifle 
bindurchgeht, das Gepraͤge ihrer Eigenthümlichkeit an ſich trägt, 
dad Gepräge des Geiftes ihrer Nationalität ift. 

Bon allen Völkern der alten Zeit haben nur drei eine welt- 
hiftorifche Bedeutung erlangt. Died find die Juden, Die 
Griechen und die Römer Shre Gefchichte ift der Kern, 
um den fich Die gefammten Begebenheiten der alten Welt herum 
gruppiren, fie allein haben Spuren ihres Dafeind hinterlaffen, 
die noch jebt deutlich erkennbar find, erkennbar in dem allgemei- 
nen Leben der Völker, das fie leben, ber geiftigen Atmofphäre, 
in der fie fi) hin bewegen, — Spuren, die nie werben verwifcht 
werden fonnen, jo lange die Welt fteht. 

Wir wollen in einem kurzen Ueberblicke und die welthiftorifche 
Bedeutung diefer drei Völker des Alterthums vergegentwärtigen. 

Was zuerſt die Juden betrifft, fo verdanken wir ihnen das 
Erfte und Hoͤchſte — das größte und wichtigfte Moment, das 
die Welt neu geftaltet hat, das Chriſtenthum ift durch ihre 
Bermittelung eingetreten — dad Heil ift von den Juden gekommen. 
Kein Ereigniß in der ganzen Weltgefchichte ift nur im Entfernteften 
an Wichtigkeit diefem Ereigniß gleichfommend. So unbemerkt 
und unfcheinbar das Eintreten dieſes Momented war, von fo 
wachfender Bedeutfamkeit und von fo zunehmendem Gewichte 
hat es ſich im Fortgange erwiefen. Das Chriftenthum hat ben 
Herzen der Menfchen Dalt und Ruhe gegeben. Es hat in einem 
ganzen Welttheil die ganze antike Weltanfchauung verdrängt, die 
den Menfchen diefen Halt und dieſe Ruhe nicht zu geben ver: 
mochte, ed hat, das Chriftenthum, dieſen Welttheil zu dem wich: 
tigften, den andern Welttheilen weithin überlegenen gemacht. Sa, 
die Ueberlegenheit, welche Europa über die übrigen Welttheile 
ausgeubt hat und zum großen Theil noch ausübt, verdankt es 
der geiftigen Freiheit, die ed durch das Chriftenthbum erlangt hat, 
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dem weltbeglüdenden Prinzipe der chriftlichen Freiheit und Gleich: 
beit allerMenfchen im Gegenfaß der antiken Barbarei und Sklaverei 
und der Unterordnung der Frauen. Das Chriftenthum tft die Haupt⸗ 
quelle der europäifchen Givilifation und Gefittung, es zuerft hat 
die Frauen in ihre Menfchenrechte gebracht, die Sklaverei der alten 
Welt gemildert oder abgefchafft, mit einem Band des Friedens 
und der Menfchlichfeit Volker und Völker umfchlungen. 

Reben dem Chriſtenthum, diefer Religion des Herzens, ber 
Menfchlichkeit und Liebe, die wir von der alten Welt durch eins 
ihrer Hauptoölfer, die Juden, überfommen haben, ift von dem 
Alterthbum ein zweites Hauptgefchen? und überliefert worden und 
zwar durch die beiden andern antiten Hauptoölfer, die Griechen 
und Römer — ich meine die claffifhe Wiffenfhaft und 
Kunft. Zum' erſtenmal unter diefen Voͤlkern, den Griechen und 
den Römern, arbeitete der menfchliche Geift fi) aus dem dunkeln 
Drange, mworinnen wir die Völker des Orients, Indier, Egypter, 
Perfer, befangen fehen, zu einer fchoneren Klarheit, zu einem 
freieren Höhenpuntte heraus, gewann Wiſſenſchaft und Kunft 
eine Vollendung, eine Darmonie, die und noch jegt mit Be: 
wunderung erfüllt. In dieſer claffifchen Bildung ift der edelfte 
Stoff und Inhalt enthalten, eine der begluͤckendſten Quellen der 
Nahrung für den menfchlichen Geiſt. Wie das Chriſtenthum für 
die Herzen eine Befriedigung gab, ſo ift in ber claffifchen Kunft 
und Wiffenfchaft Befriedigung für Geift und Phantafie gegeben. 
Diefe claſſiſche Kunſt und Wiſſenſchaft ift eben fo ein Haupt« 
beftandtheil unfrer modernen Bildung geworden, wie die chrift-" 
liche Religion. Die ganze moderne Bildung ſteht auf der Ver: 
loffenfchaft der Suden, der Griechen und Römer: fo flarfe Ein- 
wirkung wie durch Chriftentbum und claffifhe Bildung erfolgte, 
ift nicht wieder: erfolgt. 

Geben wir nun an, welches die Voͤlker waren, denen biefe 
doppelte mächtige Einwirkung zu Gute ging, — wenden wir und 
num zu den Voͤlkern der neuen Gefchichte. Welches find die fünf 
oder ſechs Dauptonlfer, die, wie ich oben fagte, für die moderne 
Zeit von weltgefchichtlicher Bedeutung find! — — 

Als das Eleine, aber helle Licht des Chriftenthums, das Die 
allgemeine Religion werben follte, aus dem, römifcher Land⸗ 
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es einen allgemeinen Staat, ein einiges großes Reich, das faſt 
den ganzen damals befannten Erdkreis in feiner Herrſchaft um⸗ 
ſchloß — fand es das römilche Reich. Dieſes Reich hatte fchon 
ein paar Sahrhunderte vorher Griechenland in feinen Schooß auf- 
genommen ; römifche Regierungsform, römifche Waffen, Gefebe 
und Sprache, und griehifhe Bildung in Wiſſenſchaft und Kunft 
waren bie herrfchenden Elemente. Died große Reich Iöfte fich 
nad) und nach in den vier bis fünf Sahrhunderten nad) der Ges 
burt Ehrifti auf, loͤſte ſich auf mit und durch die Auflöfung der 
alten Religionen und Sitten. Unter Kaifer Conſtantin i.S. 312 
ward die chriftliche Religion Stäatöreligion und die Reſidenz von 
Rom nad) Eonftantinopel verlegt. Darauf folgte die Theilung 
des Reichs, das orientalifche oder das griechifche Neich erhielt 
fih bis 1453: wo die Türken ed flürzten, das roͤmiſche oder 
abendländifche farb 476 an Alterfchwäche, wie ein Mann flirbt. 

An die Stelle dieſes Todten, der fo lange die Welt ' mit 
feiner Macht und Herrfchaft erfüllt hatte, trat ein Eräftiger junger 
Held aus dem Norden, trat der germanifche Stamm, das Volk 
der Deutfhen. Das deutſche Volk ift dad erſte weltgefchicht- 
liche VolE der neuen Zeit. Durch daffelbe ward Rom geflürzt, 
ed waren lauter beutfche Staaten, die auf den Trümmern bed 
abendländifchen Reichs errichtet wurden, fowohl in Stalien, als 
Srankreich, Großbritannien und der pyrenäifchen Halbinfel. Diefes 
Volk der Deutfchen nahm fofort das Chriftenthbum an und e8 
ſchien, al8 ſollte es das weltbeherrfchende werden. Da trat dieſer 
germanifch = chriftlichen Welt im Weſten — eine neue Welt, Die 
arabiſch⸗ nuhammedaniſche im Often entgegen, fett Muhammed 
im Sahre 622. Diefe Araber find das zweite welthiftorifche 
Volk der neueren Gefhichte: fie haben den Drient, wie die Ger: 
manen den Occident neu gefaltet, das Chalifat, das Reich, das 
fie gründeten, ift an Umfang das größte, dad jemald auf Erden 
beftanden hat, gewefen. 

Beide Welten, die germanifch - chriftliche und die arabifch = 
muhammebanifche, erhielten ſich machtooll bis zum 13. Sahr- 
hundert — in den Händen der Deutfchen war die durch Earl 
den Großen erneuerte Krone und Macht der römifchen Kailer, in 
den Händen der Araber dad Scepter des Oftend und der Welt: 
handel mit Indien. 
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In den Kreuzzuͤgen ſtießen beide Maͤchte auf einander, 

ſchwaͤchten ſich und erhielten ſich dann noch bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert. 
Waͤhrend der Kreuzzuͤge ſetzte ſich die urſpruͤnglich freie, 
aber ungebildete Verfaſſung der germaniſchen Voͤlker in das 
druͤckende Feudalſyſtem um und konnte ſich dazu umſetzen, weil 
dieſe germaniſchen Voͤlker rohe und ungebildete Voͤlker waren. 
Statt der Maſſe des freien Volkes herrſchte nun, wie im Alter⸗ 
thum, wieder nur eine Minderzahl, der Adel: er und die Geifl- 
lichen wurden die Vormuͤnder des Volkes. — Mit dem Fall der 
Hohenftaufen ſank die Würde des deutfchen Kaiſerthums; um 
diefelbe Zeit ald die Hohenflaufen fielen, Löfte fi) auch das ara- 
bifche Chalifat auf, 1258. Seit der Reformation büßten die 
Deutfchen ihre bisher immer noch bedeutende politifche Gewalt 
vollends ein durch die Verbindung mit Spanien in der Perfon 
Carl's V. Spanien trennte die Meerprovinzen, die Niederlande 
davon ab, Spanien ftellte ſich eine Zeit lang an die Spitze ber 
Welt, Die Araber verloren um bdiefelbe Zeit ihren Welthandel 
durch die Entvedung des Seewegd nach Oſtindien, Seiten; der 
Portugiefen. 

Die Kreuzzüge, erwähnte ich, waren dad Moment, durch 
dad die Macht der Deutfchen und Muhammedaner gleichmäßig 
erfchüttert ward. . Diefe große Weltbegebenheit war das Werk 
einer neuen Macht, die fich nach und nach zur weltgefchichtlichen 
Bedeutung heraufgearbeitet hatte, fie war das Werf des Papfles 
zu Rom, ein Werk, erft unabfichtlich aus dem Glaubensfanatis⸗ 
mus hervorgegangen, dann mit fchlauer Berechnung feftgehalten, 
wodurch der Papft vornehmlich) zum oberften Zürften der Kirche 
fi) machte, und die Macht des Kaiferd und der übrigen euros 
päifchen Könige zu feinen Fuͤßen ſich legte; die Kreuzzüge, bie 
Decident und Orient fehwächten, waren bad Werk der Italiener. 
Die Italiener find das dritte weltgefchichtliche Wolf der neuen 
Zeit. Sie entwanden den deutſchen Kaifern die politifche Macht 
aus den Händen durch ein geiftliches Reich, das fie über bie 
Gewiſſen der Menichen aufrichteten und in welchem fie mit Dem 
Fanatismus und Despotismus, diefen beiden Dauptpraftifen einer 
neuen Staatöfunft, die von ihnen ausging, fat unumfchräntt 
herrſchten; fie theilten fi) im Orient mit den Arabern in den 


— 22 — 


Welthandel, beides zu derſelben Zeit, um das 13. Jahrhundert. 
Damals, unter Innocenz IIL, ſtand das Papſtreich, gefürchtet 
von ganz Europa, und der Welthandel der Venetianer und Ge⸗ 
nuefen, die das griechifche Kaiſerthum eroberten und die blühend- 
ften Colonien in den Gewaͤſſern des Mittel- und an den Ufern 
des ſchwarzen Meeres anlegten, auf ihrem Höhenpunft. In 
diefem Sahrhundert drang der Venetianer Marco Polo fogar 
bis nach dem aͤußerſten Often, nach China vor, nach China, 
mit dem nur die Araber, fonft Fein anderes älteres, weltgefchicht- 
liched europäifches Wolf, auch die Römer nicht, Direkte Verbin- 
dungen gehabt und wo jest ein neues Volk, die Mongolen, bie 
das Chalifat geflürzt, ihren Thron aufgerichtet hatten. Italieniſche 
Bildung ward über ganz Europa verbreitet, italienifche Sprache 
gefprochen in den entfernteften Ländern, wohin fie Miffionen ent: 
fandten und wo fie eine Kette von Fortd und Faftoreien und 
Handelsftationen errichteten. Vom 13. bis 16, Jahrhunderte gab 
Stalien den Ton an in Europa und hatte auch im Orient den 
mächtigften Einfluß: noch zu Elifabeth’s Zeit war in England, 
noch bis auf Joſeph I. itatienifch die Hoflprache in Wien. 

Die Reformation und die Entdedung des Seewegd nach 
Oſtindien, fo wie Amerika’, Anderte die Geftalt der Erde. Italien 
verlor feine Macht und. feinen Handel und blieb fortan nur das 
Land der Künfte, namentlich der bildenden Künfte, wozu es 
Rafael erhoben. Es fchien ald ob Portugiefen, die in Oſtin⸗ 
dien fich feitfegten, und Spanier, die fi) halb Amerika unter: 
warfen, eine weltgefchichtliche Rolle fpielen follten, aber hierzu 
fam es nicht. Zwar die Macht der Deutfchen und Araber war 
und blieb verloren, die Araber verfchollen faft ganz, ihre Macht 
im Oſten fam auf einige Zeit an ein andres muhammebdanifches 
Voll, die Türken, die Deutfchen ließen fi) gänzlich in das ins 
nere Reich) der Gedanken und Gefühle zurüddrängen, hierin, 
namentlich in Philofophie und Muſik, blieben fie von überwie- 
gendem Einfluß und find ed noch heut zu Tage. . Aber auch 
Spanien mußte den Plan, den ed im Sinne führte, zu einer 
Univerfalmonarchie, fahren laflen. Die Mittel die es anwandte, 
Despotismus und Fanatismus, griffen nicht mehr, fie waren im 
Papftreich verbraucht. 

Erft im 17. Jahrhunderte, nach dem Freiheitöfampfe ber 
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Holländer, durch den Spanien, — nach dem blutigen 30jährigen 
Kriege, durch den Deutfchland herunter Fam, — nad) einer Re⸗ 
volution in England, — nad wiederholten Kämpfen in Frank⸗ 
reich, — alles um der Religion willen, ſchwang fich ein neues 
viertes Volk zu einer weltgefchichtlichen Bedeutung wieder auf. 
Es war died Frankreich und zwar nicht ſowohl durch die Ge- 
walt feiner Waffen, wie ehemald Deutfchland, und durch den 
Fanatismus ded Glaubens, wie früher Italien, ald durch die 
Zufammenziehung aller politifchen Macht in dem Hofe, in ber 
Perſon des Königs, deſſen „plaisir“ oberftes Geſetz ward, — durch 
die am Dofe gebildete Sprache und Literatur, das Ceremoniel, die 
Mode und die galanten feineren Sitten diefed Hofed und durch) 
die Diplomatie, die von ihm ausging. Diefe Mittel reichten 
ungefähr ein Sahrhundert aus, um Frankreich auf der Höhe der 
Weltgefchichte zu erhalten. Dann Fam eine heftige Gegenwirfung 
gegen die deöpotifche Zufammenziehung aller Macht in dem Dofe, 
der Perfon des Königs, durch die aber Frankreich fich unterdeflen 
zum angeftaunten Mufter Europas aufgefhwungen hatte, ed Fam 
die Revolution in Folge der philanthropifchen Ideen, die während 
der Mitte des 18. Sahrhunderts im innerften Heerbe der fran- 
zöfifchen Geifterbewegung fich erzeugt hatten. Es find Dies die 
neuen Freiheit Ideen. So hochherzigen Urfprung diefe Ideen 
auch haben, und fo vieles Gute fie durch den Sturz der Hof: 
despotie, der Dierarchie und des Feudalweſens, den fie bewirkten, 
herbeigeführt haben, fo tragen fie doch ein Hauptgebrechen in 
ſich: fie find radical, fie find ein Eytrem, in das man fich ge⸗ 
worfen. Sie find vorzugsweife geeigenfchaftet, gewaltig gemiß- 
braucht zu werben. Frankreich felbft Hat mit ihrer Verwirklichung 
die unglüdlichflen Berfuche gemacht in Bezug auf die Uinformung 
ber Berfaflung des Staats: ihre radicalen Berbefferungsverfuche 
find feit 1789 wiederholt zum baaren Gegentheil umgefchlagen, 
in eine Straßen, eine Militair: und eine Beamtendeöpotie — 
in eine Straßendespotie unter Robespiere und den Sacobinern, 
weil man nicht für den Hauptanker der Freiheit die unbedingte 
Unantaftbarkeit der Perfonen und des Eigenthums anfah, und 
um eine VBermögendgleichheit herzuftellen, ſich nicht fcheute, Kaufen: 
den der ebelften Menfchen die Köpfe vor die Züße zu legen — in 
eine Militairdespotie unter Napoleon, wo ber jähe Durft nach 
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Ruhm und Ehre dies hochherzige aber leichtbewegliche Volk die 
immer drohender zunehmende Unterdruͤckung der Freiheit uͤberſehen 
ließ — in eine Beamtendespotie endlich unter der Reſtauration 
und mehr oder weniger noch jetzt unter Louis Philippe, da: 
durch, daß alle Provinzialverwaltung nicht felbftfländig in ben 
Händen der Bürger diefer Provinzen, fondern in den Händen 
der Minifter zu Paris vorzugsweife ruht. — Dennoch) find «8 
dieſe Ideen der Freiheit und Gleichheit, durch die gegenwärtig 
noch Frankreich einen bedeutenden Einfluß auf den Gang der 
Weltgeſchichte ausübt. 

Sch habe oben gefagt, daß es Portugal und Spanien nicht 
glücte, zu einer weltgefchichtlichen Bedeutung zu gelangen, aud) 
die große Gewalt‘, die der Beſitz des Welthandeld verfchafft, 
wußte Spanien nicht zu nutzen, felbft nachdem Portugal mit feinen 
großen oftindifchen Colonien unter Philipp IE. eine feiner Pros 
pinzen geworden war. Ale Macht und allen Einfluß, den der 
Welthandel in die Hände legt, war England beftimmt auszu⸗ 
beuten. England ift die fünfte und unter allen modernen Voͤl⸗ 
tern die bei weiten bebeutendfte weltgefchichtliche Macht. Crom⸗ 
well, der Mann ihrer Revolution in den vierziger und funfziger 
Sahren des 17. Jahrhunderts, war erfter Gründer diefer Macht, 
zu der Zeit, als in Deutfchland der IOjährige Krieg zu Ende 
ging und Ludwig XIV. anfing, feine Glorie um ſich zu ver: 
breiten; das ganze 18. Jahrhundert war diefe Macht im Steigen, 
die franzöfiiche Revolution brachte fie auf ihren hoͤchſten Gipfel. 
England ift der erfte moderne große Staat, der nach dem Vorgang 
Holandd die Toleranz, die Gewiſſensfreiheit einführte, im 
Gegenfaß des mittelalterlichen, auch in dem Reiche Ludwig's XIV. 
noch fireng feitgehaltenen Grundſatzes des Glaubenszwanges — 
England iſt demnächft befonderd durch fein freies Verfaſſungs⸗ 
prinzip von weltgefchichtlicher Bedeutung, dad auf der unantaft- 
baren Unabhängigkeit der Perfonen und des Eigenthums fteht — 
fo wie durch das aufs Umfaflendfte ausgebildete Affociattionswefen, 
aus der die große moderne Snduftrie hervorgegangen ift mit jenen 
Spinn- und Dampfmalchinen, durch die eine vollftändige Re⸗ 
volution in allen gefellfchaftlihen Werhältniflen bewirkt worden 
iſt. Das germanifche England ift das gerade Widerfpiel von dem 
somanifchen Frankreich, dieſem Lande der firengen dDespotifchen 
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Zuſammenziehung, wo Alles nur von dem Mittelpunkte, der Re⸗ 
gierung ausgeht. England iſt dad Land des urſpruͤnglich deutſchen 
selfgovernments, des Selbſtordnens der bürgerlichen Zu⸗ 
ſtaͤnde, der Selbſtbeherrſchung freier, muͤndiger Maͤnner. Sein 
großer Handel und ſeine große Induſtrie iſt die Frucht dieſes ger⸗ 
maniſchen Elements des Selfgovernments. Durch ſeine große 
Induſtrie und durch ſeinen großen Handel gehorchen Großbritan⸗ 
nien die Meere — uͤber alle, alle Theile der Erde ſind ſeine 
Colonien und Handelsniederlaſſungen, iſt ſein machtvoller politi⸗ 
ſcher Einfluß ausgebreitet. — Ein einziges Volk iſt im Stande, 
den Englaͤndern mit Erfolge die Spitze zu bieten, die Ameri⸗ 
faner, einft eine ihrer Colonien, frei erklärt feit 1776 und jetzt 
das ſechſte weltgefchichtliche Volk, beſtimmt, dereinft eine große 
Rolle zu fpielen, und wie man an Texas, der feit 18356 von 
Merico losgetrennten Republik fieht, wenigftens beftimmt, nad) 
und nad) das amerifanifche Feftland einzunehmen. In Amerika 
ft das englifche Prinzip des Selfgovernments und der Re: 
ligionöfreiheit noch bei weiten umfaffender ausgebildet worden. 
In dem monardifcheariftokratifch-demokratifchen England hat die, 

Ariftofratie, eine Minderzahl, ein bedeutendes Gewicht: in Amerifa 
ift ed Die unermeßliche Majorität, die das Geſetz giebt, und diefem 
Geſetze find alle Bürger mit der größten Ehrerbietung unterthan. 
Noch in höherem Grade vielleicht, ald dem Engländer, ift Achtung 
für die Meinung jedes Menfchen dem Amerikaner angeboren, daher 
kann jeder ganz unverholen feine Meinung fagen und öffentlid) 
Durch die Preffe bekannt machen: nur das Handeln beftimmt nicht 
das Individuum, fondern die Mehrzahl, die eben im Gefege ihren 
Willen ausdrüdt, — England hat noch eine herrfchende Kirche, 
wiewohl "ed alle biffentirenden Gemeinden duldet: in Amerifa 
nimmt der Staat durchaus gar Feine Ruͤckſicht auf die Religion 
feiner Bürger, er überläßt dieſes Reich, das nicht von dieſer 
Melt ift, gänzlich ihrem Gewilfen. Amerika befteht daher aus 
einer Maffe von einzelnen, von einander ganz unabhängigen, aber 
unter einander, wenigftend was die Proteftanten unter fich be⸗ 
trifft, in Liebe und Freundlichkeit verfehrenden Gemeinden: es ift 
gerade dadurch, wie in der Ausdehnung fonft nirgendd auf ber 
Melt, bier noch eine Tebendige, chriftlihe Gemeinfchaft, eine 
chriſtliche Kirche hier noch zu finden. — Diefe beiden Prinzipien, das 
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voluntary principle, bad Syſtem der Freiwilligkeit in Sachen 
der Religion, und in politifchen Dingen dad Selfgovernment, 
gegründet auf die auögebehntefte allgemeine Mündigkeit freier 
Männer, die nur das Geſetz über fich erkennen, das die Majorität 
giebt, diefe beiden Prinzipien werben nicht verfehlen, auf bie 
kommende Weltgefchichte ihre große unermeßliche Bedeutung aus⸗ 
zuüben, und aud auf dad zum großen Theil noch unmündige 
Europa endlich mit Macht zuruͤckzuwirken. Daß Völker mündig 
werden, dazu gehört viel Verſtand und viele Maͤßigung: nicht 
blos Bildung des Geifted gehört dazu, fondern weſentlich Bil- 
dung de3 Derzend, Bildung der Kraft ded Willens: das tft bie 
große Hauptlehre der Geſchichte. Es ift nicht leicht, das Selbft- 
fihbeherrfchen, wie Frankreich bewieſen hat. Amerifa hat ed ver- 
flanden. Völker, die mündig werden koͤnnen, werden auch muͤndig. 
Macht und Recht und That find hier in Einem beifammen. Die 
wahre Macht auf Erden ift die Bildung. Hinowledge is power, 
Einfiht und Macht fallen in Eins zufammen, fagt Baco. — — 
Bon Amerika wehen die Lüfte der Zukunft, wenn es den Prinzi- 
pien treu bleibt, auf die es gebaut ift, jenen Prinzipien, womit 
man einer Krämerherrfchaft der Yankees ebenfo ausbeugt, als 
einer Pöbelherrfchaft, der fchlechteften von allen, jenen Prinzipien 
einer auf die Ariftofratie politifcher Bildung und Landeigenthum 
bafirten Demokratie, wie fie der größte Weife Der neueren Zeit, 
wie fie Wafhington im Sinne hatte. 


Zweite Borlefung. 


Der Fortſchritt der Eultur in der Weltgefhidhte und bie 
Perioden derjelben. 


Sch habe, indem ich in der legten Vorlefung die neun Haupt⸗ 
völfer der alten und neuen Welt durchgegangen, ihre Leiftungen 
im Großen und Öanzen charafterifirt habe, damit eine Skizze 
der Weltgefchichte felbft gegeben. 

Schon diefe Skizze, glaube ich, wird hinreichen, das, was 
man fo oft in Zweifel gezogen hat, vorläufig anſchaulich zu machen, 
daß ed einen fteten und feſten Sortfchritt giebt im allgemeinen 
Leben der Völker, daß nach und nach, oft fchneller oft langfamer, 
doch aber immerfort Standpunft auf Standpunkt überwunden 
wird, und damit dad Menfchengefchleht im Ganzen und Großen 
allerdings eine immer höhere Stufe der Ausbildung und Gefittung 
erreicht. Wie fo ganz verändert ift unfer gegenmwärtiger Stand» 
punkt nur gegen den noch vor 300 Jahren zur Zeit der Entdeckung 
von Amerika und der Reformation! Welche furchtbaren blutigen 
Kriege waren nöthig, um die Völker von der Nothwendigfeit der 
Duldung in Sachen des Glaubens zu überzeugen, — der damalige 
Standpunft, den der Fanatismus der Priefter ald nothwendig' dar: 
zuftellen fuchte, der Standpunft, daß man die Außere, die ſicht⸗ 
bare Kirche mit aller Macht aufrecht zu erhalten trachten muͤſſe, 
ift wohl nun als ein zum großen Theil überwundener zu betrach⸗ 
ten, das Prinzip der Glaubens- und Gewiffendfreiheit fteht ge: 
fichert da in ber öffentlichen Meinung, das fo lange beflandene 
Vermittlerthum der Priefter zwifchen Gott und den Menfchen 
wird von einer bedeutenden Mehrzahl als unbefugt zuruͤckgewieſen! 
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Und welch’ unermeßlicher Fortfchritt ift diefe in der größeren Als 
gemeinheit befefligte Weberzeugung! 

Ein ähnlicher, mächtiger — wenn auch bei weitem noch nicht 
völlig entwicelter Zortfehritt begegnet und auf dem Gebiet des 
Staates und der gefelichaftlichen Verhältniffe. Noch vor 300 Jah⸗ 
ren, ehe die Europäer Amerika entdedten und ihre Colonien dort 
begründeten, was bedte diefen großen Welttheil? Eine Maffe von 
wenig oder gar nicht civilifirten Indianerſtaͤmmen, Fetifchanbetern, 
viele von ihnen auf der unterften Stufe der Eultur, kuͤmmerlich 
ihr Leben mit Jagd und Fifcherei friftend, viele in voller Bar: 
barei, fich untereinander unaufhorlich befriegend und — Menſchen⸗ 
opfer zu taufenden ſchlachtend. Ich will der Barbarei, mit ber 
die Spanier und Portugiefen dad civilifirtere Reich des Monte: 
zuma und bie uncivilifirten eingebornen Indianerflämme Braſiliens 
unterwarfen, nicht dad Wort reden, ich will auch die Graufam- 
feiten nicht befchönigen, mit denen die Engländer und Amerikaner 
ihre Rothhäute vertrieben haben — aber wie verfchieden ift jeßt 
. dad Ausfehen dieſes großen Welttheild gegen die Zeit vor 300 
Sahren! Chriflentbum und georbnete Staatdeinrichtung ift jet 
auf diefem großen Continent verbreitet, und wenn auch die fpa- 
nifchen Republifen noch in ftarfen Zudungen liegen, Brafilien 
noch weit zurüd ift, was für ein außerordentlich mächtiges 
Denkmal der civilifirenden Kraft der Europäer find Dagegen Die 
Bereinigten Staaten! Wo vor hundert Sahren noch undurchdring⸗ 
licher Urwald war, ift jest das reichfte und blühendfte Leben des 
Aderbaus, der Induſtrie und des Dandeld ausgebreitet — woh⸗ 
nen freie Männer, Chriften, an der Stelle der Barbaren und 
Heiden. Welch? unermeßlicher Fortfchritt in der Eultur auf diefem 
Boden der Vereinigten Staaten! An dieſen Staaten kann man 
lernen, was ein Volk von religiös und politifch freien Männern, 
die fich felbft zu beherrfchen die nöthige Mäßigung und den eben 
fo nöthigen Verſtand haben, in Fürzefter Zeit auszurichten vers 
mag. — Einen, wenn auch bei weitem nicht fo umfaffenden Fort: 
Schritt bietet Oſtindien dar, Sch verwahre mich auch hier wiederholt, 
daß ich den Gewaltthätigfeiten, mit Denen England fich Eingang 
in dieſes große Neich zu verfchaffen gewußt hat, in Feiner Weiſe 
dad Wort reden will, aber unmwibderfprechlich ifl: der Keim von 
Civiliſation, den 40,000 Engländer in die 120 Millionen Hindus, 
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die ihnen nach und nach unterworfen wurden, hineingelegt haben, 
iſt ſchon von außerordentlichen Erfolgen begleitet geweſen, und 
wird noch weit außerordentlichere haben, jemehr es gelingt, die 
Vorurtheile, die Unwiſſenheit und den Aberglauben dieſer Hindus 
zu überwinden. Die Einwirfung der europäifchen Givilifation auf 
die übrigen Naturftaaten Aſiens ift gleichergeftalt in den legten 
drei Jahrhunderten nicht unbedeutend gemwefen und ift immer mehr 
im Steigen, namentlich) wenn es den Engländern gelingen follte, 
in China eine Stellung einzunehmen. Auch Afrika hat fich diefem 
Einfluß der europäifchen Coloniften nicht entziehen koͤnnen und 
wird ihn immer mehr empfinden, je mehr Frankreich von Algier 
und England vom Gap und Isle de France aus im Süden 
und im Weften am Niger, in Sudan, der großen Negerregion, um 
fich greifen wird. Das ganz neu entdedte Auftralien ift diefem 
Einfluß nicht minder unterworfen worden. — Selbft was Europa 
betrifft, wie verändert ift die Geftalt dieſes Welttheild gegen den 
Zuftand vor 300 Sahren in ftaatliher und focialer Beziehung! 
Die zuerft feit dem 15. Sahrhundert wieder von Italien ausge⸗ 
gangene Bewegung für Die Wiffenfchaften ift namentlicdy von Deutfch- 
land, von Frankreich und von England mit eben fo viel Eifer und 
Ernft, ald Gluͤck und Erfolge aufgenommen worden, die Wiffen- 
ſchaften haben in diefen drei Ländern ſchnelle und unermeßliche Fort- 
ſchritte gemacht, namentlich die Philofophie und die Natur- .und 
in neuefter Zeit auch die gefchichtlichen und Staatd-Wiffenfchaften: 
ein neuer, dem Altertbum und Mittelalter unbefannter geiftiger 
Hebel, die Preffe, hat dabei feine weltgefchichtliche Bedeutung 
entfaltet — die moderne Bildung, die Buchdruderfunft und die 
durch die Franzoſen aufgelommene feinere Sitte des Lebens haben 
die alte Barbarei des Mittelalterd unter den Maflen geftürzt. 
Durch den Welthandel, der die mannichfaltigflen Beziehungen und 
Verbindungen unter den Völkern, felbft unter den am entfernte- 
flen von einander wohnenden Völkern, zumege gebracht hat, iſt 
eine bei weitem allgemeinere Fülle des Reichthums und feineren 
Lebensgenufled ausgebreitet worden, ald jemald ehedem der Fall 
war, der Kreid der Anfchauungen des menfchlichen Geifted hat 
fi) durch die vielen Laͤnderentdeckungen feit 300 Jahren, bie 
man im Gefolge diefed Welthandel erlangte, erflaunlich erweitert ; 
es ift eine große moderne Induſtrie aufgelommen, von der Das 
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Alterthum und Mittelalter keine Ahnung gehabt hat, die Staaten 
ſind immer mehr von dem Agriculturſtandpunkt in den einer um⸗ 
faſſenden Manufactur uͤbergetreten, es hat eine außerordentliche 
Entwicklung der productiven, materiellen Kraͤfte uͤberhaupt ſtatt⸗ 
gefunden; durch dieſe erweiterte Induſtrie, dieſen erweiterten Han⸗ 
del, die uͤber die Maſſen gleichmaͤßiger ausgedehnte Bildung iſt 
die mittelalterliche Staͤndeabſcheidung untergraben worden, bie 
verfchiedenen Claſſen der Gefelfchaft find einander näher geruͤckt; 
an die Stelle der früheren roheren Staatöformen find feinere ge- 
treten, die dem Geift und der Bildung einen Einfluß verwilligen 
neben Geburt, Güter- Befig und Reichthum; der Drud, bie 
Bevormundung, die die Ariftofratieen der höheren Stände des 
 Mittelalterd auf die Maſſen des Volkes ausübten, hat nachgelaflen, 
man hat angefangen, diefe Maflen zu emanzipiren, zu befreien, 
zu einer Art von Mündigfeit fommen zu laffen. — Und endlidy, 
um noch einen Hauptpunft zu erwähnen, der internationale Ver: 
Fehr, der Verkehr der verfchievenen Voͤlker Europas unter fich, 
ift im Frieden fowohl als im Kriege ein bei weitem mehr geord- 
neter, regelmäßigerer, mehr auf Dumanität und Gerechtigkeit ge⸗ 
gründeter geworden. Es fol nicht verfannt werden, daß gerade 
hier noch viel zu thun übrig bleibt, aber wie ganz anders ift 
doch unfer heutiges Wölkerreht in Kriegs» und Friebenszeiten 
geftaltet gegen Dad vor 300 Sahren, unter und durch Macchias 
vellt, wie es in feinem prineipe und vorliegt, und wie es biß 
auf Hugo Grotius praktifch angewendet wurde. Und dann: 
wie fo ganz anders ift heut zu Tage das Verhaͤltniß der chrift- 
lichen gegen die heibnifchen Voͤlker. An die Stelle der blutigen 
Verfolgungen, ja Audtilgungen der Indianer, an die Stelle des 
ſcheußlichen Handels mit Negern durch die Fatholifchen Spanier 
und Porkügiefen im 16. Jahrhundert ift ein friedlicherer, auf die 
gegenfeitigen Vortheile des Handels gegründeter Verkehr, ift, 
namentlich durch die Bemühungen des proteflantifchen Englands 
die Siftirung des Sktlavenhandeld, find die philanthropifchen 
Bergnftaltungen der Miffiond- und Bibelgefelichaften getreten. 
Die Londoner Miffiondgefelfchaft mit ihren hunderten, die Lon⸗ 
doner Bibelgefelfchaft mit ihren taufenden von Filialen hat die 
Ausfendung von einer Maffe von Evangeliumöverkündigern unter 
bie im Schatten des Todes fibenden Heiden, hat bie Ueberfegung 
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der Bibel in mehr als hundert Sprachen, die Verbreitung der⸗ 
ſelben in mehr als 13 Millionen Exemplaren zur Folge ge⸗ 
habt. Und noch ſind 600 Millionen von den 1000 Millionen, 
die leben auf der Erde, Heiden, nur zwiſchen 2 und 300 ſind 
Chriſten — aber der Anfang zur allgemeinen Ausbreitung des 
Chriſtenthums — und zwar des proteſtantiſchen Chriſtenthums — 
iſt gemacht. 

Ich will nun, nachdem ich in Betreff des in den letzten drei 
Jahrhunderten ſtattgehabten Fortſchritts ausfuͤhrlicher geweſen bin, 
nur noch mit Wenigem andeuten, wie ſehr wieder die Zeit der 
Reformation vor der Zeit des Mittelalters voraus iſt, und wie 
ſehr wieder der Standpunkt dieſes Mittelalters den des Alter⸗ 
thums, auch des gebildeten Alterthums der Griechen und Roͤmer, 
uͤberragt — ich will es andeuten, um eben das Fortſchreiten der 
Cultur des Menſchengeſchlechts im Großen und Ganzen zu er- 
weifen, wie er fich Durchgangig bis zu dem Anfange der Welt: 
gefchichte hinauf verfolgen läßt. 

Die Reformation, die Losreißung von dem großen Geiſt⸗ 
Iichen, dem Bormund der Seelen in Rom hätte nicht gefchehen 
koͤnnen, wenn nicht in den Gemüthern der bei weitem größten 
Mehrzahl der Menfchen der Standpunkt, den das Papftreich ein- 
nahm, bereitö überwunden geweſen wäre. Seine große Umge- 
flaltung in der Welt erfolgt plöglih, ohne Vorbereitung, ohne 
lange, tief innerliche Worbereitung — die Faden, die zwilchen 
irgend einer Macht auf Erden und den Herzen der Menfchen 
beftehen, müflen erft innerlich zerriffen fein, ehe ed möglich ift, 
fie außerlich abzufchneiten, Luther fprach nur das Wort aus, 
das in den Gemüthern von Millionen mit mehr oder weniger 
Selbſtbewußtſein gelegen, das ſchon Huß, wenn auch nicht fo 
far, aber eben fo feft ausgefprochen hatte — denn er’hatte es 
mit dem Tode befiegelt. Luther war fo glüdlich, dieſes Wort 
durch die neu erfundene Prefle ausfprechen zu koͤnnen. Millionen 
wurde nun klar, was ihre Seelen im Grunde bewegte, Millionen 
gaben ihm Beifall und erklärten mit Feſtigkeit und Selbftftäns 
digkeit diefen Beifall. Darin lag der Fortfchritt, daß hier zum 
erfienmal in der Weltgefchichte Millionen ſich mündig bemwiefen. 
Alle frühere weltgefchichtliche Bewegungen waren von Einzelnen 
oder einer Minderzahl audgegangen, von einer Ariflofratie, die 
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Reformation tft Die erſte eigentliche große Volksbewegung gewe⸗ 
ſen. Das ganze Papſtthum, was war es? Eine Ariſtokratie, 
der Papſt nur die Spitze ſeiner Hierarchie, dieſe Hierarchie lenkte 
Mes; — die großen Thaten des Mittelalters, die Kreuzzuͤge, 
die Züge der Deutfchen über die Alpen, die Feudalfriege zwiſchen 
den Sranzofen und Engländern, die Kämpfe der Spanier und 
Portugiefen gegen die Araber, was waren fie! Thaten der Ari- 
ftofratie der Fürften, der Barone und der Ritter, denen bie 
Maffen nachzogen. Wer beherrfhte Rom? wer Athen? Eine 
Ariftokratie, hier durch die alten und reichen Gefchlechter, dort 
von den Patriciern und Optimaten gebildet. Die Juden waren, 
nicht im Anfang, aber zuleßt, in der Hand ihrer Priefter, der 
Orient nicht minder und flet3, oder unter dem Joch von Despo⸗ 
ten, Seit die Welt fleht zum erftenmal ift in der Reformation 
das Volk ald Volk felbftftändig handelnd in fouverainer geiftiger 
Machtvollkommenheit aufgetreten und hat fein gutes Recht fich 
genommen von dem Vormund, der es ihm fo lange vorenthal- 
ten hatte, Die Reformation ift der Anfang der Mündigkeit der 
Voͤlker. Das Papſtthum war eine große Idee, aber nur info- 
fern hatte dieſe Idee eine Berechtigung, als fie auf die allerdings 
faktiſche Unmuͤndigkeit der Menfchen begründet war, auf den Aber: 
glauben, der aus der Unwiffenheit und Rohheit der das römifche 
Reich flürzenden deutfchen Völker entftanden war, wo die merf- 
würbige Thatſache zur Erfcheinung fam, daß die Siegenden wie- 
der den Befiegten unterworfen wurden. — Das Papftthum, ich. 
wiederhole ed, in feiner abfoluten mittelalterlichen Machtvollkom⸗ 
menheit, war eine große Sdee, wie fie nur geiflige Ueberlegenheit 
einzugeben vermag, aber auch eine abfolute Verdrehung des Prin- 
zines des Chriſtenthums, das durchaus Feine Derrfchaft Eennt 
und Feine Beherrfchten, fondern lauter Gleiche und Brüder, wie 
Matthäus am 13. gegen die Phariſaͤer und Schriftgelehrten bes 
zeugt fteht, bezeugt durch Chriſtus, den einigen Deren und Mei: 
fer der Menfchen. Als das neue Licht der Sprachen und Wiffen- 
fchaften im 15. Jahrhundert durch Wiedererwedung der alten 
Studien hervorbrah, mußte der Irrthum erkannt werden, die 
Auctorität der Wiffenfchaft weichen. Wenn ed irgend einmal einen 
recht deutlichen Rüdfchritt in der Meltgefchichte gegeben hat, fo 
iſt es das Papſtthum, das Papſtthum in feiner mittelalterlichen 
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Machtvolltommenheit gewefen: diefe Italiener gingen ganz zurüd 
auf den roͤmiſchen Standpunkt einer durch die Energie des fchar- 
fen, berechnenden Geiſtes zufammengehaltenen Weltmonarchie, 
eined Reichs von diefer Welt, wo die Gewaltigen, die man gnaͤ⸗ 
dige Herren nennt, über Befchränktere herrfchen, auf den römi- 
Ihen Standpunft, den das Chriftenthbum fo herrlich überwunden 
hatte. 

Das Chriftenthbum, die allgemeine Religion, war und ift ein 
unendlicher Fortfchritt. In diefer Religion liegt ein Prinzip, das 
einer unendlichen Auffchließung, einer ewigen Fortentwicklung fähig 
ft. Es hat von feinem erflen Auftreten an fogleich die außer: 
orbentlichften Veränderungen hervorgebracht, durchgreifende Ver⸗ 
änderungen, Veränderungen im Großen und Ganzen. Dem 
Griechen, dem Römer waren alle, die nicht feined Volks waren, 
Barbaren; felbft der Sude, obwohl fein Geſetz ihm ausdruͤcklich 
gebot, den Fremdling zu lieben, fchloß fich fcharf von allen an- 
dern Bölkerfchaften ab: das Chriftenthum machte alle Völker 
zu Kindern deſſelben himmlifchen Vaters, gebot allen Völkern 
der Erde fich unter einander zu lieben. Es iſt nicht chriftlich, 
irgend ein Volk zu haſſen. Die ganze antike Welt hatte eine harte 
häusliche Sklaverei: das Chriftenthbum hob fie nicht auf, heiligte 
- fie aber durch die chriftliche Liebe, Die ganze antite Welt hatte die 
Polygamie und hielt die Frauen in einem mehr oder weniger 
untergeordneten Verhältniffe: das Chriflentbum machte die Frau 
zur Gehülfin und zwar zu der einigen und auderwählten Gehül- 
fin des Manned, Die ganze antife Welt fleht auf Bevorzugung 
von Kaften und Gefchlechtern: das Chriſtenthum rüdte ale Men: 
fchen ald Brüder zufammen. Es tft ganz wahr, was in den 
Fragmenten von Novalis fteht: „Das Chriftenthum ift der 
Keim alles Demokratismus, die höchfle Thatfache der Popus 
laritaͤt.“ 

Sch glaube nun genug angeführt zu haben, um den ſucceſ⸗ 
fiven Fortſchritt, den Die Weltgefchichte von Anfang an offen- 
bart, anfchaulich zu machen. Die moderne chriftliche Zeit fleht 
weit über der heibnifchen antiken, das Papftthum war, wenn 
auch ein großartiger, doch ein Rüdfchritt, die Reformation ftellte 
den verloren chriftlichen Standpunkt wieder her und war, in⸗ 
fofern hier zum erftenmal ganze Völker felbfifländig auftreten, ein 
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Fortſchritt von unermeßlicher Bedeutung; ſeitdem iſt das prote⸗ 
ſtantiſch⸗ demokratiſche Prinzip nach allen Richtungen und Ver⸗ 
zweigungen hin in unaufhoͤrlicher und hoͤchſt bedeutender Weiter⸗ 
entwicklung begriffen geweſen, die Voͤlker, zum Selbſtbewußtſein 
gekommen, ſind immermehr im Begriff aus dem Zuſtand der 
Unmuͤndigkeit in den der Muͤndigkeit zu treten, in religioͤſer, 
ftaatlicher und focialer Beziehung. Diefem proteflantifch - Demo: 
kratifchen Prinzipe, welches zuerft in der Weltgefchichte vertreten 
zu haben, Deutfchland den immerwährenden Ruhm haben wird, 
wenn auch vor der Hand noch ohne Außerliche Frucht, dieſem 
weſentlich deutichen proteftantifch = demokratifchen Prinzipe, das 
hauptſaͤchlich England mit aller Energie in Handhabung gefebt 
und davon die reichften, thatfächlichflen Erfolge geerntet hat, wird 
fi) nach und nach die Welt unterwerfen: mit und durch daffelbe 
hat innerhalb 300 Sahren England bereitd mehr als den fechften 
Theil der Einwohner der Erde an fich gezogen, die anglo = ame: 
titanifche Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten ift im vollen 
Zuge, durch daffelbe Prinzip das Feſtland von Amerika an fich zu 
nehmen, das einft dem Fatholifchen Spanien gehorchte und jebt 
aus einer Menge von einzelnen fpanifch = Fatholifchen Republiken 
befteht, die, fich nicht felbft zu beherrfchen vermögend, der Ueber- 
legenheit des Selfgovernments der Amerikaner ſich mit Freudigfeit 
unterftellen, um dabei nur bedeutend zu gewinnen, wie Texas 
und Yuacatan, die neueften amerikanifchen Republifen im Nor⸗ 
den und Süden des Golfes von Merico bewiefen haben und 
in furzer Zeit Californien an der andern, wefllichen Seite, 
dem flilen Meere, beweifen wird. 

In der proteftantifch » demofratifchen Entwidlung liegt aller 
Sortfchritt der neuen Zeit gegen das mittelalterlich = Fatholifche 
und das antike, ariftofratifch- monarchifche Prinzip. 

Sch verwahre mich an dieſer Stelle gegen ein mögliches 
großed Mißverftändnig. Sch will, indem ich die Größe und 
Stärke der Engländer und Nordamerikaner anerfenne, nicht, daß 
alle Völker Engländer oder Nordamerifaner werden, obwohl ich 
ed für ein großes GIüd halte, als Engländer oder Norbameris 
faner geboren zu werden. Sch bin weit entfernt, die überfchweng- 
liche Thorheit zu nähren, einem Volke die Eigenthümlichteit eines 
andern wider Natur und Willen einimpfen zu wollen, Sch weiß 
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ed ſehr wohl: jedes Wolf geht feinen eignen Gang, ed wirb 
eben Dad, mas ed werden kann, nach’ feinem urfprünglichen 
Genius, feiner Eomplerion, nach der natürlichen Befchaffenheit 
feines Landes und nach feiner zeitherigen gefchichtlichen Entwick⸗ 
lung. Es ift nur Unrecht, diefe naturgemäße Entwidlung und 
Bildung zu hemmen, wie Schiller im Sarlos fo fchon fagt, 
mit Menfchenhand in die Speichen des Weltrads einzugreifen. 
Sch habe allen Accent nur darauf gelegt, daß das proteftantifch« 
bemofratifche Prinzip Englands und Nordamerikas ein urfprüng- 
lich deutfches Prinzip ift. Deutfchlands größter Schaden ift die 
Nahäffung des Fremden gewefen, das Abweichen von der natür- 
lichen vollögemäßen Entwidlung, mit dem es fich feit der Refor⸗ 
mation eine geraume Zeit hindurch bis fogar um Sprache und 
Geſchmack hat bringen laſſen. — — 

Das ChriftentHum und die Reformation find nad 
dem, was ich bisher entwidelt habe, die beiden größten Momente 
der Weltgefchichte. Es theilt fich die Weltgeſchichte durch fie in Die 
drei Hauptperioden: 

I. Die alte Geſchichte. Sie reiht vom Anfang der 
Zeiten, von ben erften fichern und zufammenhängenden Nachrichs 
ten über Völker und Staaten bis zu der Geburt Jeſu Chriſti. 
Sie begreift die Gefchichte der Juden, an die fich Die der Egyp⸗ 
tee, Phönizier, Affyrier und Perſer anſchließt — die Geſchichte 
der Griechen und die der Römer, Mit lebterer verbinden fich 
die Nachrichten von den Garthaginienfern, ihren Dauptfeinden, 
deren Unterwerfung das römifche Reich auf den Gipfel feiner 
Macht hob. 

I. Die zweite Hauptperiode wird das Mittelalter genannt. 
Es beginnt mit der Ausbreitung ded Chriſtenthums, der Völker: 
wanderung, den Thaten der Deutfchen, durch die Rom fällt. 
Sodann folgt die Gefchichte der Araber, die im Oſten eine neue 
Wandlung der Dinge herbeiführen — die Gefchichte der Kreuze 
züge, wo Occident und Drient auf einander ſtoßen, die bed 
Papſtreichs, die Auflöfung Europas in die verfchiebenen Natio- 
nalitäten, in Italiener, Franzoſen, Engländer ıc. Italien mit 
feinem Katholiciömus wird in diefer Periode die Hauptmacht. 

IH. Die dritte Hauptperiode, die neuere Geſchichte, 
batirt von der Reformation und reicht bis auf unfere Zeiten. 

.3* 
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Die Reformation iſt eine geiſtige That, die von den Deutſchen 
ausgeht, die erſte große That eines Volkes im Gegenſatz der 
antifen und mittelalterlichen Welt, die von einzelnen Helden und 
von Ariftofratien bewegt und gelenkt wurden. Hauptmächte wer- 
den in diefer Periode: Franzoſen, Engländer und Amerikaner — 
die Sranzofen noch auf dem antik-mittelalterlichen, ariftofratifch- 
monarchifchen und Fatholifchen Standpunkte, aber fchon weſentlich 
durch) Mittel der modernen Bildung, die Engländer ganz auf 
dem proteftantifchen Prinzip und der modernen Eultur fußend, zwar 
auch noch ariftofratifch, aber der Demokratie durch daS Selfgovern- 
ment bedeutende Rechte einraumend — die Amerikaner endlich auf 
ganz moderne, rein proteftantifche und rein demofratifche Weife. 
| Es ift hier nur noch ein Weniged Über den Unterfchied Diefer 
drei Perioden zu fagen, über das Charafteriftifche,- das einer 
jeden von ihnen eigenthümlich iſt. Sch bezeichnete die dritte Pe- 
aiode, die von der Neformation anhebt, ald die Periode der an⸗ 
fangenden Mündigkeit der Völker. Man Eönnte dad Mittelalter 
ihre Jugendzeit nennen. Wir find feitdem Männer geworden 
oder nehmen Doch den Anlauf, ed immer mehr und mehr zu 
werden. An die Stelle einer heroifch =romantifchen Zeit ift eine 
gereift = verftändige getreten, die Zeit der Civilifation, das will 
nach der Wortbedeutung fagen: die Periode der Staats und 
der Weltbürger ift gekommen. Ein bedeutender Reihthum von 
gefammelten Erfahrungen ift gewonnen, um den Maflen der 
größeren Mehrzahl, die früher Durch den niedern Stand der Bil: 
dung nöthig gewordene Führung der Minderzahl, entbehrlich zu 
machen; die größere Mehrzahl, die Maflen, ftreben ihren eignen, 
ſelbſtſtaͤndigen Gang zu gehen. 

Das Mittelalter war die Sugendzeit der Welt. Es ift deut- 
lich zu erkennen, wie alle Tugenden, aber aud alle Fehler der 
Jugend fih in dem Mittelalter fpiegen. Schwärmerifch hin⸗ 
gegeben den Sdealen der Ehre und Liebe und Treue, war ed 
vorzugsweife die heroifche Zeit, die Fraftige und fchöne Zeit des 
titterlichen Heldenmuths, der heiligen Andacht und der inbrünfti- 
gen Liebe, — ed war aber aud) zugleich die Zeit der Rohheit, 
der Unwifjenheit und bes Aberglaubend der bevormundeten Maffen 
und wurde zuleßt die Zeit der ausgebildetſten Weltluft der bevor- 
mundenden Männer der Kirche und des Adels, um deren aus: 
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ſchließlichen Genuſſes willen die Maſſen, die man im Anfang 
nur als Juͤnglinge bevormundet hatte, zuletzt unterjocht wurden. 
Dieſe auf die Spitze getriebene Bevormundung war das Moment, 
dad die Muͤndigkeit der Völker ind Leben hervorrief, vermittelt 
durch Die gegen Ausgang ber mittleren Gefchichte erfolgte Wie- 
dererweckung bet Wiffenfchaften, die die Bildung und Civilifation 
der neuen Zeit herbeiführte. 

Das Mittelalter war die Zugendzeit der Welt, dad Alter- 
thum ihre Kindheit. Wie die Givilifation, die zu Ende des Mit: 
telalterö fich entwidelte, dad ben Webergang bildende Moment 
zu der neuern Gefchichte ward, fo ift der Heroismus des römi- 
ſchen Staats, der zu Ausgang der alten Gefchichte im höchiten 
Glanze fich entfaltete, das Moment. dad zu der vorzugsweiſe 
heroifchen Zeit des Mittelalters herüberleitet. Rom zeigte ſchon 
eine bei weitem gereiftere Perfonlichkeit, ald Griechenland gezeigt 
hatte; in Athen ftrahlt die unbefangenfte heiterfle Sugend, Rom 
war ſchon mannbar. Die ernſte Mitgabe, die das finkende roͤ⸗ 
mifche Reich in dem Chriflenthum erhielt und die ed den erobern: 
den Deutfchen mittheilte, bewirkte, daß der Charakter des Mittel: 
alters troß dem unverfennbaren Stempel der Jugendfrifche, den 
ed an fich trägt, doch eine folche Geftrengigfeit zeigt, wie fie fich 
z. B. in den Bauwerken des Mittelalterd Fund giebt. Aber troß 
aller Beimiſchung chriftlichen und römifchen Ernftes, fürchte ich 
nicht falfch zu bezeichnen, wenn ich dad Mittelalter die Jugend, 
da3 Alterthbum die Kindheit der Welt nenne. Die Reife, die das 
bei weiten allgemeiner ausgedehnte Selbftbemußtfein der moder- 
nen Bildung, die die, in den lebten drei Sahrhunderten erlangte 
Kenntniß der ganzen Erde und ihres VBerhältniffes zum Welt: 
al giebt, fehlte doch dem Mittelalter, fo wie wieder der fichere 
Halt, in den das Ehriftenthum den Menfchen verfeht, der Welt‘ 
bed Alterthums abging. Wie das Mittelalter durch feine Stände, 
die Geiftlichen und Ritter, gelenft ward, doc fo, daß dabei noch 
immer ein jugendliche Zummeln der Kräfte der Maſſen ftatt- 
finden konnte: fo ward in der antiken Welt Rom durch feinen 
Senat und die bevorzugten Familien der Patricier und Opti—⸗ 
maten, Griechenland durch Die Sefchlechter der Eupatriden, dur) 
feine berathfchlagenden Körper, die Bule (BovAy) und Gerufia 
(ysgovoio), geleitet, der Orient, Egypten und Indien, durch 
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ſeine Prieſterkaſten, die wieder auf der Erblichkeit in den Familien 
ſtanden. Waͤhrend im Mittelalter wenige Millionen uͤber viele 
Millionen herrſchten, — man rechnet zwei Millionen auf die Geift- 
lichen und Mönche des Papftes, und kann vielleicht eine gleiche 
Summe für die europäifchen Barone und Ritter annehmen — 
haben im Alterthum überall nur wenige Taufende über Millionen 
die Herrſchaft in den Händen gehabt. Das bewirkte fchon bie 
ausgedehnte Sklaverei im Alterthume und die Herrfchaft weniger 
ausgezeichneter und veicher Familien, die das Heft der Staats: 
verwaltung in den Dänden hatten. Athen hatte zur Zeit feiner 
höchften Blüthe unter Perikles nur 20— 30,000 freie Bürger 
und 3 Million Einwohner in Attifa, darunter 400,000 Sklaven. 
Unter diefen wenigen taufend Bürgern hatten wieder die wenigen 
teichften Gefchlechter lange Zeit die Hauptmacht. In Rom war 
das gleiche Verhältniß: alles war in den Volksverſammlungen 
entſchieden, wenn die erfte, reichfte der fechE Vermoͤgensclaſſen, in 
die dad Volk eingetheilt war, und die 98 von 193 Stimmen 
beſaß, fich erklärt hatte; die anderen Vollöclaffen fragte man 
dann gar nicht mehr. Im Alterthum fand eine unermeßliche Bevor: 
mundung flatt, an Ausdehnung der Zahl nach weit bedeutender, 
als fie im Mittelalter flattfand, Diefe Benormundung des Alter: 
thums läßt ſich auf die Ariftofratie der Familien zuruͤckfuͤhren, 
während im Mittelalter das fländifche Prinzip vorwaltend war. 
Sm Alterthum herrſchten Familien, im Mittelalter 
Stände, in der neuern Zeit find die Maffen vor: 
waltend. Wie wiflen: noch in Rom war die ganze Staats⸗ 
verfaflung von Anfang an auf die gentes, die Gefchlechter, be= 
gründet, Nur Schritt für Schritt wichen die Patricier den Ples 
bejern und als fie hatten nachgeben, eine Gleichheit der Rechte 
einräumen müffen, bildete fic) bald in den Optimaten eine neue 
Familienariſtokratie aus. 

Aus Familien überhaupt find die erften Staaten hervor: 
gegangen: dad Moment der haudväterlichen Gewalt, ift das 
urfprüngliche, dad im Alterthum vorherrfchende gemwefen. Ehe 
Staaten entflanden, war damit auch die priefterliche Gewalt ver: 
bunden, Hauövater und Priefter waren hier in einer Perfon ver: 
einigt. Dieſes Verhaͤltniß müffen wir zuerft fefthalten, wenn wir 
und nun zu der Gefchichte des Altertpumd wenden. Der vor: 
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herrſchende Standpunkt des Alterthums iſt der patriarchalifche ; 
wir treffen ihn bei dem älteften Volk, das wirklich eine Gefchichte 
bat, an, bei den Suden. Vom Patriarhalifchen ift der 
Zortfchritt ins Heroifhe, vom Hervifchen ins Civi— 
lifirte — das find die charakteriftifchen Unterfchiede zwifchen 
antifer Welt, Mittelalter und neuerer Gefchichte, ed find zugleich 
die Stufen, auf denen wir Die verfchiedenen einzelnen Voͤlker 
wieder in allen diefen drei Hauptperioden finden, es ift der Fort⸗ 
ſchritt aus dem Naturzuftande in den der Cultur oder doch we: 
nigftend die Tendenz dahin, weldye wir immerwährend und 
überall, mehr ober weniger ſcharf auf allen Orten und zu allen 
Zeiten wahrnehmen. 

Aus der allgemeinen Kindheit der Völker haben fich zuerft 
nur einzelne heroorragende Perfünlichkeiten zu ausgezeichneter Stel- 
lung erhoben, Perfünlichkeiten,, die die Natur felbft hervorragend 
gemacht. Das waren die Patriarchen, Stammfürften und Prie⸗ 
fter, die Häupter ihrer Gefchlechter. Die überwiegende geiftige 
Kraft, die ihnen anerfchaffen wurde, hob fie in ihre Stellung 
und behauptete fie darin. Die perſoͤnliche Ueberlegenheit ward 
mit einer fachlichen verbunden, fie erwarben Befig und Reich⸗ 
thümer, beide bie perfünliche und die fachliche Ueberlegenheit 
ſtuͤtzten dann gegenfeitig einander. So entftand die Ariftofratie. 
Es ift gewiß nicht zu verfennen, daß die Natur felbft ariſtokra⸗ 
tiſch iſt: der Eine wird mit vorzüglichen Anlagen, der Andere 
und zwar ber größere Theil mit geringeren geboren. Bildung 
freilich) hilft nach und ändert viel — im Naturzuftand gab es 
aber eben feine Bildung. Man kann ed fagen: die Natur ift 
die erſte und größte Ariftofratin. Die Ariftofratie, die Herrfchaft 
der Ariſtoi, der Beſten, hat ihre volle Berechtigung auf Erben: 
freilich find die Beften, die von Anfang herrfchten, in ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft nicht immer die Beften geblieben. Sch wiederhole 
ed: die Natur läßt die Menfchen nicht mit gleichen Kräften ges 
boren werden, darum ift ed naturgemäß, daß die herrichen, Die 
zu herrfchen verftehen. Aber wohl ift ind Auge zu faflen, daß 
Bildung Das wenigſtens einigermaaßen erfegt, was die Natur 
vorenthalten. Die Bildung, die Erziehung, die Erfahrung ifl es, 
die die Ariftofratie überflüffig macht und aufhebt. Das Chriſten⸗ 
thum bat auch in dieſer Dinficht das Hoͤchſte geleiftet: es hat 
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eine Ausgleichung der in der Natur begruͤndeten Ungleichheit der 
Menſchen durch) das allgemeine Gebot der chriſtlichen Liebe bes 
wirkt, nach welchem eine allgemeine gegenſeitige Foͤrderung der Men⸗ 
ſchen zu immer hoͤherer Ausbildung ſtatt finden ſoll — das eigent⸗ 
liche Herrſchen, das auf Koſten der minder Bevorzugten Herr⸗ 
ſchen, das Verachten, der Druck der niedriger Geſtellten, iſt durch⸗ 
aus unchriſtlich. Nichts mehr als das Chriſtenthum beguͤnſtigt 
das Fortſchreiten der Voͤlker auf der Stufenleiter von der Natur 
zur Cultur. 

Aber nicht allen Voͤlkern iſt es gelungen, und gelingt es 
noch jetzt nicht, dieſe Stufenleiter ganz hinaufzuſteigen, nicht allen, 
aus dem Naturſtaat wirklich und voͤllig in den Culturſtaat zu 
gelangen, die Bevormundung der Familien und Staͤnde durch 
die ſtille, aber zwingende Gewalt einer nur erſt jetzt durch die 
Preſſe moͤglich gemachten allgemeineren Bildung der Maſſen zu 
beſeitigen und damit die Ueberlegenheit allgemeiner Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit zu erlangen. Die weltgeſchichtlichen Voͤlker ha⸗ 
ben dieſe Ueberlegenheit mehr oder weniger erreicht, aber unter 
ihnen haben nur zwei ſich auf laͤngere Dauer dabei erhalten — 
die Geſchichte giebt, wie ich ſchon einmal erwaͤhnt habe, die 
große Hauptlehre, daß dazu viel Verſtand und Tact, viel Aus⸗ 
dauer und Energie, und vor allen Dingen viel Selbſtbeherrſchung 
und Maͤßigung noͤthig iſt. Unter den alten Voͤlkern haben nur 
die Roͤmer — unter den neueren nur die Englaͤnder dieſen Ver⸗ 
ſtand, dieſe Energie und dieſe Maͤßigung gehabt — ihnen aber 
auch hat ſich die Welt unterworfen und was die Hauptſache iſt, 
ſich ihnen zu eignem bedeutenden Gewinne unterworfen. Durch 
die Römer iſt vorzugsweiſe die alte, durch die Engländer vor- 
zugsweiſe die neue Welt cultivirt worden und zwar bis zu An- 
nahme ihrer Sprachen, die Römer haben das größte gefeßgebende 
und organifirende, die Engländer das größte colonifirende Talent 
bewiefen. Die Romer und die Engländer allein find auf die 
Dauer freie Wölfer geblieben. Die Amerikanet, diefe Söhne 
Englands, haben alle Hoffnung, e3 ebenfalls auf die Dauer zu 
bleiben, fi) auf ihrem hohen Standpunfte der allgemeinften Frei⸗ 
heit und Mündigfeit, den jemald die Welt fah, zu erhalten, ber 
aus einer gleichmäßigen, harmonifchen Bildung der Geiftes- und 
Willenöfraft hervorgeht, der die Ueberlegenheit über unfreie und 


⸗ 


— 41 — 


unmuͤndige Voͤlker ertheilt und diejenige Oberherrſchaft uͤber die 
Welt, die nicht durch die Gewalt der Waffen behauptet wird, 
ſondern durch die Ueberlegenheit der Bildung, der man ſich gern 
fuͤgt, weil man dabei das Gute der eignen Eigenthuͤmlichkeit 
nicht aufzuopfern braucht und dazu das Gute der fremden Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit gewinnt. Die wahre Macht und die gute Macht 
auf Erden ift die Bildung: fie halt auf ſanftem Wege und frei- 
‚willig und dauernd und größere Maflen zufammen, ald jemals 
die Gewalt zufammenhielt und zufammenzuhalten vermag. 


/ 


Dritte Vorleſung. 
Die Schöpfung und die Zeiten der Patriarchen. 


Es beftehen unter ven Völkern Aſiens, wo ganz unleugbar 
die Wiege des Menfchengefchlechts geflanden hat, vielfache An: 
fichten über den Urfprung der Welt. Das äußerfte Volk im 
Often dieſes Welttheils, die Chinefen, die fich des hoͤchſten Alter: 
thums rühmen, die Mittelblume der Welt nennen, haben in 
ihren alten heiligen Büchern, den Kings, die Hindus, die nicht 
minder ald ein uralte Volk gelten, in ihren Vedas, die Perfer 
in ihrem Zendaveft, ihre befonderen Schopfungsgefchichten. Es 
verdienen aber diefe Schöpfungsgefhichten Faum ihren Namen, 
fie find höchftens Schöpfungsanfichten zu nennen. Ausdrud der 
eigenthümlichen Anfchauungs-, Denk- und Empfindungsweife 
diefer Völker find fie mehr geeignet, zu einer Charakteriſtik diefer 
Voͤlker, ald zu einem Keim und Anfang der Gefchichte des Erd- 
balls zu verhelfen. Es find allefammt Mythologien, Fabeln und 
Maͤhrchen — dichterifche Ausſchmückungen einer Eindlichen, in- 
ſtinetmaͤßig im Dunkeln fuchenden Phantafie, von vorberrfchend 
fombolifchem, d. h. ind Weite und Unbeftimmte, in die Unend⸗ 
lichkeit und Tiefe fich ausbreitenden Charakter. 

Ale Verftändige find darin einig, daß, wie Herder fagt, . 
nichts auf der weiten Erde und bleibt, ald die Bibel, das Alte 
Zeftament, das heilige Buch der Juden, für die hiftorifche Kunde 
der Schöpfung der Erde und den Urfprung des Menfchengeichlechts. 
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Die Bibel. ift das ältefte Buch, das das Menfchengefchlecht bes 
fist. Die Bibel allein giebt eine einfältige, aber wahre, zuſam⸗ 
menhängende, befonnene und würdevolle Anficht vom Urfprung 
der Welt und der Menfchen. Das erfle Capitel Mofis ift zu: 
gleich auch das erfte Capitel der Weltgefchichte. Nur in diefem 
alten Geſchichtsbuch, nicht in den alten Büchern der andern orien- 
talifchen Völker ift eine wahrhafte, fortlaufende Gefchichte. 

„Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. — Und bie 
‚Erde war wüfle und leer, und ed war finfler auf der Ziefe und 
der Geift Gottes fchmebte auf dem Waſſer.“ 

So hebt die Bibel an. Sie zeugt, daß ein wüfles, ord⸗ 
nungsloſes Chaos zuerft beftand. Ein ungeheures, rohes Maflen- 
gebirg, durch verdichtenden Niederfchlag aus den Urwäflern ent: 
ftanden, und aus ihnen herausragend, über diefem Maffengebirg 
webend die fehaffenden Kräfte ded Lebens — das war die Erde 
im Anfang. | 

„Und Gott fprach: ed werde Licht und ed ward Licht.’ 

Die Schöpfung der Dinge beginnt mit dem Lichte. Es war 
diefes Licht nicht das Licht der Sonne, denn diefe war noch nicht 
gefchaffen, es war das innere Licht, die innere belebende, bal- 
famifhe Wärme, die in allen Dingen fich findet, felbft in den 
dunfeln Gebirgen und in den Falten Metallen, im Kiefel und 
in dem harten Eifen, die Urwärme, das Elementarfeuer, wie 
Herder es bezeichnet, die innerfte eigenthümlichfte Lebenskraft, 
die noch Feine Zerlegungskunſt zu erfaffen und darzuftellen ver- 
mocht hat. Durch diefe Kraft, durch die alles Leben in der 
Natur fich entwidelt und in der Bewegung des Flüffigen von 
innen heraus ſich Außert, feste ſich allmälig Alles in Bewe⸗ 
gung. Das innere Licht, nicht die Sonne, die noch heute gar 
nichtö Neued hervorzubringen vermag, nur das Gefchaffene zeitigt 
und reifet, Die innere Lebenskraft war der Auswirfer der Schoͤ⸗ 
pfung: Himmel und Erde ward zu berfelben Zeit ausgewirkt. 
Die Luft, dad duͤnnere Waffer, ward durch das Licht zu fei- 
ner elaftifchen Flüffigfeit gebracht und füllte die Region über dem 
‚Himmel, gefchieden von dem finkenden gröberen Wafler in der 
Region unter dem Dimmel an befonderen Dertern, ald Meer die 
allmaͤhlig immer mehr ind Trockne hervortretende Erde ums 
faffend. | 
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Die heilige Urkunde beſagt, daß die Hervorrufung des Lichts, 
die Scheidung der Luft und des Waſſers durch dieſes Licht, die 
Sammlung des Waſſers in die Meere und das Aufgehen der 
Pflanzen und Baͤume aus der trocknenden Erde an den erſten 
drei Tagen der Schoͤpfung erfolgt ſei. Die Sonne war, wie 
ich oben ſchon angedeutet habe, noch nicht vorhanden, ſie ward, 
nach der heiligen Urkunde ſelbſt, erſt am vierten Tage geſchaffen. 
Es iſt daher ſehr klar, daß von einem jetzigen Tage bei den drei 
erſten Schoͤpfungstagen nicht die Rede fein kann. Das Wort 
Som, dad im Xert fteht, bedeutet überhaupt einen Zeitraum, 
nicht blos einen dur) die Sonne gemachten Tag, wie 1B. Mof. 
2, 4., wo Luther Som auc mit Zeit überfegt hat, zu fehen ift. 

Wie groß diefe Zeiträume gewefen find, ift gewiß ſchwer zu 
beflimmen ; fogar einer der rechtglaubigften Lehrer der Fatholifchen 
Kirche, der heilige Auguftinus, äußert fich im eilften Buch 
feiner Stadt Gottes fehr vorfichtig: „Was diefe Schöpfungstage 
find, ift entweder fehr ſchwer oder unmöglich ſich vorzuftellen, 
gefchweige gar auszuſprechen.“ Sch folge ihm billig in dieſer 
Borfiht — der größte menfchlihe Scharffinn wird hier kaum 
über Vermuthungen und Wahrfcheinlichkeiten hinauskommen. Auch) 
war ed Mofid Sendung gewiß nicht, ein Compendium der Geo- 
logie zu fchreiben. Klar ift, daß die Allmacht, die Das große 
Kunftwerk, die Welt, ſchuf, die Bildung der Erde auch im kuͤr⸗ 
zeften Zeitraum gefchehen laffen Eonnte, wenn ed auch nicht 
ihree Weisheit gefiel, fie wirklich fo geichehen zu laſſen. 

Herder fagt: „‚Sahrtaufende ohne Zweifel haben diefe Aus: 
wirfungen des Lichted gedauert, wie die Entftehung der Berge 
und Erdſchichten, die Aushöhlung der Thäler bid zum Bette der 
Ströme unwiderfprechlich zeigen. Drei mächtige Wefen wirkten 
in diefen großen Zeiträumen: Waller, Luft, Feuer, jene, die ab⸗ 
festen, wegbohrten, niederfchlugen, diefes, das in jenen beiden 
und in der ſich geftaltenden Erde felbft, allenthalben, wo es nur 
fonnte, organifch wirkte.’ 

Der Schöpfung des Pflanzenreichd, die am dritten, ber 
Schöpfung von Sonne, Mond und Sternen, die ‚am vierten 
Tage ftattfand, folgte am fünften Tage die Schöpfung der Thiere 
des Meeres und der Luft, am fechften endlich die der Thiere der 
Erde und des Menfchen. 
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Dieſelbe Stimme Gottes, die das Licht, die innere belebende 
Kraft in Wirkſamkeit rief, worauf die Luft ſich zu laͤutern, das 
Meer zu ſinken, die Erde allmaͤlig ins Trockene herauszutreten 
begann, dieſelbe Stimme Gottes befiehlt auch, daß Pflanzen und 
Thiere wieder durch innere Kraft Geſchoͤpfe ihrer Art, organiſche 
Weſen, „die ihren eignen Saamen bei ihnen ſelbſt haben auf 
Erden,“ hervorbringen, daß die Pflanzen⸗ und Thierwelt alſo 
wieder von innen heraus, durch eigene ihr eingepflanzte Kräfte 
ſich felbft fort und fort immer neu beleben folle. 

Die Schöpfung hub von der Pflanzenwelt an: fie fchritt 
dann aufwäartd zu einem Höheren, der Thierwelt, und endigte 
mit dem Höchften, dem Menfchen. 

‚Und Gott fhuf den Menfchen ihm zum Bilde, zum Bilde 
Gottes fchuf er ihn und er fchuf fie ein Männlein und Fräulein. 
—- Und Gott fegnete fie und fprach zu ihnen: Seid fruchtbar 
. und mehret euch und füllet die Erde und macht fie euch unter: 

‚ than und herefchet über die Fifche im Meere und die Vögel unter 
dem Dimmel und über alles Thier, das da Eriecht auf Erden.’ 

Der Menſch, die Krone der Schöpfung, war ein Gleichniß 
Gottes gebildet: die große Schenkung, mit ber er ihn ausſtat⸗ 
tete, war die Erde. Ihm, dem Menfchen, ward der Vorzug 
gegeben, ald Stellvertreter Gottes über die Erde zu herrfchen. 

Nach der Schöpfung des Menfchen ruhete Gott. „Vollendet 
war die Schöpfung, ’’ fagt Herder, „da nad dem Wort des 
Ewigen, d. i. nach feiner ordnenden Weisheit die Erde bi zur 
Vegetation bereitet, die Saamen ber Dinge gebildet, Die Lebens: . 
fräfte vertheilt waren und alle Geftalten, vom niebrigften bis 
zum feinften Leben hinauf, angenommen hatten, die fich auf un- 
fereih Planeten erhalten Eonnten und follten.‘‘ 

Ueber die Art, wie der Menfch gefchaffen wurde, berichtet 
Die heilige Schrift in folgender Weife : 

‚Und Gott der Herr machte-den Menfchen aus einem Erden: 
klos und er blies ihm ein den lebendigen Odem in feine Nafe. 
Und alfo ward der Menfch eine lebendige Seele.’ In biefen 
wenigen Worten ift aufs Xieffinnigfte die räthfelhafte Doppel- 
natur des Menfchen ausgefprochen. Aus gemeinem Stoffe, aus 
Erde, ift er gemacht, zur Erde zieht ihn die Begierde; aber den- 
noch ift der Odem Gottes in ihm, feine aufgerichtete Stellung 
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läßt ihn in den Himmel bliden, von wannen ihm dieſer Odem 
gefommen. Aus derfelben Erde, aus der Die Thiere hervorgebracht 
worden, ift auch der Menfch gebildet worden, aber der Odem 
Gottes ift nicht in den Thieren, fie waren nicht nach dem Gleich: 
niß Gottes gefchaffen, obwohl fie gut gefchaffen waren, wie bie 
heilige Urkunde wiederholt dieß bekräftigt. . 

Die göttliche Eigenfchaft und die irdifche ſtand in dem erften 
Menfchenpaar in Harmonie: in Unfchuld und- Einfalt, als Kins 
der Gottes wandelten diefe erften Menfchen auf der Erde, aber 
ald Eluge Kinder, denn Adam vermochte alle lebendigen Xhiere 
zu nennen,. die Gott der Herr gemacht hatte. | 

Die erfte Deimath der Menfchen war das Paradies, der 
Garten in Eden. — Ein Garten war der erſte Wohnſitz der 
Menfhen! „Auch diefer Zug der mofaifchen Ueberlieferung,“ 
fagt Herder, „ift, wie ihn immer nur die tieffte Philofophie 
erfinnen koͤnnte. Das Gartenleben ift das leichtefle für die neu⸗ 
geborne Menfchheit, denn jeded andere, zumal ber Aderbau, 
fordert ſchon mancherlei Erfahrungen und Künfte. Auch zeigt 
diefer Zug der Tradition, daß der Menfch nicht zur Wildheit, 
fondern zum fanften Leben geichaffen fei, da der Schöpfer ihm 
einen Garten angewiefen und ihn damit gleichfam in fein Element, 
in die ihm zufagende Lebensart verſetzt hat.’’ 

Es Tag diefer Garten, fagt Mofes, gen Morgen: von 
ihm aus ging ein Strom zu wäflern den Garten und theilte ſich 
dafelbft in vier Hauptwaſſer. Das Gebirgdland im  öftlichen 
Vorderafien, wo dad Dimmalajahgebirge, der hoͤchſte Rüden der 
bewohnten Erde, zum erfien vom Wafler, aus dem die Erde 
entftanden, frei ward, wo die Quellen der mächtigfien Ströme 
find, das Klima mild ift und die meiften für den Menfchen mich⸗ 
tigen Pflanzen = und Thiergefchlechte heimifch find — dieſes Ge⸗ 
birgsland im Oſten kann für die erfte Heimath des Menfchen, 
für den Garten in Eden gelten. Noch heut zu Tage ift dort 
die fehönfte Pandfchaft der Erde, Kaſchmir, 30 franzöfifche Mei: 
len in der Länge und 10 bis 12 in der Breite, von der im 
17ten Sahrhundert ein franzöfifcher Arzt, Bernier, und ganz 
neuerlich ein Deutfcher, Herr von Hügel, und Befchreibungen 
gegeben haben; eine Landfchaft, die lange Zeit hindurd der - 
Sommeraufenthalt ded großen Moguld war, feit 1819 in die 
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Hand Rundſchid-Sings kam, des Beherricherd des Pend- 
fhab am Indus, und über deren Abtretung jebt England mit 
deffen Nachfolger unterhandelt. Bernier nennt Kafchmir „einen 
einigen großen, ganz grünen, Garten,’ es ift ein Land von lau- 
ter Beinen Hügeln, die mit Wiefen und Neisfeldern und Gärten 
abwechfeln: uͤber diefen Hügeln erheben ſich amphitheatraliich erft 
grüne Vorberge, von mäßiger Höhe und dann im Dintergrunde 
die majeftätifchen, hohen Alpen des Himmalajah, mit ihren immer 
heitern und immer glänzenden filbernen Schneehäuptern über die 
blauen Wolfen herausragend. Es ift dad ganze Land von lauter 
Canaͤlen und Flüffen und Kleinen Eeen durchfchnitten, alles frucht: 
bar und reich bewachfen mit unfern europäifchen und den eigen: 
thuͤmlichen indifchen Bäumen und Pflanzen und Blumen. Haft 
ununterbrochen ift hier ein milder Frühling. 

Die Befchreibung, die die Bibel von den vier Flüffen giebt, 
die den Garten in Eden bewäflert haben, läßt fich ohne fonder: 
lichen Zwang auf diefe ſchoͤne Landfchaft Kafchmir. zwifchen den 
indifchen Bergen deuten. „Das Gold : und Edelfteinreiche Land,’ 
fagt Herder, „das das erfte Wafler, der Pifon, ganz umfließt, 
ift fchwerlich ein anderes ald Indien, dad von Alterd her Diefer 
Schäge wegen befannt war, — Schäbe, bie ed zum Hauptziel 
des Melthandels machten. Der Fluß, der ed umftrömt, ift der 
fi) Frümmende heilige Ganges, das ganze Sndien erkennt ihn 
für den Strom des Paradiefes. Daß der Gihon, - dad zweite 
Waſſer, der Orus fei, iſt unleugbar: Die Araber nennen ihn 
noch heut zu Tage Dſchihun.“ Ich bemerfe hierbei, daß der 
Zuſatz, der in der Bibel bei diefem Waſſer fich findet, „das 
fliegt um das ganze Mohrenland“ dann allerdings nicht paßt. 
Luther hält deshalb dieſes Waſſer, wie es mir fcheint, richtiger 
für den Nil. „Die beiden lebten Ströme endlich, der Zigris 
und Euphrat,“ fährt Herder fort, ‚fließen freilich fehr weit 
weſtwaͤrts — es ift möglih, daß ber dritte Strom gar einen 
öftlicheren Tigris, den Indus bedeuten folte. Freilich fließen 
diefe vier Wafler nicht aud einem Strome, dieß gefchieht aber 
überhaupt in unfrer Erbbefchreibung nirgends.’ Ich bin ver: 
anlaßt, hier einzufchalten, daß die fpäter erfolgende Sündfluth 
Quellen und Betten diefer vier Ströme, die früher aus einem 
Strome floffen, gar wohl verändert haben koͤnne. Diefed Moment 
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der Suͤndfluth, das gewiß große Veraͤnderungen hervorgebracht 
hat in der Erdoberflaͤche, iſt nicht zu uͤberſehen. „Die Sage,“ 
ſo heißt es weiter im Herder, „nennt uͤberhaupt nur vier der 
weltbekannteſten Stroͤme, die von den Gebirgen Aſiens fließen. 
Erinnern wir uns an die Traditionen aller hoͤhern aſiatiſchen 
Voͤlker, ſo treffen wir das Paradies der hoͤchſten Erdhoͤhe mit 
ſeinem lebendigen Urquell, mit ſeinen die Welt befruchtenden Stroͤ⸗ 
men in ihnen allen an. Chineſen und Tibetaner, Indier und 
Perſer reden von dieſem Urberge der Schoͤpfung, um den die 
Laͤnder, Meere und Inſeln gelagert ſind, und von deſſen Him⸗ 
melshoͤhe der Erde ihre Stroͤme geſchenkt wurden. Ohne Phyſik 
iſt dieſe Sage keineswegs: denn ohne Berge konnte unſre Erde 
kein lebendiges Waſſer haben, und daß alle Stroͤme Aſiens von 
dieſer Erdhoͤhe fließen, zeigt die Charte.“ 

Von einem einigen Paare ſind alle Geſchlechter der Erde 
gekommen. Die vollkommene Richtigkeit auch dieſes Theils der 
bibliſchen Erzaͤhlung wird durch die Uebereinſtimmung der groͤßten 
Naturforſcher bekraͤftigt. Von dem beruͤhmten Schweden Linné 
in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts herab bezeugen 
dieſe Forſcher, ſowohl die franzoͤſiſchen, wie Buffon und Eu: 
vier, als auch die deutſchen, wie Haller, Blumenbach, 
Oken, Humboldt gleichmaͤßig, daß es nur eine Gattung von 
Menſchen giebt auf der geſammten Erdoberflaͤche und daß die 
Verſchiedenheit der drei Raçen der Menſchen, wie fie Cuvier 
annimmt, der caucaſiſchen, der mongoliſchen und der Neger, 
oder der fuͤnf, wenn man mit Blumenbach Malayen und 
Indianer hinzuſetzt und nach dem vorwaltenden Vorkommen dieſer 
fuͤnf Raçen in den Welttheilen unterſcheidet, lediglich auf Rech⸗ 
nung des Climas und der Nahrung zu ſetzen iſt. 

Das erſte Menſchenpaar, ſo erzaͤhlt die Bibel weiter, blieb 
aber nicht in der anerſchaffenen Unſchuld, nicht in dem Gleich⸗ 
maaß der goͤttlichen und irdiſchen Eigenſchaft, in das es von 
Anbeginn geſtellt worden war. Die ſchoͤne Gemeinſchaft mit 
Gott, unter deſſen Anleitung es durch Kenntniß der Thiere ſich 
Sprache, und durch Herrſchaft uͤber dieſe Thiere Gebrauch ſeiner 
vernuͤnftigen Kraͤfte ſich erworben, ward unterbrochen, unterbro⸗ 
chen durch die Schuld der Menſchen. Es iſt dieß der Suͤnden⸗ 
fall der heiligen Schrift. Es trennte ſich der eigene Wille der 
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Menſchen von dem Willen Gottes, mit dem ſie bisher Eins ge⸗ 
weſen waren, in dem ſie bisher befriedigt geruht hatten. Es 
wachte die eigne Begierde in ihnen auf und ward ſo vorwaltend 
ſtark, daß ſie jene ſchoͤne Harmonie zerſtoͤrte, ſie luͤſterten nach 
einer Erkenntniß, die ihnen nicht ziemte, es mißbrauchte das 
Geſchoͤpf ſeine Freiheit, die es als Geſchoͤpf hatte, und wollte 
werden, wie der Schöpfer. Herder druͤckt ed fo aus: „Da 
der Menfch auf verbotene Art in Erkenntnig des Boͤſen Gott 
gleich werden wollte, erlangte er diefe Erfenntniß mit feinem 
Schaden.’ 

Es ift hier nicht an der Stelle, die religioſe Begründung 
bes Moments des Falles der erſten Menfchen zu verfuchen; die 
Geſchichte begnügt fih, die Thatſache feft zu halten, daß der 
Menſch wirklich nicht mehr im anerfchaffenen Zuftande der Un- 
fhuld fich befindet, daß er aus dem Paradiefe vertrieben worden 
ft, daß er aud dem Garten in Even hinaudgemwiefen worden ift 
in die rauheren Länder der Erde, wo er den Ader bauen muß 
und im Schweiß feines Angefichts fi) nähren. In den rauheren 
Himmelsftrichen, in derNoth des Lebens, die nun Fam, vor 
allem aber in dem Taumel der Leidenfchaften, die in ihm auf: 
gewacht waren, verwilderte ber Menſch: flatt des fanften Garten- 
lebend ward fein Dafeyn ein hartes mühfeliged Schaffen — nur 
mit fehweren Anftrengungen war der Erde ihr Gewaͤchs abzu- 
gewinnen, man mußte zur Sagb der wilden Thiere feine Zuflucht 
nehmen, um fih zu nähren — ja der Menfch gewoͤhnte fich, 
um irbifchen Vortheil zu erlangen, zum Mord feines Bruders, 
zum Kriege; — durch die Jagd, durch ven Krieg vornehmlich, 
durch Die mancherlei Bedrängniffe der bürgerlichen Geſellſchaft 
entarteten die Stämme der Menfchen. Der Menfch Eonnte fort: 
an nur über oder unter dem Thiere ftehen. Die Gefchichte geht 
von jetzt — von dem erften Brudermord Cains — in eine Ge: 
fhichte der Kinder Gottes und der Menfchen, des himmlifchen 
und irdiſchen Staats auseinander, eine Eintheilung, die z. B. 
in bem berühmten Buche des heiligen Auguftinus über die 
Stadt Gottes feftgehalten if. Das auserwählte Volk werben 
die Juden durch Sem, einen der drei Söhne Noah's. 

Der Name Noah's Enüpft ſich an eine andere große Be: 
gebenheit der erften Zeiten der Erde, an die Sünpdfluth, 
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das erfte Gericht Gottes über die entartete Welt. Diefes Gericht 
nahm alle Menfchen hinweg, nur acht Seelen, Noah mit feinem. 
Meibe, und feine drei Söhne mit ihren Weibern wurden gerettet. 
Merkwürdig ift bei diefer großen Thatfache wieder, wie bei den 
Urvölfern der alten Welt erhaltene Traditionen und ein Haufen 
von Beugniffen neuerer Naturforfcher die Wahrheit derfelben bes 
zeugt. Die Indier haben ein altes, in Sanskrit gefchriebenes 
heiliged Lied, das ſpeciell von einer Ueberſchwemmung handelt, 
wodurch das gefammte Menfchengefchlecht wegen feiner Entartung 
binweggerafft worden ſei: nur der fromme Fuͤrſt Menu, der 
berühmte Gefeßgeber der Dindus, mit fieben geheiligten Män« 
nern und ihren rauen fei durch ein wunderbar geformted Fahr⸗ 
zeug erhalten worden. Bon de Luc, dem Vater der Geologie, 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an bis Mar- 
cel de Serres und Budland fand namentlich in Frankreich 
und England eine Reihe der fcharffinnigften Männer die uns 
zweideutige Beflätigung der mofaifchen Erzählung. Der lebt: 
genannte Engländer machte im Sahre 1823 eine Preiöfchrift der 
foniglichen Societät zu London bekannt, unter dem Titel: Reli- 
quiae diluvianae , Weberbleibfel der Suͤndfluth. Der franzöfifche 
Gelehrte Brogniart entwarf feine Eintheilung der Gebirgs⸗ 
formationen der Erdrinde ausdruͤcklich nach der Grenzfcheide einer 
vor= und einer nachfündfluthlichen Periode. In Deutfchland hat 
fih der berühmte Werner entfchieden für dad Moment einer 
nah Bildung der Erde aus dem Wafler wieder eingetretenen 
großen Fluth ausgefprochen und Goethe ift in Liefer Anficht fein 
treuer Anhänger geblieben. 

Die Gefchlechtstafel der drei geretteten Stämme Noah's, 
des zweiten Urahns der Welt, giebt uns einen wichtigen Auf: 
ſchluß über den Horizont ber Länder, die damals zunächft von 
der Erde befannt wurden. Der Dreideder Noah's blieb, wie 
Mofes berichtet, auf dem Gebirge Ararat ſitzen ald die Fluth 
fi) verzog: ed war in Armenien, wo die acht am Leben behal- 
tenen Seelen den Bogen fahen, den Gott in die Wolfen ſetzte 
zum Zeichen feines Bundes mit den Menfchen, daß er nicht mehr 
fie heimfuchen wolle mit Wafler, den Bogen, den wir noch heut: 
zutage fehen, ‚‚wenn ed fommt, daß Wolfen über die Erde ges 
führt werden.” | 

Weltgeſchichte. I. 4 
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‚Armenien, ’‘ bezeugt Chardin, der berühmtefte der per- 
fifchen Reiſenden, „iſt eind der ſchoͤnſten und fruchtbarften Län- 
der von Alien. Es giebt aber Fein anderes Königreich, wo fo 
zahlreiche und fo blutige Schlachten flattgefunden haben. ’’ Diefes 
Armenien, die zweite Wiege der Menfchheit, ward durch bie 
Kriege der Menfchen zugleich das Grab von Millionen, es ift 
jest zum Theil in ruflifchen, zum Theil in türkifchen Händen. 
Armenien und nächftdem weiter nach Süden herab Mefopota- 
mien, bie Gegenden zwilchen Euphrat und Tigris, wurden die 
neue Deimath der geretteten drei Stämme. 

Es find diefe drei Stämme offenbar die Völker jenfeitd und 
dieffeitö des weftlichen afiatifchen Gebirge, mit inbegriffen die obern 
Küften von Afrifa und die öftlichen von Europa. Die drei Söhne 
Noah's Sem, Ham und Iaphet entiprechen den drei Weltthei- 
len: Aſien, Afrifa und Europa. Dur) Sem warb vorzugöweife 
Afien, duch Saphet Europa bevölkert, Ham gilt für den Stamm: 
vater der Mohren, die Afrifa füllten. Aſien bis zum Gaucafus 
im Norden, bis zur Mündung des arabifchen Meerbufens und 
dem Indus im Süden, die Nordkuͤſte Afrikas und Europa bis 
zum griechifchen Archipel, weiter reichte der geographifche Geſichts⸗ 
kreis nicht in den 1000 Sahren von der Sündfluth bis zu den 
Zeiten Moſis. Diefer befchränkte Gefichtöfreis ift durchaus feft 
im Gedächtniß zu behalten, um unrichtige Vorftelungen zu ver: 
meiden: dad Menfchengefchlecht hat fich nur nach und nad) von 
einem Punkt aus über die Länder der Erde verbreitet. Es if 
ganz richtig, wad man angeführt hat, daß man die Bibel wirk⸗ 
ih um ihren Credit bringt, wenn man ed unternimmt, Die 
ganze bewohnbare Erde unter Die Namen, die in dem Geſchlechts⸗ 
regifter des zehnten Capiteld der Geneſis aufgezeichnet find, zu ver- 
theilen, wenn ein frommer Eifer ſich Mühe giebt, Mofis Begriffe 
bis zu einer Kunde hin von dem Norden und Weften Europas, 
dem Innern Afrikas, dem ganzen großen weftlichen Continent 
Amerifad und der reichen Infelmelt des flilen Oceans zu über: 
treiben. Noch die Propheten Sefatas und Seremiad, bie 
ſechs und acht Sahrhunderte nad) Mofes Tebten, fchildern das 
Stammland der Meder, die nördlichen, großentheild rauhen Ges 
genden am oben Euphrat, ald die Außerflen Grenzen der Erde 
und des Himmeld. Jehovah ruft über Babel die Meder „vom 
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Ende des Himmeld’’ ef. 13, 5. Wenn Babel „der Hammer 
der ganzen Welt‘ beißt, Serem. 50, 23. fo ift unter Diefer 
ganzen Welt eben nur die damald bekannte Welt zu verftehen: 
die chaldäifche Monarchie Nebukadnezar's war in die Gren- 
zen zwifchen dem Nil und Tigris eingefchloffen. — Es ift noch⸗ 
mals einzufchäarfen: Mofes hat fo wenig ein Compendium ber 
Geologie, ald der Genealogie, der Geographie oder der Gefchichte 
fohreiben wollen. Sahrtaufende find vorübergegangen, ehe der - 
Maeanſch nur oberflachlich die Weite der Grenzen der ihm von 
Sott zum Geſchenk verlichenen Erde überfah, die ihm unterthan 
fein folte. Drei Viertheile der Erde waren Sahrtaufende Yang 
dem Gefichtöfreis der weltgefchichtlichen Völker entruͤckt. Erſt 
feit drei hundert Fahren ift fichere Kunde des fernen Oſtens und 
. der Eriftenz eines großen Erdtheils im Weften zu ihnen gekom⸗ 
men, erft feit drei hundert Jahren willen wir, daß es Gegen: 
füßler giebt, haben wir einen klaren Begriff von der Kugelgeftalt 
der Erde, von ihrer Bewegung um die Sonne. Von nod) 
fürzerer Zeit ber, von Cook's Entdeckung erft datirt die Kunde - 
von Polynefien, die Polarwelt ift vor Kurzem eben erft unfern 
Augen aufgefchloffen worden, das unermeßliche Innere Afrifas 
ift noch immer unenthällt: die Engländer rüften fich eben jet, 
mit ihren Dampffchiffen den Niger aufzufchließen. 

Zu merkwürdig ift der Segen Noah’s, den er feinen Soͤh⸗ 
nen ertheilte, als daß ich nicht mit einem Worte feiner Erwaͤh⸗ 
nung thun follte. „Gelobet fei Gott, der Herr de8 Sem’s und 
Sanaan fei fein Knecht. Gott breite Japhet aus und laſſe 
ihn wohnen in den Hütten ded Sem's und Canaan fei fein 
Knecht.” Es ift diefer Segen wunderbar und buchftäblich in 
Erfüllung gegangn. Bon Sem iſt Abraham, von Abraham . 
find die Suden, von den Juden ift dad Heil der Welt in Jeſus 
Chriftus gekommen. Auf die Europäer ift die Weltherrfchaft ges 
diehen, fie vorzugsweife haben das Chriftentbum angenommen und 
wohnen fomit in Sem’s Hütten. Den Nachkommen Canaan’s, 
des Sohnes Ham’s, den Afrifanern, den Negern, ift dad Loos 
der SHlaverei zugefallen, wie im Orient, fo auf der weltlichen 
Hemifphäre, wie bei den Afiaten, fo bei den Europäern, die 
Amerika colonifirt haben. 

m 4* 
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| Sem's Geſchkecht ift es, was und vor ber Hand vor: 

zugsweiſe befchäftigt. Abraham war der Nachfomme Sem’s 
und der Stammovater der Juden. Er lebte ums Sahr 2000 vor 
Chriſtus. Wir.haben bereitö die erften 2000 Jahre der Gefchichte 
der Welt zurücdgelegt, 2000 Sahre, die eilf Eapitel des erften 
Buchs Moſis erfüllen. Bon jest fehreitet die Gefchichte lang⸗ 
famer vorwärts: über die nächftfolgenden 5 Jahrhunderte bis 
Mofes und von diefem großen Manne findet ſich fchon mehr 
aufgezeichnet. 

Bon Ham's Geſchlecht merken wir und Nimrod, von 
dem die Bibel fagt: „der fing an ein gewaltiger Herr zu fein 
auf Erden und war ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn,’ 
Nimrod ift die erfte große Perfönlichkeit, Die den hervorragen- 
den Uebergang bildet von dem Weide: und Hirtenleben, das nach 
dem Gartenleben des Paradiefes hauptlächliche Befchäftigung ber 
Menichen geworden war, zu dem nomadifchen Leben, deſſen 
Hauptfache die Jagd und der Raub ift. „Der Anfang feines 
Reichs,“ fagt Die Bibel, ‚war Babel, von dem Lande ift hernach 
gekommen der Aſſur und hat Ninive erbaut.” Die affyrifche 
Monarchie war das erſte fogenannte große Weltreich, Diefed Reich 
in den reichen Niederungen ded Euphrat und Tigris, war, wie 
Herder ganz richtig bemerkt, nichts weiter, ald das fefte Lager 
einer großen Horde von Beduinen, nomadifchen Jägern, rauben- 
den Stämmen. Kein bürgerlicher Contract, die rauhe Hand ges 
waltiger Jäger und Nomadenfcheifhs gründete dieſe Herrſchaft, ein 
gewaltiges Hebergewicht des tapferften Kriegerd hielt die Horde zuſam⸗ 
men: Gewalt war der Urfprung biefer Art von Herrfchaft auf Erben. 

Das Gefhleht Japhet's, dies Gefchlecht, welches be- 
fiimmt war, die Welt wirklich einzunehmen, liegt und noch fern 
ab: erft mit den Griechen und Römern erlangt es feine welt: 
gefhichtliche Bedeutung. Erft ums Sahr 500 v. Ehr., in dem 
Zufammenftoß mit der perfiichen Monarchie des Cyrus, die an 
die Stelle der babylonifhen des Nebukadnezar und noch 
weiter zurüd an die Stelle der erwähnten affyrifchen Monarchie 
auffam — erſt in diefem Zufammenftoß tritt Griechenland, ber 
erfte welthiftorifche Sohn Japhet's, hervor. 

Wir kehren jebt zu dem friedlichern, Viehzucht vorzugsweiſe 
betreibenden Gefchlechte Sem's zurüd, zu Abraham, zum 
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Jahre 2000 v. Chr. Abraham iſt der Stammvater der Juden 
durch Iſaak, und der Araber durch Ismael, von der aͤgypti⸗ 
ſchen Magd Hagar. Es iſt dies wichtig, weil, wie wir ſpaͤter 
hoͤren werden, die Muhammedaner die Reformation, die durch 
Muhammed geſchehen, ausdruͤcklich nur fuͤr eine Wiederherſtellung 
der Religion Abraham's anſehen. Auch hier iſt der Segen, den 
Abraham in Ismael erhielt, merkwuͤrdig in Erfüllung gegan- 
gen: Ismael's Stamm ward faft fehr gemehrt und zu einem 
großen Wolfe gemacht, die Araber haben wirklich das größte 
Reich, das jemald die Welt fah, geftiftet. Abraham ift der 
Erdffner der eigentlihen Reihe der Erzväter, der Patriarchen, 
von denen wir nähere Kunde haben. Er wohnte in den Ebenen 
zwilchen Euphrat und Zigrid zu Ur in Chaldaa, demfelben Land- 
firih, wo Babylon von dem gewaltigen Nomadenfcheifh Nimrod 
und fpäter Ninive erbaut worden war. Auf einen Ruf Gottes 
wanderte er aus feinem Vaterlande aus und gelangte nach Ga - 
«naan oder Paläftina. Hier ließ er fich nieder unter den Ein- 
wohnern bed Landes, den Ganaanitern, von denen daflelbe den 
Namen bat, und unter den Philiftern, als Fremdling; er feßte 
fein patriarchalifches Hirtenleben fort. Eine ſchoͤne Belchreibung 
diefed urälteften patriarchalifchen Lebens ift und bi8 auf Jo— 
ſeph's Tod in Egypten in den legten 39 Capiteln des erften 
Buches Mofis erhalten. 

Diefe Befchreibung ift fo ergreifend fchon und wahr, daß 
fie die größten Kenner, die im Reiche der Schönheit etwas Ge: 
wichtiges zu fagen vermögen, zur hoͤchſten Bewunderung hin⸗ 
geriffen hat. Sch erinnere hier nur an Goethe. Selbft einer 
der neueften Schriftfteller, von dem man es am wenigften er: 
warten follte, ift durch die machtoolle Unmittelbarkeit des Styled 
der Bibel, und infonderheit der Befchreibung des urälteften 
patriarchalifchen Lebens gleichfam überwältigt, in Worte der höch« 
ften Anerkennung audzubrechen. Ich finde diefe Worte in einer 
- gewiffen Hinficht merkwürdig genug, um fie an diefem Orte ein- 
zufchalten, namentlih in Bezug auf eine Stelle in Herder’s 
Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit, der noch 
fi zu entſchuldigen für nöthig fand, daß er „die Gefchichte 
der Debräer, wie fie folche felbft erzählen, zum Grunde lege.‘ 
Heinrich ‚Heine fagt, nachdem er dad erſte Buch Mofis 





durchgelefen, erft von der Bibel überhaupt und dann von diefem 
erften Buch indbefondere : 

„Welch ein großes Buch — die Bibel! Diefe Darftellung, wo 
dad Wort gleichfam ein Naturproduft ift, wie ein Baum, eine 
Blume, wie dad Meer, wie die Sterne, wie der Menfch felbft. 
In diefer Darftelung erfcheint auch Feine Spur von Kunft, ber 
Styl der Bibel ift ein unmittelbarer. Weber dieſen Styl läßt 
fich gar Fein Urtheil ausfprechen, man kann nur feine Wirkung 
auf unfer Gemuͤth conftatiren. Longinus fpricht von Erhaben- 
heit, neuere Aefthetifer von Naivetät. Ach wie gefagt, hier fehlen 
alle Maaßſtaͤbe der Beurtheilung. Die Bibel ift dad Wort Gottes, 
ftatt daß andere Bücher nur von Menfchenwiß zeugen. Die Bibel 
ift dad Buch der Bücher — Biblia.‘’ 

„Im A. Teftament habe ich das erſte Buch Mofid ganz 
durchgeleſen. Wie lange Caravanenzüge zog die heilige Vorwelt 
durch meinen Geift, die Kamele ragen hervor. Auf ihren hohen 
Rüden fiben die verfchleierten. Rofen von Canaan. Fromme 
Biehhirten, Ochfen und Kuͤhe vor fich Hintreibend! Das zieht 
über Tahle Berge, heiße Sandflächen, wo nur hie und da eine 
Palmengruppe zum VBorfchein fommt und Kühlung fächelt. Die 
Knechte graben Brunnen. Süßes, ftilles, hellfonniges Morgens 
land! Wie lieblich ruht es fich unter deinen Zelten!” — 


Die Schönheit der biblifchen Darftellung ift es eben, Die 
ed unmöglich macht, in einem Vortrag über Weltgefchichte mit 
andern Worten der Bibel nachzuerzählen. Man muß durchaus 
dad Driginal felbft lefen, wie man Homer leſen muß, um bie 
älteften Zuflande der Welt der Hellenen kennen zu lernen. Ich 
enthalte mich deshalb billig einer ausführlichen Schilderung und 
befchränfe mic) auf wenige Hauptbemerkfungen ins Allgemeine. 


Sch habe in der Einleitung fchon Darauf aufmerffam ge: 
macht, daß nächft der Gewaltherrfchaft Einzelner dad Wefen ber 
Patriarchalität das, Charakteriftiifche des Alterthums ift. Aus der 
bausväterlichen Gewalt, aus der Gewalt des Dberhaupts der 
Samilien und Gefchlechter entftanden nach) und nad) geordnete 
Reiche und Staaten. Der Haudvater war zugleich Priefter: es 
wird ausdrüdlih von Abraham gefagt, Daß er ‚‚geprebigt habe 
von ded Herrn Namen,’ | 
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Abraham diente dem Gott feiner Väter nach feiner Stam— 
mesart in dem neuen Bande: feine Auswanderung aus Chaldäa 
war Die erfle Auswanderung, die der Religion halber gefchah. 
„Jenſeit dem Wafler,  fagt Joſua auf feinem lebten Landtag 
zu bem verfammelten Volke der Juden, „diente Abraham's Vater 
fremden Göttern: darum mußte er ausgehen aus feined Waters 
Haufe und von feiner Freundfchaft.” Dies ift der Urfprung der 
Abfonderung der Suden von den Übrigen Völfen der Erde. 

Abraham war ein fehr reicher Herr, es wird ihm diefe Be: 
zeichnung buchftäblih in der Bibel gegeben, wo von feinem 
Aufenthalt in Egypten, wohin er, einer Theuerung in Canaan 
wegen, fic) gewendet hatte, die Rede iſt. Es wird dort gejagt, 
dag ihn Pharao, der König von Egypten, reich gemacht habe, 
weil diefer die fhöne Sarah, Abraham’s Frau, die derſelbe 
für feine Schwefter ausgegeben, heirathen wollte — es heißt: 
„er war reich an Silber und Gold; ’’ fein Hauptreichtfum aber 
beftand in den Heerden von Schafen und demnaͤchſt Rindern. 
Dazu hatte er Efel, Kameele, Knechte und Mägde, er war ein 
reicher Stammfürft unter den vielen andern Stammfürften und 
fogenannten Königen, die mit ihm im Lande Canaan und in 
der Nachbarfchaft wohnten. Er war auch ein glüdlicher Feld⸗ 
herr, wie die Erpedition an der Spike von 318 Knechten, in 
feinem Haufe geboren, nah Damaskus zu gegen Kebor Laomor 
beweift und die mit dieſem verbundenen Könige, zur Befreiung 
feines Vetters Loth unternommen, der von ihnen aus feinem Sitz 
zu Sodom in den Auen bed Jordan vertrieben und gefangen 
genommen worden war. 

Abraham war ein freundlicher liebreicher Herr : Died bezeugt fein 
Verhalten gegen Loth, von dem er fich ſchied, damit nicht Zank 
fei zwifchen feinen und deſſen Dirten, als ihrer beider Habe fich 
mehrte und das Land ed nicht ertragen mochte, daß fie ferner 
bei einander wohnten. Dies beweift ferner die rührende Fürbitte 
für die entarteten Leute zu Sodom, die dem gerechten Loth alles 
Leid anthaten, die Leute der Stadt, die Gott in einem zweiten 
großen Gerichte mit Feuer, wodurch die Gegenden des unteren 
Kordan ind todte Meer verwandelt wurden, vertilgte, weil nicht 
einmal zehn Gerechte in ihr erfunden wurden. Das Größte aber, 
was Abraham’d Namen zu einem der Namen gemacht hat, bie 
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leuchten werden wie des Himmels Glanz ewiglich, das iſt ſein 
Gehorſam gegen Gott bei der großen Verſuchung, die dieſer ihm 
auferlegte, fein felfenfefter Glaube an Gottes Allmacht, den er 
bei diefer Gelegenheit bewies. 

Abraham war 100 Jahr alt, als ihm von feinem Mjährigen 
Weibe Sarah der Sohn geboren ward, in dem fpäter alle Völker 
der Erde gefegnet wurden, aus deſſen Gefchlecht Chriftus der Herr 
und Erlöfer hervorging. Diefen feinen einigen Sohn Iſaak 
befahl ihm Gott, um feinen Glauben zu prüfen, auf dem Berge 
Moriah ihm zum Brandopfer zu opfern, auf demfelben Berge 
Moriah, wo fpäter zu Serufalem der Tempel Salomonis erbaut 
ward, in derfelben Gegend, wo nach 2000 Jahren ein Größerer 
für die Sünden der Welt fterben follte. Abraham gehorchte, er 
glaubte, daß Gott, der ihm ben einzigen Sohn, in dem ihm 
die Verheißung, daß fein Samen zum großen Volk werden folle, 
gefchehen war, tödte, diefen Sohn auch wieder lebendig machen 
fonne. Diefem auf die Furcht Gottes gegründeten Gehorfam, 
diefem Gehorfam, der um Gottes willen auch des einigen Soh⸗ 
ned nicht verfchonte, folgte jener hoͤchſte Segen Gottes, die Ver⸗ 
heißung des Heilandes der Welt in ſeinem Geſchlechte; dieſer 
Glaube Abraham's ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Wie 
Abraham im Propheten Jeſaias am 41. von Gott genannt wird: 
„Abraham, mein Geliebter,“ ſo heißt er im ganzen Orient 
noch bei Arabern, Tuͤrken und Perſern. 

Ich uͤbergehe nun die in der Bibel weiter folgende Erzaͤh⸗ 
lung von der Werbung der ſchoͤnen Rebekka, Nahor's des 
Bruders Abraham's, der in Meſopotamien geblieben war, Tochter 
fuͤr Iſaak durch Elieſer, den aͤlteſten Knecht und Haushof—⸗ 
meiſter Abraham's, — eins der ſchoͤnſten Stuͤcke jener herrlichen 
bibliſchen Erzaͤhlung, ich uͤbergehe die Geſchichten der beiden 
Soͤhne Iſaak's und Rebekka's, die Geſchichten der Gebruͤ⸗ 
der Eſau und Jacob, den Dienſt des letztern um die haͤßliche 
Lea und die liebliche Rahel, die Toͤchter Laban's, ſeiner 
Mutter Bruder. Unter Jacob's zwölf Söhnen von dieſen 
zwei Frauen und den zwei Mägden diefer Frauen, ragt „vor 
allen Joſeph hervor. Joſeph's Gefchichte müflen wir etwas 
näher betrachten: fie führt und auf einen neuen Schaupla& außer: 
halb der patriarchalifchen, unter Stammfürften fich fchaarenden 
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Hirtenwelt Palaͤſtina's, außerhalb der von Nomadenhorden bes 
völferten und von einzelnen Gewaltigen beherrfchten Gegenden 
am Euphrat und Tigris, fie führt und in das wunderbare und 
geheimnißvolle Egypten, dad Land, wo wir zuerfi der georbne- 
teren Herrfchaft, dem durch Künfte und mannigfaltige Kenntnifle 
fid) bethätigenden Geifte einer Priefterfafte begegnen — aber auch 
dem geifttodtenden Drude dieſer Priefter und dem SHeerde bes. 
Gögendienftes und Aberglaubend der Menfchen. 

Diefed Egypten, von dem die Juden während ihres vier- 
bundertjährigen Aufenthalts dafelbft, die Affyrier und Babylonier 
auf ihren Kriegäzugen unter Sanherib und Nebukadnezar, 
die Perfer, die Griechen und Macebonier, die das Land erober: 
. ten, ja felbft noch die Römer, fo mächtige, namentlich religiofe 
Einwirkung erfuhren, dieſes Egypten, in dem einft die hierogly⸗ 
phenmüsigen Priefter der Iſis und des Oſiris herrfchten und aus 
dem die neuen Mönche und Einfiebler der chriftlichen Zeit eben- 
falls heroorgingen, — dies ältefte, melandyolifch=ernfte Reich mit 
den Foloffalen Ausgeburten feines Prieftergeiftes in Steinen und 
Felſen müffen wir zum nächften Gegenftand unferer Betrachtung 
machen, ehe wir in der Gefchichte der Suden weiter vorfchreiten 
Tonnen. 


Vierte Vorlefung. 


Das alte Egypten — feine öffentlichen und häuslichen Zuftände und feine 
Monumente. 


„Jetzt werbe ich weitläufiger über Egypten reden, weil ed 
mehr Wunder enthält, ald jedes andere Land und vor allen an- 
dern Ländern Werke, die man kaum befchreiben kann, darbietet.“ 
So leitet der alte Herodot von Halikarnaß in Karien 
feine Berichte über Egypten ein und ich habe diefelbe Einleitung 
zu machen. 

Das alte Egypten mit feinen Stein: und Todten-Monu—⸗ 
menten, jenen Wundern und Geheimniffen, die ich in der legten 
Borlefung ald die Eolofjalen, ſymboliſchen Schöpfungen des ern- 
ften, tief melancholifchen Geifted der egyptifchen Priefterfafte be: 
zeichnet habe — dieſes alte Egypten ift und lange Zeit, das 
ganze Mittelalter hindurch und noch drei Sahrhunderte darüber 
hinaus fo gut wie verfchloffen gewelen. Was die griechifchen 
Schriftſtelle Herodot und Diodor von Sicilien und 
Strabo, was die Geographen der Araber, — der Araber, die das 
Land dem römifch = byzantinifchen Reiche kurz nah Muham: 
med’ Tod im 7.Sahrh. entriffen, — davon aufgezeichnet hatten, 
warb nicht geglaubt, man ftellte ſich unter den alten Egyptiern 
fo etwa Wilde der Suͤdſee vor, während, wenn man .ein ders 
gleihungsweife ungefähr richtiges Bild hätte in die Seele nehmen 
wollen, nur die heutigen Chinefen in Parallele zu ſtellen waren. 
Das gravitätifche China mit feinem Mandarinenthume ift ungefähr 
fo ein volfreiches, wohlangebautes, durch eine duͤrre verfnöcherte 
Givilifation begluͤcktes Land, wie das alte Egypten war mit feinen 
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Geſchlechterzuͤnften von Prieſtern. Im 17. Jahrh. kam die erſte 
Begeiſterung fuͤr Egypten nach Frankreich: Thevenot, der Erſte 
der Neueren, der die Pyramiden ſah, brachte aus Egypten den 
Kaffee nach Frankreich. Ein Jahrhundert ſpaͤter machte der gelehrte 
Lord Biſchof Richard Pokocke durch ſeine egyptiſche Reiſe ſich 
beruͤhmt, welche die gelehrte Welt jedoch nicht enthuſiasmirte; 
die Meinung, daß die Monumente des alten Egypten nur rohe 
Barbarenbauten ſeien, blieb feſtſtehend. 

Das alte Egypten mit ſeinen Monumenten iſt uns erſt auf 
der Schwelle des laufenden Jahrhunderts wieder nahe geruͤckt 
worden, es ward erſt waͤhrend der ereignißreichen Jahre der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution durch die beruͤhmte Expedition Napoleon's 
ſo gut wie neu entdeckt. 

Dieſe Expedition, ob ſie gleich ihren Hauptzweck, die Ver⸗ 
nichtung des engliſch⸗oſtindiſchen Handels nicht erreichte, dennoch 
ein politiſches Meiſterſtuͤck, indem dadurch Napoleon den durch 
die außerordentlichen Begebniſſe der Revolution in hohe Span⸗ 
nung verſetzten Geiſt feiner Landsleute noch in höhere, ausgedehn⸗ 
tere, enthufiaftifchere verfeßte, fie gleichlam damit elektrifirte und 
dadurch einen Heereöfen, eine Reihe von Feldherrn fich bildete, 
die ſeitdem die Welt mit ihren Thaten erfüllt Haben — dieſe be: 
rühmte Erpebition ift zugleich für die Wiſſenſchaft und insbeſon⸗ 
dere für die Altertbumskunde von unermeßlicher Bedeutung ges 
worden. Nicht weniger ald 2000 Gelehrte lieb Napoleon mit 
dem 40,000 Mann flarken Deere in Toulon einfchiffen, Alter: 
thums = und Naturforfcher, Philologen, Aftronomen, Mathema: 
thiker, Künftler und Aerzte: fie, die der Expedition beigegeben 
wurden, hoben den faitifchen Schleier von den Geheimniffen des 
alten Landes. 40,000 Helden, wie die Berichte lauten, ,, die 
Gelehrten und Efel in der Mitte,‘ bahnten durch Mamelucken⸗ 
borden den Weg gegen 130 Meilen das ganze, lang gebehnte, 
flahe, fchmale, fargfürmige Nilthal entlang. Bon Alerandrien, 
wo die Flotte gelandet, bis zu den Kataraften des Nils, bis 
Phylaͤ, Fam Napoleon mit feinen Begleitern, wo die reichen, 
mächtigen Sranitgebirge ſich erheben, aus denen die großen Werk⸗ 
fiüde zu den Monumenten gebrochen worden find. Das ganze 
hellgrüne, fonnige Nilthal entlang, tauchte — an den Ufern, 
welche zwei Sand: und Zelfenwüften, an ber rechten Seite bie 
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arabiſche, an der linken die lybiſche Bergkette begrenzen, wo die 
hohen, edeln, einſamen Dattelpalmen ſtehen, vom heißen Wind 
der Wuͤſte gefaͤchelt, und das dichte Schilf, in dem das Crocodil 
wohnt — tauchte nun nach einander Glied an Glied jene Kette 
majeſtaͤtiſcher Schoͤpfungen auf: die durch mehrere tauſend Fuß 
lange Alleen von Sphynx⸗ und Widderkoloſſen verbundenen Stein⸗ 
tempel und Palaͤſte mit ihren von außen ſchief anſtrebenden Mauern 
und Pfeilern, an die ſich die bunt bemalten koloſſalen Thierſculp⸗ 
turen anlehnen, jene ungeheuern Felſentodtenſtaͤtten in den Thaͤlern 
der beiden Bergketten, die zu Seiten des Nils ſich hinziehen, wo 
tauſende von einbalſamirten Mumien, bunt bemalt und mit ver⸗ 
goldeten Masken der Verweſung entruͤckt, den Todesſchlaf ſchla⸗ 
fen, dann die ſchlanken, rothen Granit-Obelisken mit den ver⸗ 
tieft eingearbeiteten, farbigen Hieroglyphen, die uralten, ungeheuern, 
dicken Pyramiden von weißem Kalkſtein in Mittelegypten bei 
Memphis, an denen dad egyptifche Volk und wahrfcheinlich auch 
die Juden heerdenweife Jahre lang hatten arbeiten müflen, kurz 
alle jene Monumente, von denen Napoleon zu feinen Waffen- 
gefährten fagfe, daß „von ihnen vierzig Sahrhunderte auf fie her- 
niederblickten,“ alle diefe Monumente wurden gezeichnet, gemalt, 
man verglich die alten Nachrichten mit ihnen an Ort und Stelle. 
Man fuchte die Sitten und Lebendtveife der alten Bewohner aus 
der unendlichen Fülle der in Ddiefen Monumenten aufgefundenen 
Bildwerke, aus den in den Gatacomben angetroffenen Geräth- 
ſchaften zu ergründen, man fammelte die Naturprodukte des Lan- 
des, man unterfuchte bie Erdoberfläche, man ftudirte die jetzigen 
Bewohner. Die, menſchlichem Vermoͤgen erreichbare Kenntniß 
Egyptend ward fo gewonnen: in einem Prachtwerf von 25 Folio- 
bänden, der berühmten Description de l’Egypte, mit über 3000 
Abbildungen und an 1000 Kupfertafeln ift aller dieſer Fleiß der 
franzöfifchen Gelehrten gefammelt. Seitdem hat ein anderer 
Sranzofe, Champollion, der berühmte Hieroglyphenenthuͤller, 
ein Italiener, Rofellini, ein Engländer, Wilkinfon und ein 
Deuticher, Burfhardt die Kunde von Eaypten und feinen Mo- 
numenten bis Nubien herauf, bis zum Angefiht der Mondberge 
Uethiopiend, die die Quellen des Nil verhüllen, vervollftändigt. 
Ein ungeheurer Stoff, der noch lange nicht hinreichend verarbeitet 
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und für das allgemeine Bewußtſein zu klarer Verſtaͤndlichkeit ge⸗ 
bracht iſt. 

Alle die neu gewonnenen, aus den Denkmaͤlern ſelbſt ge⸗ 
ſchoͤpften Anſichten vereinigen ſich dahin, daß es feſt ſteht: Egypten 
war ſchon bei ſehr fruͤher Zeit, ſchon als Abraham darin ſich 
aufhielt, ums Jahr 2000, ein wohlcultivirtes Reich. Egyp⸗ 
ten war das erſte große aferbauende Land, dem wir in der 
Gefchichte begegnen. Diefer Aderbau ward die Grundlage der 
egyptiſchen Eultur. Das fogenannte aflyrifche Reich, Ninive und 
Babel am Euphrat und Zigris, Abraham und feine Söhne 
zu Hebron und Loth am Jordan waren Nomaden, jene wilde, 
diefe friedliche, alle aber herumziehende Hirtenſtaͤmme — den 
Egyptern begegnen wir als einer feßhaften Nation. Diefer fefte 
Wohnſitz war ed, der ihnen das Webergewicht der Eultur gab: 
wir erfahren aus Joſeph's Geſchichte, daß die Israeliten ihnen 
„ein Greuel“ als Schaafhirten waren. 

Darüber aber wiflen Feine Bücher und Feine Monumente 
nähere, fichere Kunde zu geben, wie es gefommen fei, daß die 
Egypter ein aderbauendes Volk wurden, obwohl der Wahrfchein: 
lichkeit ganz gemäß ift, anzunehmen, daß die Befchaffenheit des 
Landes, die befondere Eigenthümlichkeit ded Nild, mit feinen 
regelmäßig eintretenden periodifchen Ueberſchwemmungen Haupt: 
anlaß dazu war. Egyptos ift bei den Griechen der urfprüngliche 
Name des Nild, Ddyffeus nennt ihn bei Homer fo; dann 
ward Das Land fo genannt wegen der dunkeln Farbe des Waſſers 
und Bodens. Unbezweifelt ift, daß das egyptifche Volk aus 
Ham's Gefchleht ift, von Mizraim, dem Sohne Ham’s 
flammt; aber wie es in den 400 Sahren von der Süundfluth bis 
auf Abraham, von Noah's Dreideder in Armenien aus nach 
dem Nilthal gekommen, weiß Niemand. Dagegen haben bie 
neueren Forfchungen erwiefen, daß die Hypotheſe, die früher bie 
Gelehrten 3. B. Herder und noch Deeren in feinen Speen 
aufgeftelt hat, daß Egypten durch eine Golonie, die aud dem 
Süden von Xethiopien her eingewandert fei, feine Civilifation 
erhalten habe, unhaltbar iſt. „Die Mehrzahl der franzöfifchen 
Gelehrten,’ bemerkt der Geograph Jomard in der Description, 
Bd. 9. S 163 ff. „hat die Meinung nicht getheilt, daß die Künfte 
weiter und weiter von den Bergen Aethiopiend herabgeftiegen 
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ſeien““ — „die Mehrzahl der Denkmäler Nubiens iſt ſpaͤter⸗“ — 
„das Clima iſt in beiden Laͤndern verſchieden, die Produkte des 
Pflanzenreichs ſind nicht dieſelben; die vorzuͤglichſten Pflanzen, 
die die egyptiſchen Kuͤnſtler ſo oft dargeſtellt haben, wie der 
Lotus, der Papyrus, die Rebe u. ſ. w. finden ſich in den ho⸗ 
hen Gegenden von XAethiopien nicht, das Rohr, die Dattelpalme 
fogar find hier felten. Man hat hierher ſchon gebildete Künfte 
bringen konnen, aber ihre Bewohner fonnten nicht an die Ufer 
des untern Nil Künfte verpflanzen, für die ihr Vaterland den 
natürlichen Typus nicht darbot.“ Auch der englifche Reiſende 
Wilkinſon &h.1. ©. 4. erklärt die Meinung, dag der Ur: 
fprung der Eultur Egyptend in Aethiopien zu fuchen fei, durch 
die neuere Forfchung gänzlich zu nichte gemadt. Nur wahr: 
fcheinlich fei, daß die Givilifatton von Dberegypten, von Theben 
aus, nach Unteregypten, nad) den Mündungen des Nild herunter, 
nach den Ufern des Mittelmeeres fortgefchritten ſei — aber nicht 
zu erweifen. 

Heut zu Tage, wo die fonderbare Scheu und das Miß— 
trauen bed vorigen Jahrhunderts, mit dem man gegen die Bibel, 
ald großes hiftorifched Denkmal fich hatte einnehmen laffen, immer 
mehr im Weichen begriffen ift und einer unbefangenen Auffaffung 
Platz macht, ſtellt ed fich immer überzeugender dar, daß fie auch) 
mit ihrer Auffaflung der egyptifchen Verhältniffe Recht hat; un- 
befangen und unabfichtlich — denn ich wiederhole ed, die Bibel 
ift in der Hauptfache etwad ganz Anderes, ald ein hiftorifches 
Compendium, fie ift eine Offenbarung des Geiſtes, und was ge: 
fchrieben iſt, das iſt zur Lehre, zur Lehre für die Herzen ge- 
fchrieben — unbefangen und unabfichtlich erzählt die Bibel in der 
Geſchichte Joſeph's zum Beifpiel fo, daß man fieht der Sitz 
des Reichs war zu deflen Zeit, umd Sahr 1800, nicht in Ober: 
egypten, in Theben, fondern in Unteregupten, wo Said lag 
und Heliopolis, die vornehmfte Tempelftadt des Reichs, deren 
Oberpriefterötochter mit Joſeph durh Pharao verheirathet 
ward. Sein Vater und feine Brüder, fagt Joſeph, follen 
„nahe bei ihm,’’ dem Hauptminifter des Königs, der begreiflich 
in der Hauptftadt fich aufhalten mußte, wohnen. Der Pharao 
zu Sofeph’3 Zeiten ift vielleicht der Dfirtefen oder ein an- 
derer König aus der 17ten Dynaftie, der nah Wilfinfon 
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und Rofellini vor 1700 lebte, vor 1700, wo unter feinen 
Nachkommen der Einbruch der Hykſos, der angeblichen Hirten- 
koͤnige fich ereignete, der Dirtenfünige, womit vielleicht niemand 
anders als die Seraeliten, Sofeph, der ,„„ Regent’ ward in 
Egypten, und feine Brüder gemeint find, wie neuere Forfchun- 
gen wahrfcheinlich machen, da von ausländifchen Königen in den 
Monumenten nirgends etwas vorfommt. Mit diefem Ofirtefen 
beginnt nach jenen gelehrten Reifenden die monumentale Gefchichte 
Egyptens: fie vergleichen den Styl der Monumente diefer Periode 
dem erſten Style der Griechen, dem reinen, dorifchen Style, fie ber 
richten auch namentlich, daß von Dfirtefen deflen Hauptbau 
die Gräber zu Beni-Haffan, in der arabifchen Bergkette in 
Mittelegypten, weit unterhalb Theben find, auch Bauten zu He: 
ltopolid, der Haupttempelftadt Unter- und überhaupt des gefamm- 
ten Egyptend herſtammen. Sie fagen: die großen Monumente 
zu Theben feien fpäter, fie gehören in die Periode des Sefoftris 
oder Raemfes III. aus der 18ten Dynaftie, ums Sahr 1500. 
Diefe fpäteren thebanifchen Monumente feien im prächtigften, 
koloſſalſten und beften egpptifchen Gefchmad gebaut, dem des 
perifleifchen Zeitalter in Griechenland vergleichbar. 

Unteregypten, das Nildelta, die Gegenden von Said, von 
Heliopolis, am dftlihen Arme des Nils, der nach Pelufium, ber 
Hafenſtadt am Mittelmeer, wo der Perfer Cambyfes fpäter 
fiegte und Alerander’d und Octavian's Flotten einfamen, 
floß, Unteregypten wurde alfo wahrfcheinlich, wenn nicht zuerft 
cultivirt, Doch eben ſowohl cultivirt, als Oberegypten, von 
Anfang. 

Die Furze Nachricht über Egypten bei Abraham's Gefchichte 
bezeichnet das Reich fchon als ein einiges Reich. Ein Pharao 
herrſchte über daſſelbe: „die Fuͤrſten des Pharao, ’’ heißt ed, „fuͤhr⸗ 
ten die ſchoͤne Sarah vor ihn.’ Die Monumente weifen überall 
nur einen einigen König nad), der in ihnen König der Welt 
heißt, Herr des niedern und obern Egyptens. 

Halten wir alfo diefen Hauptpunkt feft: Egppten war ein 
cioilifirtes, einiges Reich, ald der Stamm der Juden in Beruͤh⸗ 
rung mit ihm trat. 

Abraham’s Aufenthalt in Egypten war nur vorübergehend 
geweien: durch die Verkaufung Joſeph's nach Egypten ward 
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bewirkt, daß die Juden hier einen vierhundertjaͤhrigen Aufenthalt 
nahmen. 


Joſeph ward von ſeinen Bruͤdern an eine arabiſche Handels⸗ 
caravane verkauft, die durch die quellenreichen Huͤgelgegenden bei 
Sichem, in der Mitte des Landes Palaͤſtina, wo Jaco b's Heer⸗ 
den geweidet wurden, ihres Weges dahin z0g. Arabifche Kaufleute 
bandelten nach Egypten. Daß ſchon früh ein Verkehr durch Ea- 
ravanenzüge beftand, zu Sofeph’s Zeit in vollem Gange war, 
beftätigt Wilkinſon, welcher anführt, daß ſchon ein fehr alter 
eguptifcher König eine Station in der Wüfte errichtet habe, zur 
Beſchuͤtzung der Quellen für die Kaufleute, die durch die Wuͤſte 
nad) Egypten herabzogen. Wie der Handel Joſeph nad) Egyp⸗ 
ten, fo brachte der Aderbau feine Brüder, den ganzen Stamm 
der Söraeliten dahin. Der ‚Garten Egypti““ war bie große 
Kornkammer für alle umliegende Länder: es brach in diefen Laͤn⸗ 
bern eine ſchwere Theurung aus, nur in Egypten war durch Vers 
anftaltung Jo ſeph's, der die unermeßliche Menge des Getreides 
der fieben fetten Sahre in den Vorrathshaͤuſern aufgefammelt hatte, 
Fülle des Brotes. 


Die ſchoͤne Geſchichte von Joſeph, wie er ſich ſeinen 
Bruͤdern zu erkennen giebt, iſt in Aller Angedenken, wer ſie noch 
nicht geleſen, ſollte es nicht verſaͤumen, nachzuholen, es giebt 
wenige Geſchichten, die ſo einfach ruͤhrend und herzergreifend ſind, 
auch ohne den tiefern Sinn, den ſie als Vorbild darbietet, als 
Vorbild auf den Herrn des Lebens, der vom Himmel kam, um 
ſich uns als Bruder zu erkennen zu geben. 


Die Geſchichte Joſeph's in Moſes enthaͤlt die treuſten 
und feinſten Zuͤge von dem egyptiſchen Leben, wie ſie nur ein 
Mann, der in den Sitten und der Weisheit der Egypter auf: 
gewachſen war, aus der unmittelbaren Anfchauung auffaffen konnte. 
Es tft daher mit Unrecht, dag man dem Mofes den Pentateuch 
abfprechen will, die Abfaffung deffelben als Urfchrift in weit fpätere 
Zeiten von Saul und Salomo verlegt. Weberarbeitet koͤnnen 
die Schriften in der gegenwärtigen Form fein, aber ihre wefent: 
liche Abfaffung weift unverkennbar hin auf dad Selbſtbewußtſein 
Mofis, natürlich mit Ausfchluß des kleinen letzten Capitels des 
fünften Buches, in dem fein Tod fteht. 
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Ich ſchicke mich jetzt an, eine gedraͤngte Ueberſicht der egyp⸗ 
tiſchen Zuſtaͤnde zu geben, zu der Zeit, als die Israeliten ins 
Nilthal herabkamen und das Grenzland im Oſten, nach der 
großen arabiſchen Wuͤſte zu gelegen, das damals fruchtbare Land 
Goſen als abgeſonderten Wohnſitz angewieſen erhielten. Ich gebe 
dieſe Schilderung zunaͤchſt nach den Monumenten und der Bibel, 
ich lege aber auch die Nachrichten Herodot's zu Grunde, der frei⸗ 
lich erſt in weit ſpaͤterer Zeit, im 5. Jahrhunderte vor Chriſtus 
nach Egypten kam, als dieſes Land unter perſiſcher Oberherrſchaft 
bereits ſtand, wodurch bei aller Starrheit und Zaͤhigkeit der Egyp⸗ 
ter doch einige Veraͤnderung, die ich jedoch angeben werde, in 
den Sitten ſtattgefunden hatte, wie dies in neuerer Zeit auch 
unter den Chineſen durch die Eroberung der Manfchus Tataren - 
Dynaftie, die jest herifcht, der Fall war. Sch wiederhole was 
ich ſchon oben angedeutet habe, Fein Volk ift den alten Egyptern 
fo wohl zu vergleichen, als die Chinefen, wie fie die neueften 
Nachrichten von den Engländern, die die Erpedition von Tſchuſan 
mit gemacht haben, noch fhildern. 

Da die Kenntniß ded chinefifchen Wefens unferer Vorſtellung 
gelaͤufiger iſt, ſo verfolge ich abſichtlich die Parallele mit dieſem 
Volke, um die Anſchauung der alten egyptiſchen Verhaͤltniſſe klarer 
zu machen. Merkwuͤrdig, hoͤchſt merkwuͤrdig iſt allerdings die, 
je mehr man ins Einzelne geht, uͤberraſchende Aehnlichkeit beider 
Voͤlker — die Ueberraſchung aber ſchwindet, wenn man feſthaͤlt, 
daß Abſtammung und Clima und politiſche Erziehung — die drei 
Hauptmomente, die Voͤlker zu dem machen, was ſie ſind — daß 
Abſtammung, Clima und politiſche Erziehung bei 
Chineſen und Egyptern ſo auffallend gleichfoͤrmig ſind. 

Beide Voͤlker kommen von Ham's Geſchlecht her: Sklaven, 
wie die Neger, ſind ſie nicht geworden, aber einem aͤrgeren despo⸗ 
tiſchen Druck ihrer Prieſter und Beamten iſt kaum eine andere 
Nation auf der Erde, und zwar auf Jahrhunderte unterworfen 
worden, als Egypten und China. Ihre angeborne Stammart 
und Complexion, die ſich im Grunde nicht aͤndern laͤßt, machte 
ſie fuͤr dieſen Druck empfaͤnglich, ließ ſie ihn geduldig ertragen. 
Sklaviſch gegaͤngelt und methodiſch in die Schule genommen, iſt 
in Egypten die Peitſche, der Pruͤgel, der fo oft in den Monu—⸗ 
menten vorkommt, wie in China der Bambus, ihr Zuchtmeifter 
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geworden. Oſiris der egyptiſche Hauptgott, wird mit der Peitſche 
abgebildet. Noch Alexander, der die Juden den Griechen 
gleichſtellte, ſtellte die Egypter ihnen nicht gleich, ſie wurden, 
wie Philo erzaͤhlt, noch im ptolemaͤiſchen Reiche gepruͤgelt. Wie 
Mehmed Ali feine Kopten und Fellahs noch heut zu Tage 
behandelt, iſt Allen bekannt. 

Beiden Voͤlkern, den Chineſen und Egyptern, ward ferner 
ein Land von — abgerechnet die Modificationen der Weltgegend 
— faſt gleicher climatiſcher Beſchaffenheit zu Theil. Beide 
Laͤnder ſind Laͤnder der Fluͤſſe. In Egypten und China haͤngt 
alles ab von der Ueberſchwemmung, die ſie bewirken: geregelte 
Bewaͤſſerungsanſtalten mit Canaͤlen und Schoͤpfmaſchinen bedin⸗ 
gen das Gedeihen beider Laͤnder, beide Laͤnder ſind vorzugsweiſe 
Ackerbau⸗ und Gartenlaͤnder geworden. In Egypten und China 
iſt ein gleicher, der Geſundheit der Menſchen hoͤchſt nachtheiliger 
Temperaturwechſel. Sn Egypten find vier verſchiedene Jahres⸗ 
zeiten. Im Auguſt, wenn der Nordwind die auf dem Mittel⸗ 
meer gebildeten Wolken nach Abyſſinien getrieben, die hier als 
Regen in den Alpengebirgen niederfallen, beginnt die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Nild und dauert drei Monate durch. Dies ift 
die feuchte Fahreszeit, der Winter. Dann folgen die drei fcho- 
nen Monate Egyptens, der Frühling: alled grünt und fproßt 
und blüht da aus der ſchwarzen Erde, wenn das Waſſer fich 
verlaufen hat, da ift es eine Luft und Wonne, im Garten Eayp- 
ten zu fein. März, April und Mat find der egyptiſche Som: 
mer, die Sahreözeit, die man vorzugsweiſe die Franfe nennt. 
Im März und April ift Getreideernte Es weht den ganzen 
Sommer hindurch der verderbliche Chamfin. Diefer egyptifche 
Südwind, der glühende Chamfin, ift wie der chinefifche heiße 
Suͤdweſtmonſun, der auch während der Sommerzeit weht, die 
Daupturfache einer Menge von Krankheiten. Egypten ift bie 
Heimath der Bubonenpeft feit den Zeiten der Bibel, wo bie 
Drüfen Egypti fo oftmals vorkommen, fie herrfcht, dieſe Beulen⸗ 
peft, noch heut zu Tage faft fortwährend in Alerandrien und 
Cairo. Daher bei beiden Völkern der vorherrfchende foftematifche 
Eultud der Todten, das Mumieninftitut in Egypten und bie 
Todtenfeſte bei den Chinefen, daher das ernfte feierliche Wefen, 
daher die vielen und guten Aerzte, in Egypten für jede befondere 
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Krankheit ein beſonderer, daher die diaͤtetiſchen Maaßnahmen, die 
in Egypten ſogar geſetzlich vorgeſchrieben waren, die vorherrſchend 
vegetabiliſche Nahrung, die Sorge für Reinlichkeit, das Beſche⸗ 
ren des Kopfes und Bartes, um das Ungeziefer abzuhalten, die 
engen Muͤtzen und Kappen uͤber den geſchornen Koͤpfen, daher 
die Kleider vorzugsweiſe aus Byſſus und Nankin, von Baum⸗ 
wolle, Linnen und Seide mit Ausſchluß der Wolle, die nicht ſo 
reinlich gehalten werden kann. 

Endlich beide Laͤnder Beamtenſtaaten; bei beiden Voͤlkern 
durch das ſyſtematiſch durchgefuͤhrte politiſche Schulmeiſterthum, 
das in Egypten von den Prieſtern ausging, wie in China von 
den Mandarinen: die Ausbildung des Kriechenden, des knaben⸗ 
haft Unterwürfigen im Volkscharakter, das fabelhaft ausgekluͤgelte 
Geremoniel, um durch die Form die Maſſen zu zuͤgeln, bie 
Meichlichkeit, die Feigheit, die Dumpfheit dieſer gefnechteten 
Maflen, die in beiden Ländern heerbenweife zu ben Eoloffalen 
Bauten verwendet wurden, in beiden Ländern in unglaublicher 
Armuth lebten und leben, in China fogar vom Abfall und in- 
dem man methodifch die Kinder ausfeht, was die Regierung zu⸗ 
läßt, da fie e8 nicht zu hindern im Stande iſt; die Doffahrt 
ferner und Willführ der Beamten; die göttliche Verehrung ihrer 
väterlichen Defpoten, des Königs und Kaiferd, die ald Incar- 
nationen der Gottheit angefehen werden, Söhne des Himmels 
und Derren der Kraft, der Welt heißen. Bei beiden Völkern 
Hemmung fodann und Berfperrung des Umgangs und Verkehrs 
mit dem Ausland, um die foctalen Zuftände im Innern dauernd 
zu erhalten; die methodifch von Jugend auf erfolgende Einpflan- 
zung von fanatifchen Vorurtheilen gegen die Fremden, der aus⸗ 
fhweifende höhnende Stolz gegen diefe, die Verabſcheuung des 
Handels — Naufratid am Nil war, wie heut zu Tage Canton, 
einziger Handelöplag für die Griechen. In China und Egypten finden 
fich gleichmäßig ferner: Die Beamtenhierarchie, die Rangftufen, durch 
aͤußere Merkmale, eine Art von Orden, auögezeichner — in China 
die neun Mandarinenclaffen mit ihren rothen und blauen und 
weißen und goldnen Knöpfen an den Spigen ihrer Eegelfürmigen 
Staatöfappen, in Egypten die goldnen Haldbänder, wie So: 
ſeph eins von Pharao erhielt, als er zu feinem Minifter ihn 
machte und die, wie Wilfinfon aus den Monumenten wahr: 
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ſcheinlich macht, nach Maaßgabe des Ranges und der Wuͤrde, 
ihrer Form nach unterſchieden waren. In beiden Ländern end» 
lich das ausgebildetfte Schreiber und Polizeigeſetzweſen, das je 
mald auf der Welt war, in den egyptiſchen Monumenten lauter 
Leute mit Liſten und Rollen, die Soldaten und Schagungen und 
Kornlieferungen einregiftriren*) ; in beiden mit Hierogiyphen und 
Bilderſchrift bedeckten Reichen alle, auch die fpecielften Lebens- 
verhältniffe Durch die bevormundenden Priefter und Mandarinen 
mit der minutiöfeften Vorſorge mittelft gefchriebener Geſetze ger 
ordnet; in Egypten, wie Rofellini aus den Monumente 
nachweift, fogar. ſchon fehriftliche Verhandlungen vor Gericht. 

Sch verlaffe jebt die Wergleihung diefer beiden Mumien- 
reiche, wie Herder fie nennt, diefe politifch allerdingd bei leben- 
digem Leibe eingefargten und einbalfamirten Reiche, die aber als 
Vorbilder für andere Staaten bis auf den heutigen Tag würdig 
genug find der genauen Betrachtung, und befchränfe mid) mit. 
dem, was ich noch anführen will, auf Egypten: 

Sm alten Egypten waren alle Lebensverhältniffe auf Die be⸗ 
flimmtefte Weife abgemeflen: durch die Geburt war jedem Ein⸗ 
zelnen fein befonderer Beruf zugewielen, fieben erbliche Ge: 
fchlechterzüunfte, Kaften, beflanden im Lande. An der Spibe bie 
Priefter, dann die Krieger, die Aderbauer, die Gewerbtreibenden, 
bei denen ich beiläufig bemerfe, daß die Egypter die Alteften 
Spinner und Weber der Welt find. E83 folgten die Schiffer. 
Sn Egypten befland, wie in China eine ausgebildete Flußſchiff⸗ 
fahrt: Derodot fand den Nil mit Fahrzeugen und Laftfchiffen 
wie überfat, zu Zeiten, wenn die großen Nattonalgötterfefte wa- 
ren, befanden fi) 700,000 Menfchen auf dem Strome. Zulest 
kamen die unterften Leute im Wolfe, die zwei Dirtenkaften, die 
Rinder» und Schweinhirten, von denen bie lesteren für ganz 
unrein erachtet wurden: fie durften nicht in andre Kaften hei: 
rathen, nicht einmal die Tempel betreten. Won einer dieſer fie- 
ben Kaften gab ed Feinen Uebergang in die andre: fefte, unüber- 
fleigbare Schranken trennten die Gefchäfte ded Lebens und Die 
erblichen Geſchlechterzuͤnfte, denen fie einmal für allemal zuge: 


) Man fhrieb in Egypten mit röthlicher Dinte auf Papyrus, Byſſus, 
auf Rollen von Leder und Stüden von Kalkfteinen. 
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wieſen waren. Es ſtand Todesſtrafe darauf, das Geſchaͤft der 
Kaſte zu verlaſſen. Den Egyptern waren alle Neuerungen ver- 
baßt. Weber der pünftlichen Aufrechterhaltung Diefer flarren fo: 
cialen Drdnung machte der oberfle, der eigentlich herrfchende 
Stand, der Stand der Priefter, der Diener der Götter. Das 
geheimnißvolle, feierliche Geremoniel, der majeftätifche Pomp, 
mit dem dieſe den Dienft der Götter verfahen, hielt fie in ehr- 
furchtövoller Entfernung hoch über die andern Stände. Selbſt 
die Könige waren durch Diefed heilige Ceremoniel des Dienftes 
der Götter in beflimmte, feft gezogene Kreife gewieſen und wie 
Divdor von ÖSicilien fagt, durch ihren, aus den Söhnen 
der Priefter, die über 20 Jahr alt waren, beftehenden Hofftaat 
unter der immerwährenden Aufſicht diefer Priefter. Sie wurden 
vom Hofe befoldet und hatten eigenes liegended Vermögen. Das 
Richteramt gehörte ihnen: 30 Richter aus ben Prieftern der 
Tempel zu Deliopolis, Memphis und Theben bildeten das hohe 
Gericht des Landes, der Oberpriefler trug als Oberrichter um 
den Hald ein Bild aus Sapphir mit verfchloffenen Augen, das 
Wahrheit genannt wurde, an einer goldnen Kette. Eme Mafle 
heiliger Schreiber gehörte nächft den wirklich Goͤtterdienſt verrich- 
tenden Prieflern zu ihrer Kaſte. Sie waren die gleichzeitigen 
Lehrer und Pfleger der Religion, des Rechts, der Wiflenfchaft 
und Kunft, die einzigen ausfchließlichen Deiligen und Gelehrten. 
Den übrigen Kaflen war das Streben nach Kenntniffen in wiffen- 
Schaftlicher Beziehung fhlechterdingd unterfagt. Sie, die Prie- 
fter, waren die Baufünftler, die Afteonomen, die Arznetfundigen, 
die Hiftorifer ded Landes, wie deflen Gefeßgeber und Regenten. 
Zwifchen ihnen, ald den vertrauteften Rathgebern und höchften 
Beamten des Koͤnigs und der Kriegerfafte mußte immerwährende 
Einigkeit fein: die Priefter herrfchten durch die Könige, Die ge- 
vadezu in ihrer Gewalt waren, und bienten dem Defpotismus 
berfelben darum auch zur mächtigften Stüße. Die inneren Re- 
volutionen ded Landes, deren die Gefchichtöfchreiber gedenken, 
waren alle Bewegungen gegen die Herrfchaft diefer Priefter, deren 
Einfluß einige Könige ſich zu entziehen verfuchten. Herodot 
berichtet von ihnen noch folgende Einzelnheiten im zweiten Buche 
feiner heiteren Gefchichten: 

‚‚Sottesdienft haben die egyptifchen Priefter über die Maa— 
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Gen viel, mehr denn alle andere Völker. Sie tragen leinene 
Kleider, immer weiß und frifch gewafchen, darauf fehen fie am 
meiften, und Schuhe von Byblus in Phönizienz andere Kleider 
dürfen fie nicht tragen, noch andere Schuhe. Sie befcheren fich 
Haupt und Kinn, den ganzen Leib jeden dritten Tag, auf Daß 
fein Ungeziefer fich bei ihnen einfinde, die da dienen den Göttern. 
Sie baden fich zweimal ded Tags im Falten Waffer und zweimal 
des Nachts. Sie befchneiden fi auch, der Reinlichkeit wegen 
und wollen zeinlich lieber fein, denn wohlanfländig. Und noch 
viele taufend andere Gewohnheiten müflen fie beobachten, möcht’ 
ich fagen. Dafür wird ihnen aber auch viel Gütliches gethan. 
Denn von ihrem eigenen Vermögen verzehren und geben fie nichts 
aus, fondern ed wird ihnen ihr heiliged Brot gebaden und in 
großer Menge befommt ein Ieder von ihnen Gänfe- und Rind» 
fleifh an jeglichem Tage. Auch wird ihnen Rebenwein gegeben.’ 

Creuzer in feiner Symbolif bezeichnet den Grundcharakter 
der eguptifchen Volksreligion ald vorwaltend bachifh. Wild: 
religiöfe bacchantifche Orgien waren der Tempelcultus diefer fin- 
ftern, melancholifchen und doch fo frivolen Egypter. Sinnliche 
Lieder wurden unter wilden Zänzen unter Begleitung von raus 
fhenden Inftrumenten abgefungen. Der eguptifhe Ofiris if 
der Bacchus, deſſen Dienft nachher auch bei den Griechen und 
Römern eine fo große Rolle fpielte. Der ſchwarze Weltftier Apis 
ward vornehmlich von ihnen verehrt, dad Symbol der urfprüng- 
lichen Zeugungöfraft, er ift die Seele des Oſiris — und der 
Widder oder Bock, der Pan der Griechen und Römer, die In⸗ 
carnation der fogenannt heiligen Wolluft. Der Cultus war 
weſentlich ſymboliſch, wie bei allen Natursfeligionen, 3. B. den 
Buddha verehrenden Indiern und GChinefen noch heut zu Tage. 
Es ift in diefer Beziehung merkwürdig, daß die Hinduregimenter 
unter den englifchen Truppen, die aus Bombay in Oſtindien 
abgingen, um Napoleon und die Sranzofen vom vothen Meere 
anzugreifen, fih vor den Sculpturen der egyptifchen Tempel 
niederwarfen, fie glaubten die Gottheiten ihrer Pagoden wieder: 
zufinden. Die Myfterien, die Geheimlehren der Priefter, hatten 
einen entichieben ſymboliſch-pantheiſtiſchen Charakter: dahin deu: 
tet Die egyptiſche Sphynr, die fombolifche Verbindung von Stärfe 
und Weisheit, des Löwenförperd mit dem Kopfe eines Man- 
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nes, waͤhrend die griechiſche Sphynx ein Jungfrauen⸗Antlitz zeigt; 
dahin deutet das verſchleierte Bild der Iſis, und die Inſchrift 
in ihrem Tempel zu Sais: „Ich bin, was da iſt. Ich bin 
alles, was da iſt, was war und was ſein wird, kein ſterblicher 
Menſch hat meinen Schleier aufgehoben.“ In der egyptiſchen 
Geheimlehre kommt ein Name J⸗-ha-ho vor, faſt gleichlautend 
mit dem hebraͤiſchen Jehovah, von ihm heißt es auf einer Pyra⸗ 
mide zu Sais: „Er iſt einzig von ihm ſelbſt und dieſem Ein- 
zigen ſind alle Dinge ihr Daſein ſchuldig.“ Der geheime Dienſt 
der Iſis, des Symbols der Natur, iſt nachher in die eleuſiniſchen 
Geheimniſſe der Griechen und in den roͤmiſchen Cultus uͤbergegan⸗ 
gen. Iſis iſt die Schweſter und zugleich die Gemahlin des Oſiris, 
die Perſonification der weiblichen Naturkraft der Erde und des 
Mondes, wie Oſiris die der erwaͤrmenden, befruchtenden Sonne. 
Iſis wird abgebildet mit der egyptiſchen Haube, einem knapp 
anliegenden Unterkleid und einem auf der Bruſt in einem Knoten 
verſchlungenen Mantel. Sie traͤgt Kuhhoͤrner, als Mutter des 
heiligen Stieres Apis, und wird auch mit einem Kuhkopf dar⸗ 
geſtellt, uͤber dem Scheitel hat ſie eine Lotusblume, in der Hand 
haͤlt ſie das Siſtrum, ein muſikaliſches Inſtrument, das bei dem 
Cultus gebraucht wurde. Zuweilen erſcheint ſie als Allmutter 
mit einer Menge von Bruͤſten. Oſiris ward dargeſtellt als Mann 
mit einem Habichtskopfe, eine Peitſche in der Hand, auf dem 
Haupte die Sonnenkugel ruhend auf dem gehoͤrnten Mond, oder 
die bloße Sonnenſcheibe frei ſchwebend. Jede Gottheit in Egyp⸗ 
ten hatte ein befonderes Prieſtercollegium. Walfahrten zu den 
heiligen Tempeln und Gräbern galten als verdienftliche Werke. 
Man opferte den Göttern zu Tilgung der Sünden: der Opfernde 
legte feine Hand auf das Haupt des Opferthieres, überhäufte ed 
mit Berwünfchungen, und wenn ed den lesten Athemzug außd- 
geröchelt, hielt man fich für entfündigt. 

Dem oben bezeichneten bacdhifch - frivolen Charakter der Volks⸗ 
Religion entſprachen die Sitten des Landes. Herodot erzaͤhlt 
von dem großen Sittenverderbniß in Bezug auf die ehelichen 
Verhaͤltniſſe. Eines der aͤlteſten Könige Gemahlin iſt dem: 
felben untreu. Es dauert lange, ehe fich eine Frau findet, die 
ihrem Manne treu iſt. Und ald man fie endlich findet, nimmt 
der König fie ohne Weiteres an ſich. Die Heirath mit der 
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Schweſter, nach dem Beiſpiel der Iſis, war, wie Dio dor er 
zaͤhlt, ganz gebraͤuchlich „gegen die allgemeine Sitte der Voͤlker,“ 
wie er ſagt. Noch Ptolemaͤus Philadelphus, der zweite 
aus der Dynaſtie der Ptolemaͤer im dritten Jahrhunderte vor 
Chriſto heirathete ſeine Schweſter Arfinoe, noch der ſchoͤnen 
Kleopatra, der lebten Königin Gemahl war ihr juͤngerer Bru- 
ber. Nach Herodot hatte jeder Egypter nur eine rechtmäßige 
Gemahlin, nah) Diodor nur die Priefter. In den Monumenten . 
erfcheinen neben dieſen rechtmäßigen Gemahlinnen aber überall 
noch Nebenfrauen, meift Fremde fcheinen es zu fein, im Kriege 
erbeutet oder erfauft, Aethiopierinnen vorzüglich, die die brau⸗ 
nere Öefichtöfarbe vor dem lichteren Teint der Egypterinnen aus- 
zeichnet; fie erfcheinen in demüthiger Stellung, zitternd vor der 
gehobenen Peitfche, mit der die Hauöfrauen oder Auffeber fie 
bedrohen. Der Luxus der egyptifchen Frauen überftieg den aller 
andern Völker, noch Kleopatra zur Römer Zeit iſt ein Haupt: 
beweis für dieſen überfchwenglichen Luxus der egyptifchen Frauen. 
Sn den Monumenten findet ſich eine große Anzahl der Eoftbarften 
und eleganteften Toilettenſchmuckſachen, in Steinen, Gold und 
Bronze, wie Gürtel, Haldbänder, Armbänder, Ohrringe, Ringe, 
metallne Spiegel, zum Theil von der vortrefflichften Arbeit, wie 
die Stüde in der neuen Galerie der egyptifchen Alterthümer im 
britifchen Muſeum beweifen, denn die alten Egyptier waren in 
mechanifche Kunftfertigkeiten eben fo fleißig eingelernt, wie Die, 
Drechsler- und goldladirte Waaren und Porzellan fabrizirenden 
Chinefen. Nach den Monumenten beftand gegen die allgemeine 
orientalifche Sitte ein freier Umgang beider Geſchlechter: bei 
einigen eguptifchen Gefellfchaften, Die dargeftellt werden, finden 
wir die Srauen und Männer in verfchiedenen Zimmern, bei an- 
bern aber in demfelben Gemach, fich unter einander mifchend mit 
aller gefelligen Freiheit, auch die Kinder fisen in Gefellfchaft an 
der Seite der Mutter oder auf den Knieen des Vaters. Noch 
mehr: die egyptiſchen Frauen beforgten alle Geſchaͤfte und Ber: 
richtungen außerhalb des Hauſes, die Männer mußten dad Haus- 
weſen verforgen, fogar fpinnen und weben. Sie waren vortreff: 
liche Paftetenbader unter andern. Man kann fagen: in Egypten 
berichten nächft den Prieftern die Frauen. Die ftrenge Abfon- 
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derung derſelben im Harem, deren Herodot gedenkt, kam erſt 
mit und durch die Perſer, die das Land eroberten, auf. 

Das, was ich hier von der Ueppigkeit der Frauen mitgetheilt 
habe, beweiſt denn wieder gar ſehr fuͤr die Moͤglichkeit und Wahr⸗ 
heit der bekannten Verfuͤhrung, die Potiphars Weib an Joſ eph 
verſuchte, die man auch hat in Zweifel ziehen wollen, von einer 
falſchen Vorſtellung der egyptiſchen Sitten befangen, einer Vor⸗ 
ſtellung, welche die Monumente trefflich widerlegen. 

Zu aller dieſer Ueppigkeit unter den Menſchen erzaͤhlt He- 
rodot noch fehredlichere Greuel mit den Thieren, die in der Bock⸗ 
ſtadt Mendes, aus Motiven, die in der Volksreligion ihren An: 
laß hatten, begangen wurden, Greuel, bie auch in der moſaiſchen 
Geſetzgebung erwähnt und hart verpönt werden. 

Das bei weiten Charakteriftifchfte aber neben dieſem Götter: 
und Thierdienft ift unter den Egyptern der fuftematifche Eultus 
der Todten. Die Eoypter follen das erfte Volk geweſen fein, 
welches lehrte, die Seele fei unfterbliy. Der Tod war bei ihnen 
der Grundgedanke des Lebens. Alle ihre Vorftellungen waren in 
das tiefe Geheimniß des Sterbend verfenft, die Religion der 
Egypter war vorzugsweife eine Religion des Zoded. Die Woh: 
nungen der Lebenden nannten fie nur Herbergen, als ihre eigent- 
liche Wohnung bezeichneten fie das Grab. Eie felbft wohnten 
während ihrer Lebenszeit in fchlechten Rohrhütten, den Todten 
aber erbauten fie jene grandiofen Paläfte, die noch heute daftehen 
im fchwarzen Egypten, ald wären fie für Die Ewigfeit gebaut. 
Wie man das Kind bei feinem Eintritt ind Leben mit Windeln 
umwidelt, fo umwidelten fie die Todten ald Mumien mit Win- 
dein, ald Kinder zu einem höheren Leben neugeboren. Sie mad): 
ten die Leichname unverwesbar und flifteten den Todten nicht 
blos ein Denfmal der Ruhe, fondern fchufen ihm eine Umgebung, 
wie fie der Würde der Lebendigen angemeflen war. „In der 
eguptifchen Weife, die Zodten zu ehren,” fagt Degel, „iſt nicht 
zu verfennen, daß man den Menfchen erhoben weiß über die 
Naturmacht, feinen Körper daher vor diefer Macht zu erhalten 
ſucht, um auch ihn darüber zu erheben.’ 

Der egyptifche Todtencultus hängt genau zufammen mit der 
Göttermythe des Dfiris und feines feindlichen rothhaarigen Bru⸗ 
derd und Mörderd, des Typhon, den man den egyptifchen Gain 
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und Satan nennen koͤnnte. Wie bei den Perſern, auf die ich 
ſpaͤter komme, der Gegenſatz beſteht zwiſchen Ormuzd, dem guten, 
hellen, und Ahriman, dem dunkeln, boͤſen Prinzipe, ſo iſt auch 
Oſiris das belebende, befruchtende Prinzip, wie Typhon das zer: 
flörende, verneinende iſt. Oſiris fol in egyptifcher Sprache der 
VBieläugige bedeuten, was fi) darauf bezieht, daß Die Sonne 
Alles auf Erden überfchaut. Er ift der Gemahl der Iſis, der 
ernährenden Erde. Er herrſcht im fruchtbaren Nilthal. Typhon 
ift nach des gelehrten Jablonsky Meinung aus den egyptifchen 
Worten Tiou Fhou zufammengefekt, die fo viel als böfer Geift 
bedeuten, Typhon herrſcht in der fengenden Wüfte, von wo er 
die glühende Hitze ald Landplage fendet, und im Meer, von dem. 
aus er die nördlichen Gegenden, dad Delta, verheerend über- 
ſchwemmt. Er wird gemwöhnlih nicht in menfchlicher Geftalt, 
fondern ald Grocodil, ald Nilpferd, ald Efel abgebildet. Das 
ganz unreine Schwein galt nah Plutarch ald Incarnation des 
Typhon. In den Heiligthüümern dieſes furchtbaren Gottes, den 
Typhonien, fuchte man durch Gebete und Geluͤbde feine Feind- 
ſchaft abzuwenden. Bei eintretenden Landplagen, Dürre, Pelt, 
Ueberſchwemmung, führten die Priefter die, nach Plutarch, dem 
Typhon geweihten rothen Stiere an einen finfteren Ort in Die 
Wüfte, fließen Drohungen gegen fie aus und fehritten, wenn die 
Landplage dennoch anhielt, zur Opferung der Thiere, um den 
Typhon einzufchüchtern. In alter Zeit, erzählt Diodor, wurden 
Menfihen, die wie Typhon rothes Haar hatten, am Grabmal 
des Oſiris geopfert. Typhon ermordete nach der egyptifchen 
Göttermythe feinen guten Bruder Oſiris, nachdem dieſer mit fei- 
ner Gemahlin Iſis Egyptenland cioilifirt hatte, indem er im Bund 
mit der äthiopifchen Königin ihn durch Lift in einen Sarg fchloß, 
und Ddiefen mit Blei auögegoffen in den Nil werfen ließ. Iſis 
zieht aus, den Sarg des Dfiris aufzufuchen, fie findet ihn aud) 
und verbirgt ihn in einem dichten Walde. Aber Typhon entdedt 
ihn auf der Jagd, nimmt den Leichnam heraus und zertheilt ihn, 
in vierzehn Stüde getheilt, in ganz Egyptenland. Iſis fammelt 
die zerftreuten Theile, und nun räct Dorus, ihr und Hfiris 
Sohn, des Vaters Ermordung. Dfirid aber warb nach feinem 
ode des Todtenreichs oberſter Richter. 

Died Ueberwundenwerden des Ofirid durch Typhon iſt das 
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Ueberwundenwerden des Lebens vom Tode. Der Tod des Oſiris 
iſt der Kreislauf der Natur, Oſiris wird aber nicht vernichtet 
durch Typhon, er lebt ald Herr des Todtenreichs fort. Das 
Leben blüht wieder heraus aus dem Tode. Diefes Zodtenreich 
ift Stern und Kern der religiöfen Vorſtellungen der Egypter. 
Bei den Perſern — und daß tft der charakteriftifche Unterfchied 
beider Voͤlker — tft das Prinzip des Ormuzd, das Lichtprinzip 
„vorwaltend, bei den Egyptern die dunkle Ziefe der Nacht und 
bed Todes. Das Todtenreich thut fi) auf, wenn das Leben 
aus ift, Oſiris verfammelt um ſich die Seelen und hält Gericht 
über fie. In den Monumenten finden ſich viele Abbildungen, 
wo Dfiris ald Zodtenrichter dargeftellt ift und vor ihm figt ein 
Schreiber, der die Thaten der vorgeführten Seelen aufzeichnet. 
Die unbefledten Seelen, die dem Gerichte ftehen, gelangen nad) 
neunjähriger Laͤuterung in neuer Menfchengeftalt zurüd ind Leben. 
Jene Seelen aber, die vor dem Richterftuhle des Zodtenrichters 
noch befubelt erfcheinen von den Verbrechen der Erde, gehen in 
Thierleiber über und müflen in folchen Geftalten dreimal eine 
Bahn von 1000 Sahren durchlaufen, bis fie geläutert durch Die 
Sötterpforte im Zeichen des Steinbod3 nach dem Himmel zurüd- 
ehren, zu den Göttern, von denen ihre Seelen, nad) und nad) 
durdy die Zeichen des Thierkreiſes zur Erde herabfteigend, im 
Zeichen bed Krebſes in die Erdenpforte Einlaß erhalten hatten. 
Rad) je 3000 Sahren ift immer ein großes Weltjahr vollendet, 
eine allgemeine Läuterung erfolgt, die Welt gebiert fi dann 
wieder. von Neuem. Aus Ddiefer Lehre vom Kreislauf alles Le- 
bens, wie er in ber egyptiſchen Göttermythe ausgebildet worden 
ift, iſt Die Dichterfage von dem fabelhaften Vogel Phönix her⸗ 
vorgegangen, der fi) alle 500 Sahre in die Flamme eined Schei⸗ 
terhaufend ftürzt, um in verjüngter Schönheit aus der Afche 
empor und einem neuen Tode entgegenzufchweben. 

Bon den ungeheuern Monumenten der Egypter, wie fie ber 
in feiner Art allerdings grandiofe Prieflergeift dieſes Volkes aus⸗ 
ſchuf, find Feine mit größerer Sorgfalt ausgeführt, ald die, die 
für die Todten beftimmt waren, die Gatacomben und die Pyras 
miden. Ich will eine gedrängte Schilderung diefer Bauten ver: 
fuchen, um damit die Charakteriſtik diefed merkwürdigen Volkes 
von gebuldigften Sleiße, der allein folche Steinmaflen zufammen: 
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häufen Tann, zu ſchließen. Bon den Satacomben wähle ich 
die Todtenftätten von Beni Haſſan in der arabifchen und Die 
Königsgräber in der lybiſchen Bergkette zu Theben, jene in Mittel:, 
diefe im oberen Eaypten. Sie und die Gräbergrotten von Siut in der 
Inbifchen Bergkette und die von Eleuthiad, in der arabifchen Berg: 
fette Oberegyptens find das Herculanum und Pompeji Egyptens. 

Die Gräber von Beni Haffean erheben ſich über dem 
Nil auf dem rechten Ufer ded Fluffes im arabifchen Gebirge. 
Es tragen diefe Monumente, wie ich ſchon oben andeutete, nad) 
Rofellini und Wilfinfon, den früheren, reinen, einfachen, 
dem borifchen vergleichbaren Bauſtyl an ſich und find von dem 
Könige Dfirtefen erbaut aus der 17ten angeblichen Dynaftie 
des Manetho, des Manetho, der wie man fagt, Oberpriefter war 
zu HeliopoliS unter dem zweiten Ptolemäer Philadelphus im zwei- 
ten Sahrhundert vor Chriftus, wahrfcheinlich aber, wie fchon der 
berühmte holländifche Philolog Perizonius und die neuere Kri- 
tie des Profeffor Dengftenberg zu Berlin gezeigt hat, eine 
fehr problematifche Perfon if. Ein neuerer Reifender, Obrift 
von Hailbronner, fagt von diefen Gräbern von Beni⸗Haſſan: 
„Man fann den Fleiß der alten Egypter bei Aushöhlung ihrer 
Felfengräber nicht ‚genug bewundern. Mehrere haben reiche Ein- 
gange mit fehon cannelirten Säulen, reingeſchnittene hohe Shore, 
und im Innern gewöhnlich zwei, fechd bis zwoͤlf Säulen von 
ganz befonderer Arbeit, welche ein gewoͤlbtes Dach flüben, das 
feiner Stüße bedarf, da es felbft gleich den Säulen aus ber 
Maſſe ded Berges gefchnitten iſt. In dreien diefer Gemächer 
von Beni-Haffan find die Farben der Wandgemälde noch fehr 
gut erhalten: dieſe Wandgemälde enthalten fammtlich Darftellun- 
gen von Kämpfen der verfchiedenften Art, Kämpfen der Menfchen 
mit Keule, Pfeil und Lanze und Sagden der Thiere, der Gazellen, 
Strauße und Antilopen mit Schleudern, Schlingen, Neben, Bogen, 
Hunden. Die Mumienbrunnen find hier fehr tief und haben eine 
fogenannte arabifche Straße, naͤmlich Löcher in den Seitenwän- 
den gleich der großen Pyramide, in welche man den Fuß febt, 
um in den Wänden des Schachts hinabzufteigen. 

Die Monumente zu Theben gehören nach dem angeführten 
Gelehrten der Periode ded Sefoftris an oder Raemfes II, 
die meiften davon ihm felbft, dem größten König, den die Egyp⸗ 
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ter gehabt haben, dem fabelhafte Eroberungszüge zu Waffer und 
zu Lande durch drei Welttheile bid nach dem innern Afrika, bis’ 
Indien und bis Thrazien zugefchrieben werden, die jedenfalls 
mehr Mythen find, ale Gefhichte. Man fekt ihn ins 15. Jahr⸗ 
hundert, was alfo auf die Periode trifft von Mofes. Der StyI, 
in dem die Monumente des Sefoftris zu Theben gebaut find, 
wird von jenen Gelehrten dem Styl bed perikleifchen Zeitalters 
der Griechen verglichen: fie find, wie gefagt, im beften, Eoloffal- 
ſten, prächtigften Gefchmade erbaut. 

Theben, auch Diospolis genannt, war, wenn wir den alten 
Nachrichten trauen duͤrfen, die groͤßte und aͤlteſte Stadt der Erde. 
Sie hatte hundert Thore: aus jedem derſelben zogen tauſend Krie- 
ger, zwei hundert Kampfwagen und zwei hundert Reuter. Die 
Ruinen diefer Toniplihen Stadt, ein Wald von Tempeln, Pa- 
läften, Pylonen, Propylien, Statuen und Sphinren, decken 
noch jest den ungeheuren Raum von 10 —12 Stunden im Ums 
fang. Der Nil fchied das alte Theben in zwei Hälften: die öftliche 
war die größere und gehörte den Lebenden an, bier find heut zu 
Tage die Ruinen von Karnaf und Luror mit ihren Tempeln. 
Die kleinere, weftliche Hälfte, nad) der Iybifchen Bergkette hin 
gelegen, enthielt die Paläfle der Todten, die Gatacomben 
von Biban=el-Maluf, deren Reſte bei den Dorfen Kurnuh 
und Medinat Abu heut zu Tage liegen. Herr von Hailbron- 
ner fagt über diefe Zodtenpaläfte: „Ein flundenlanger Weg 
führt durch eine Schlucht gelben Feldgebirgs, in welcher auch bie 
geringfte Spur von Vegetation erftorben iſt. In einem Keffel 
diefed Gebirges, der nirgends einen Ausgang bietet, machten 
wir Halt und traten durch eine unfcheinbare Bergöffnung in einen 
fogleich abwärts führenden Gang. Hohe, breite Gorridore führen 
durch Reihen hoher, von Säulen geftüßter Gemächer hinab, fo 
fteil, dag der-Fuß ftetd vorfichtig Die naͤchſte Stelle fuchen muß. 
Scharf gefchnittene Thore fuͤhren von einem diefer unterirdifchen 
Zimmer ind andere und auf weißem polirten Grunde find alle 
Mände, Deden und Säulen mit einer ſolchen Mafle der fchon- 
ften Bilder, mit einer Pracht der Farben überfät, daß Jahre lang 
bie gefchickteften Kuͤnſtler befchäftigt fein Fonnten, um diefe flau- 
nenswürdigen Maflen von enfauftifhen Malereien zu copiren. 
Siebzehn Königögräber fehen wir noch in diefer düftern Berg» 
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ſchlucht. Acht bis zwoͤlf Gemaͤcher finden wir um jeden Koͤnigs⸗ 
ſarkophag, von Alabaſter oder Granit, aus einem Stuͤcke, alle 
mit Wandgemaͤlden uͤberdeckt, ſo friſch zum Theil und lebendig, 
daß eben der letzte Kuͤnſtler davon weggegangen zu ſein ſcheint. 
Dieſe Gemaͤlde enthalten alle Vorſtellungen eines hohen Lebens, 
Erinnerungen glaͤnzender Siegerlaufbahn, Bilder des haͤuslichen 
Lebens, man ſieht die ſchwelgeriſche Tafel des koͤniglichen Hauſes, 
wie die Diener um die Gaͤſte bemüht find, die blinkenden Ge: 
ſchirre. Kriegerifche Heerfchauen, daͤmoniſche Vorftelungen wec)- 
feln mit den Bildern des Friedens und der Künfte. Die Gebeine 
aber, die Fleifhftüde, die Grabgewänder liegen jegt in der fchauer: 
lichen Einoͤde dieſer unzugänglichen Gatacomben herum, wo 
ewige Nacht iſt, die Antiquare haben die Königäleiber aus ihren 
Alabafterfarfophagen und Granitfärgen aufgefpürt und in Stüde 
zerriſſen.“ Hier bei Kurnuh findet fi aud) das berühmte prachts 
volle Grab des Oſymandias mit feinen umgeftürzten Koloffen, 
ed find aud) hier die beiden ale Morgen bei Sonnenaufgang tönen 
den Memnons » Siganten, fombolifhe Darftelungen des obern 
und niedern Egyptend, Die den Pharaonen beide unterworfen 
waren. 

Sch gehe nun zu den Pyramiden, was dad Maflenhafte be: 
trifft, ohne Zweifel den bedeutendften Monumenten unter allen. 
Sie liegen fammtlich in Mittelegypten in einer Strede von acht 
Meilen an den Abhängen der Inbifchen Bergkette verftreut, in 
mehreren Gruppen, die man gegenwärtig nach den vier Dörfern 
Giſeh, Sakkarah, Abufir und Darfchur bezeichnet, an der Zahl 
ungefähr 40. Diefe Pyramiden waren die Grabmäler der Könige 
zu Memphis, der Hauptſtadt Mittelegyptend. Die größte ift die 
Pyramide des Könige Cheops zu Gifeh, dem heutigen Gairo 
gegenüber. Herodot erzählt, daß 100,000 Menfchen 40 Sahre 
lang daran gearbeitet haben, fie ift, wie Die meiften übrigen von 
Kalkftein mit weißem Marmor bekleidet, 4 — 500 Fuß hoch, 
höher ald St. Peter zu Rom if. Diefe Pyramiden von 
fo mächtigen Grundflächen, wie zum Theil 7— 800 Fuß, find 
fo ungeheuer, daß Napoleon fand, er koͤnne mit ihren Steinen 
ganz Frankreich mit einer Mauer umgeben und ein neues Paris 
bauen. Die große Pyramide des Cheops enthält 75 Millionen 
Eubiffuß nur an Steinen, audgefchloffen die Kammern und 
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Gaͤnge, die ſich darin befinden. Einige dieſer Pyramiden ſind 
ſtufen⸗ oder terraſſenfoͤrmig erbaut, eine Bauart, Die auch, wie 
‘wir fpäter fehen werden, bei den babylonifchen Monumenten vors 
fommt. Bei den meiflen Pyramiden waren die Wände mit Eoft: 
baren Steinen befleivet und darauf, zum Theil wenigftens, 
Sculpturen eingehauen , die Araber aber haben diefe Bekleidun⸗ 
gen heruntergenommen, man fieht jest nur die rohe Form. Man 
erfteigt diefe Pyramiden mit Befchwerde, aber ohne Gefahr, fo- 
gar die englifchen Damen laffen fi) von den XArabern herauf: 
ziehen. Die Ausficht von der großen Pyramide von Gifeh be: 
lohnt alle Befchwerden, fie ift über alle Befchreibung erhaben, 
mit nichtd Anderm in der Welt zu vergleichen. Das Nilthal, 
der myſtiſche grüne Strom wird weithin überblidt, wie er fi 
zwifchen den weißen Gebirgen der arabifchen und den gelblichen 
Hügeln der Inbifchen Wüfte mit ihren Felfenkoloffen dahinzieht. 
Hier fieht man erft, wie fchon der Garten Egyptens iſt. Nur 
dad Herabfteigen ift gefahrvoll: erſt vor ein paar Jahren flürzte 
ein Engländer Eopfüber herunter und warb zerfchmettert. Das 
Innere der Pyramiden ift ein ganz maffiver Kern, der nur von 
engen und niedrigen Gängen, die man auf Händen und Füßen 
zum Theil durchkriechen muß, und den Zodtenfammern durch» 
brochen ift, die heut zu Tage nur mit großen Befchwerden, ja 
Gefahren bei Fadelfchein erflommen werden koͤnnen. Es follen 
deren 5000 in der großen Pyramide fein. In der Hauptfammer, 
35 Fuß lang, 17 breit, 18 Hoch, der unterfien diefer 5000 Kam- 
mern, war der Sarkophag des Königs aufgeftellt. Der Eingang 
in das Innere hatte Feine Bezeichnung : ein von der übrigen Be- 
kleidung nicht abweichender Stein verfchloß ihn. Die Pyramiden 
find erft in neufter Zeit geöffnet worden, der Italiener Belzoni 
bat fich feit dem Sahre 1816 in diefer Beziehung befonders bes 
merkbar gemacht. Das Innere aber, namentlich in den Xiefen, 
ift noch wenig erforfcht: es ift fehr wahrfcheinlich, daß die Mei: 
nung des Profeffor Forchhammer fich beftätigt, daß dieſe 
Pyramiden, die faft fo tief als hoch find, als Schuß und Zierde 
über ungeheuere Wafferrefervoird aufgeführt wurden, alfo zugleich 
öffentliche Werke des Nutzens waren, die die Umgegend des uns 
ermeßlichen Memphis mit Wafler verforgten. ,, Große Wafler- 
leitungen,“ fagt Herr von Hailbronner, „deren Spuren wir in und 
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unter allen Pyramiden finden, wurden wahrſcheinlich in dieſen 
Reſervoirs hydrauliſch aufgeſtaut, um das Land zu uͤberſchwem⸗ 
men. Die Schlußſteine und Waſſerſchleuſen des großen Halb⸗ 
bogens, in dem Memphis die reizend geformten Hoͤhen des linken 
Nilufers umſpannte, bildeten vermuthlich die Pyramiden von Giſeh 
und Sakkarah, wofuͤr ſchon die vielen Fundamente ganz großer 
Gebäude und Tempel zeugen, die man hier antrifft.“ 

Bor der großen Pyramide von Gifeh lagert ſich die Riefen- 
feulptur einer 62 Fuß hohen Sphinx ald Wächterin des koͤnig⸗ 
lichen Pantheons, zwifchen ihren Vordertagen ein Tempelchen ein- 
fhließend. — Zwifchen den Pyramiden von Gifeh und Sakkarah 
find die berühmten Mumienfelder von Memphis. Durch niebere 
Eingänge der Wüfte Eriecht man in dieſe unterirdifchen Gemächer, 
die fich über eine Stunde weit unter der Erde verzweigen. Hier 
ift alles mit Mumien erfüllt und mit trichterförmigen, hermetifch 
verfchloffenen gebrannten Scherben mit Vögeln in Leinwand ge: 
wickelt, die man den abgefchiedenen Seelen mitgab. Es find 

dies die elyfaifchen Felder der Egypter, auf bie ich fpäter, in 
der nächften Vorleſung, noch einmal zuruͤckkommen werde. 

Sch muß bier abbrechen, um nicht da8 mir vorgeftedte Maaß 
und Verhaͤltniß zu überfchreiten. 

Mie wir noch heut zu Zage China mit einer Mafle von 
Ganälen überdedt fehen, fo war's auch im alten Egypten, jebt 
zahlt man freilich dort nur noch 60, die im Gebrauch find. Sn 
Memphis, dem wahrfcheinlichen Gentrum eined großen Waſſer⸗ 
ſyſtems, war ein berühmter Nilmeffer, auf der Inſel Elephantine 
in Oberegypten hat fich ein anderer erhalten, der aus verfchiebe: 
nen zum Fluſſe hinabführenden Treppen und aus den an den 
Seitenwänden dieſer Treppen eingehauenen Maaßen befteht. 
Ueber das ganze Land verbreitete fich die mannichfaltigfte Ver⸗ 
zweigung von Canaͤlen und künftlichen Seen und Zeichen und 
Dämmen, Schleufen und Brüden. Der ungeheure See Möris 
in Mittelegypten oberhalb der Pyramidengruppen auf dem linken 
Nilufer, der von Menfchenhanden gegraben fein fol, 48 Meilen 
im Umfang war ein zu Verhütung der Nilüberfchwenmungen, 
wie zur Bewäflerung des Landes errichteter Foloffaler Waſſer⸗ 
behälter. An feiner Mittagsfeite fand das Labyrinth, auch eines 
jener grandiofen Zodtenmonumente mit 3000 Gemächern, 1500 
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uͤber und 1500 unter der Erde, von denen nur etwa 150 noch 
zugaͤnglich ſind. 

Außer dieſen bisher aufgeführten Bauten find vornehmlich 
noch die Tempel und Königspaläfte zu erwähnen. Das Charaf- 
teriftifche derfelben find die von Außen fchief anftrebenden Mauern, 
die diden, Furzen, engflehenden, mit den verfchiebenartigften 
Gapitälen gezierten Säulen, Die durchaus fleinerne und horizon- 
tale Bedeckung ohne weitere Eindachung. Die hauptfächlichften 
Rudera diefer egyptiſchen Tempel⸗ und Palaftbaufunft finden 
fih, weil im Nildelta und in Mittelegypten die Saracenen bie 
Bauten der Egypter zerftört und zu ihren Bauten verwandt 
haben, in Oberegypten: es find die Tempel und Paläfte in den 
oben genannten Dörfern, die Die Ruinen bed ungeheuern Theben 
beveden, die Zempel und Paläfte zu Karnak und Luror und 
Kurnuh und Medinet- Abu. Die fo berühmten Tempel auf der 
Inſel Elephantine oberhalb Theben, unmittelbar unter der erften 
Nilketarakte, an den Grenzen von XAethiopien, von denen die 
Alten mit Begeifterung fprachen, find nicht mehr. Mehmed Ali 
bat feit 1818 auf diefer Inſel Cafernen und ein Milttairhofpital 
errichten lafien, die Tempel find in die Kalfofen gewandert. 
Der hoͤchſt prachtoolle, über und über bemalte Tempel der Iſis 
- zu Denderah, unterhalb Theben, ift fpater, aus Cleopatr a's 
und Julius Cäfars Zeiten, von den römifchen Kaiſern voll- 
endet. Er kann ald Repräfentant der dritten Periode der egyp⸗ 
tifchen Baukunſt gelten, deren Hauptcharakter Grazie ift. Im 
dieſem Tempel fand fi) der berühmte Thierfreis von Denderah, 
der 1822 nach Paris gekommen iſt. „Karnak, fagt „Herr von 
Hailbronner, ift unftreitig das größte, jebt beftehende Menfchen- 
wert, an Maffe wie an Schönheit unerreiht. Neun Königs- 
generationen haben an diefem großen Tempel gebaut, fechdzehn 
Sahrhunderte den Bau vollendet. Der Palafi des Sefoftris 
von Karnaf hat zwoͤlf großartige, mit jenen ungeheuern Pylonen, 
tiefigen Doppel-Thuͤrmen von 100 Fuß Höhe, deren Wände fich 
nach oben zuruͤckneigen, eingefaßte Eingänge, wovon jeder mehr 
ald noch einmal fo groß ift, als die größte Kirchenpforte Eu: 
ropad. Zu jedem diefer Eingänge führen mehrere Propyläen, 
Borhöfe, Sphunrenftraßen, eine 6000 Fuß lang, zum Theil von 
Granit, jedes für ſich größer, | als der größte griechiſche Tempel. 

Weltgeſchichte I. 
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Alle Wände mit farbigen Hieroglyphen bedeck, vortrefflich im 
Zeichnung, kuͤhn und glänzend in Ausführung biftorifcher Bilder. 
Alles in Harmonie, alled gigantifh. Thore und Kolofje von 
60 Fuß, Obelisken von doppelter Höhe, empfangen den Ein- 
tretenden vor den Eingängen, ebenfo Tolofjale Kamatiden und 
Säulenreihen umgeben ihn in den ungeheuern Vorhöfen.” Das 
Grandioſeſte, was Egypten enthält, ift die fogenannte Riefenhalle 
in diefem Tempel des Sefoftris, ein ungeheurer Portitus von 
dem fchönen fpiegelglänzend gefchliffenen Rofagranit aus den Ge- 
birgen an den Nilfataraften, nad) der Angabe des Herrn von 
Prokeſch⸗Oſten 47,000 Quadrat: Fuß im Umfang. „Er ift 
wie alle egyptiſchen Paläfte und Tempel horizontal bededt, von 
den ungeheuerften Felfenftüden, vie menſchliche Hände je ver- 
arbeitet haben, und dieſes Dach ift getragen von 134 Säulen, 
deren Fleinfle 26, und 7%, die größten 34 und 12 Fuß im Um- 
fang und Durchmeffer haben; die nad dem Sanctuarium des 
innerften Granit⸗Gemachs führende Mittelreihe der Säulen ift 
94 Fuß hoch. Nur zwei diefer Säulen hat Erdbeben oder Zeitenlauf 
zum Wanken gebracht. Sie fielen, aber nur um von den Fräfti- 
gen Nachbarn aufgenommen zu werben, denen der Fall faum das 
Haupt wadeln machte. Alles ift wie erft geflern vollendet, die 
Basreliefs, die Hierogiyphen, felbft die Farben der Wände, 
Säulen und Obelisken. — An Pradt und Herrlichkeit, an 
Schönheit der Form, an Größe der Maflen, an Glanz der Far: 
ben, an Eleganz der Säulen, an Majeftät der Räume, an 
Mannichfaltigkeit der Zeichnung, an Echnitt der Capitäle, an 
Reihthum der Sculpturen und an Umfang, Würde und Eleganz 
ift mit diefem Tempel von Karnaf und naͤchſt dieſem auch dem 
von Medinet:Abu nichtd nur entfernt zu vergleichen.” 
Herr von Hailbronner, der, wie ich binzufege, ein Mann 
iſt, der vieler Länder Städte gefehen hat, und deshalb eine Fülle 
von Bergleihungen in Bereitfchaft hatte, um fein Urtheil zu be: 
gründen, Herr von Hailbronner fpricht hier von der Vortrefflich- 
feit der Sculptuten und Malereien, die diefer Tempel oder Palaft 
des Seſoſtris zu Karnaf enthält. Es fei mir erlaubt, über dieſe 
prachtvolle Sculptur und Malerei der Egypter noch ‚ein paar 
Worte zu fügen. 
Allerdings find ale Reiſende darüber einig, daß die Bild⸗ 
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niſſe und Thaten der Koͤnige, die man an den Waͤnden in Stein 
gemeißelt, oder gemalt, oder in koloſſalen Statuen dargeſtellt 
findet, von ſeltener Vollendung ſind. Doch iſt nicht außer Acht 
zu laſſen, daß die ſchoͤneren, freieren Darſtellungen, die ſich hier 
finden — die ganz aus dem Steifen, Einfoͤrmigen, Starren der 
alten egyptifchen bildenden Kunft heraustreten — auf die Ein- 
wirkung griechifcher Kunft zu Zeiten der Ptolemäer hindeuten, daß _ 
fie vielleicht Werke griechifcher Künftler aus der römifchen Kaifer: 
zeit, aus der britten egyptifchen Periode, der des Tempels zu 
Denderah find. Rofellint liefert auf den Kupfertafeln feiner . 
unter der Protection des Großherzogd von Toscana herausgege: 
‚ benen Monumenti dell’ Egitto e della Nubia eine mit der groͤß⸗ 
ten Eünftlerifchen Genauigkeit ausgeführte Galerie dieſer Pharaonen, 
— zum Theil in herrlichen farbigen Bildern. Man trifft dar- 
unter äthiopifhe, aftatifche und felbft griechiſche und roͤ⸗ 
mifche Gefichtöbildungen, einmal auch ein Bild mit Hebräern, 
die Farbe, Phyfiognomie und Bart deutlich unterfcheiden und Die, 
wie Rofellini fchreibt, ‚‚Ziegel anfertigen.’ Es ift Died bis: 
her dad Einzige, was man in den Monumenten auf die Juden 
Bezügliched gefunden hat. Das Bild befindet fih im dem Grab 
eined koͤniglichen Auflehers der Bauten. Heeren febte ed im 
Söttinger Anzeiger ind Jahr 1740 vor Chriftus unter die Re⸗ 
Hierung von Thutmes-Moͤris. Unter der großen Fülle von 
Seftalten von hohen Göttern und Kriegern und koloſſalen Thie⸗ 
ren in diefen Bildwerfen glänzt befonderd hervor der mächtige, 
fiegreihe Sefoftris. Sein mehr afiatifched Heldenantlitz iſt 
vol Würde und Ruhe. Smmer in Eolofjaler Geftalt dargeftellt, 
überragt er, auf dem Streitwagen ftehend, und den flraffgefpann- 
ten Bogen abfchießend, Alles. Hinter ihm halten Diener maͤch⸗ 
tige Sonnenſchirme auf langen Stäben, wie Fahnen empor, zu 
feinen Füßen ift der Löwe. Die Federn wallen auf feinem Helme, 
der mit dem Foniglichen Emblem der Sonnenfcheibe geziert ift, die 
Zügel der Roſſe halt er um den Körper gefchlungen. Vor ihm 
und um ihn tobt dad Gewühl der Schladht: taufende von Krie- 
gern, Lebende und Todte, auf dem Schlachtfelde felbft und auf 
den Wällen und Thürmen der Stadt, auf die der Angriff ge: 
richtet ift, finden fich hier in den herrlichften Gruppen in den 
6 %* 


— 84 — 


harten Fels eingemeißelt, uͤberdeckt mit den hellſten, leuchtendſten 
Farben. Auf einem andern Bilde bringen ihm, dem großen 
Koͤnige, die aͤthiopiſchen und aſiatiſchen Haͤuptlinge Tribut, den 
ein Schreiber aufzeichnet. In andern Sculpturen, die ſich auf 
ihn und auf ſeine Nachfolger beziehen, ſieht man Scenen aus 
dem oͤffentlichen und Privatleben, gottesdienſtliche Handlungen, 
Opfer, Proceſſionen. 

Wie Pompeji zuerſt die Sitten, Farben und Kleidung der 
Roͤmer uns aufgedeckt hat, ſo finden ſich in dieſen Monumenten 
von Theben und in den ſchon oben erwaͤhnten Graͤbern von 
Eleuthias, eine halbe Stunde vom Nil im arabiſchen Gebirge 
oberhalb Theben, die kleinſten Details des egyptiſchen Lebens, deren 
Farben noch groͤßtentheils erhalten ſind. Eleuthias ſcheint auch 
eine kleine Stadt, wie Pompeji, geweſen zu ſein. Man trifft 
hier Darſtellungen aus dem Volksleben, man ſieht wie die alten 
Egypter ſaͤten, Fruͤchte ernteten, dieſelben bereiteten, auf Schiffen 
verſandten oder in die Speicher aufhaͤuften. Man ſieht das 
wimmelnde Vieh in den Hoͤfen der Rohrhuͤtten, unter dem die 


armen Leute mitten innen lebten, die Reben⸗, die Flachsernte, 


das Weinbereiten, das Einſalzen der Fiſche und Voͤgel des 
Waſſers, laͤndliche Feſte und Waſſerfahrten mit Muſikern und 
Taͤnzerinnen, rothen Maͤnnern und gelben Frauen. Die neun⸗ 
ſaitige Harfe, das aͤlteſte Inſtrument, die Floͤte, — dann die 
Pauke und die Tuba, die Drommete oder Poſaune, zwei In—⸗ 
ſtrumente, die nachher auch bei den Juden ſo oft vorkommen, 
ſtammen aus Egypten. 

Ich habe Sie heute lange aufgehalten — ich habe die Worte 
des Vaters Herodot, die ich im Eingang auffuͤhrte, zu meiner 
Entſchuldigung zu wiederholen. 


Fünfte Borlefung. 


Mofes und der jüdiſche Staat bis Salomo. 


Sch habe Shnen in der vorigen Vorlefung das alte Egypten 
vorgeführt, das volkreiche, fruchtbare Acker: und Gartenland, „den 
Garten Egypti“ wie die Bibel es nennt, das lange, flache Nilthal,. 
auf deſſen heitern, hellgrünen, fonnigen Ufern in majeftätifchem 
Gontrafte alles bedeckt war mit Stein und Tod und Geheimniß. 
Ich bin weitläuftiger gewelen mit diefer Schilderung, weil aus 
diefen uralten egyptiſchen Landes-, Religiond- und Staatöver: 
hältniffen fich eine Menge Lebensformen herüber in andere fpätere 
Reiche gezogen haben. Ich brauchte dies nur anzubeuten: es 
wird Ihnen unfehlbar nicht entgangen fein, da es ſich von felbft 
und genug bemerklich aufdringt. Das fleinerne Egypten war Der 
Urtypus eines Reichs, mit einer verfteinerten Civilifation, wie fie 
wird unter der Hand einer Ariftofratie von erblichen Gefchlechten 
und zwar von erblichen Prieftergefchlechtern, von Kaften, auf 
deren Winf, wie Herder fagt, die gutmüthigen Maflen fich 
ihre Arbeit anweifen ließen, Nachkommen erzeugten, ihres Lan⸗ 
des, in das fie wie in ihre Religion und Verfaſſung eingefchloffen 
waren, genoffen und arme Kinder an Kenntniffen blieben — für 
immer. Egypten hat ſich nicht erhalten mit dieſer Givilifation, 
fobald es den Fremden fein Land aufſchloß, ift es Sahrtaufende 
lang ihnen zur Beute anheim gefallen, erſt den Perfern, dann 
dem Alexander, den Nömern, den Arabern, den Tuͤrken, und 
noch hauft ein Fremder darin: die Kopten, die Nachkommen ber 
alten Einwohner find Sklaven defjelben, und nach dem, was Die 
Reifenden von ihren mechanifchen Fertigkeiten, ihren Volfsfpielen, 
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bei denen die lebhafteſte Ausgelaſſenheit vorherrſcht, u. ſ. w. er⸗ 
zaͤhlen, noch heut zu Tage Kinder. So hat ſich Indien mit 
einer ähnlichen Civiliſation dem großen Mogul und den Eng: 
ländern ergeben müffen, fo wird fih, wenn nicht Alles trügt, 
China, das fchon die Mongolen 100 Sabre lang bezwangen und 
worin jett noch feit zwei Sahrhunderten eine Mantfchu » Tataren - 
Dynaftie den Thron inne hat, den Engländern und vielleicht zum 
Theil den Ameritanern ergeben müflen, troß dem, daß das 
bimmlifche Reich mehr ald den dritten Theil der Einwohner der 
Erde umfaßt. 

Solche Eivilifationen laffen fich nicht halten, fie find ‚Opium 
des Geiſtes.“ „Die Tradition iſt eine an fich vortreffliche, unferem 
Gefchlecht unentbehrliche Naturordnung, fagt Herder; fobald 
fie aber fowohl in praktiſchen Staatsanflalten als im Unterricht 
alle Denkkraft feffelt, allen Fortgang der Menfchenvernunft und 
Berbeflerung nach neuen Umftänden und Zeiten hindert: fo ift fie 
das wahre Opium des Geiftes.’’ 

Das fchlechtefte Geſchenk, was die egyptiſchen Priefler ihrem 
und andern Völkern bhinterließen, ift ber Aberglaube geweſen. 
Gößendienft, Zauberei, Wahrfagerei, Zeichendeuterei, Nekromantie, 
Magie, Kabbala, Alchemie, alles das flammt aus Egppten. 
Der famofe Naturforfcher und Arzt Hermes Trismegiſtus, 
von dem die geheimen hermetifchen Schriften der Alchemiften vom 
Stein der Weifen und der Univerfaltinftur herrühren, foll der 
heimliche Rath des Sefoftris geweien fein. Merkwuͤrdig ift, 
dag noch jebt die Engländer und Franzofen die wahrfagenden 
Zigeuner Egypter nennen. Die frangofifchen Gelehrten der De- 
scription geben merfwürdige Beichreibungen von den efftatifchen 
Zuftänden der Pſyllen, der egyptifchen Schlangenbefchworer, bie 
fie noch dort fanden und die unter andern Schlangen wie Stäbe 
aufftellen fonnen. Der bekannte englifche Deift Toland führt 
ed in einem Brief an Serena, die Königin Sophie Char- 
Iotte von Preußen, Gemahlin König Friedrich's J. und 
Freundin von Leibnitz aus, wie aller Aberglaube und Goͤtzen⸗ 
bienft feinen Urfprung aus der egyptifchen Zodtenverehrung ge: 
nommen habe, „Denn die Egypter, fagt er, balfamirten bie 
Zeichname ein und bewahrten fie an einem befondern Ort, den 
elifäifchen Feldern bei Memphis, der Faͤhrmann hieß Charon, 
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daher der Name bei den Griechen. Die Egypter haben zuerſt 
die Idee von der Unſterblichkeit der Seele und was damit zu- 
fammenhängt, Himmel und Hole, Geiſterwelt und Nekromantie 
aufgebracht und in den Orient und Occident verbreitet. Bon 
ihnen hatten die chaldäifchen Magier ihr Wiflen, deren Schüler _ 
wieder.die indifchen Braminen waren. Pythagoras, Thales, 
Anaragoras und Plato lernten von egyptifchen Prieftern und 
perfifchen Magiern, Orpheus brachte den Griechen die Reli⸗ 
gion aus Egypten, fie Fam über Marfeille an die gallifchen 
Druiden. ’’ | 

Wenn man die macıtvolle Ueberlegenheit, die Die egyptiſche 
Tempelweisheit über die Völker ded Drientd und Occidents aus- 
geübt bat, betrachtet, welche Bewunderung — ich muß Died 
bier fhon zum Voraus andeuten — muß man gegen Mofes 
empfinden, der am Hofe der Pharaonen erzogen, erzogen in diefer 
Weisheit der egyptifchen Priefter, feinem Volke eine Religion gab, 
deren Stern und Kern, mit Ausfchliegung alles Gögendienftes 
die Lehre von der Einheit Gottes und nur diefe Lehre für das 
ganze Volk, eine öffentliche.Religion für Alle war, eine Religion, 
die, wie Degel in feiner Philofophie der Gefchichte fie richtig 
bezeichnet, ‚,‚die Religion der Erhabenheit und der geiftigen In⸗ 
bividualität war.’ „Der geiftigen Individualität ” — alfo nicht 
eine befondere Geheimlehre der Priefter und ein allgemeiner aber: 
gläubifcher Gögendienft des Volkes, wie in Egypten beifammen 
und neben einander. 

Während der vier Jahrhunderte, die das Volk Israel im 
Lande Gofen zubrachte, von Sofeph an bis auf den neuen 
König in Egypten, der nichts wußte von Joſeph, hat eine 
mächtige gegenfeitige Einwirkung beider Völker, der Juden und 
Egypter auf einander flattgefunden. Sofeph, der von jenem 
älteren Pharao zum Megenten des Landes erhoben wurde, von 
dem diefer Pharao fagte: „Geht hin zu Sofeph, was euch 
der fagt, das thut,“ Joſeph, der Schwiegerfohn des erften 
Priefters im Lande, des Oberpriefterd zu Heliopolis, wo der 
erfie Tempel des Reichs war, diefer Joſeph änderte die egyp⸗ 
tifche Reichöverfaffung um — die Suden vertaufchten ihre noma- 
difche Hirtenlebensart mit der der Egypter, fie wurden eine ader- 
bauende, eine feßhafte Nation in Egypten. 
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Joſeph's Reform in Egypten befland darin, daß er das 
ganze Land durch Ankauf zum Staatdeigentbum machte: nur 
die Priefter behielten ihre Güter, die zu ihrer und Der Tempel 
Unterhaltung verordnet waren, neben ihrer Befoldung vom Hofe. 
Nur der König und die Priefter, und weil ber König in der 
Gewalt der Priefter war, nur die Priefter eigentlich allein, be⸗ 
faßen fortan den gefammten Grund und Boden ded Landes. 
Joſeph feßte die Erhebung der Steuern auf ein feftes Katafter: 
in den Föniglihen Schatz mußte der Fünfte des Ertragd aller 
Früchte von allen Gutsbeſitzern eingeliefert werden. Sch erinnere 
hier nochmald an das fo oft in den Monumenten vorfommende 
Getreide-Meffen und Einregiftriren durch die Schreiber. Herodot 
erzählt, daß außer den Prieflern nur noch die Krieger Steuer: 
freiheit genofien: alljährlidy wurden ihnen von den Staatslaͤnde⸗ 
reien je zwolf Aruren oder Morgen angewiefen, ald Sold und zwar 
alle Sahre an einem anderen Orte, um fie in Abhängigkeit zu 
erhalten. 

Mer ed weiß, welcher Lebensnerv die Finanzen eines Reiche 
find, wie davon der materielle Wohlftand eines Volkes weſentlich 
abhängt, wer dieſes weiß, der wird leicht ermeflen Fünnen, wie 
böchft bedeutend Joſeph's Reform für das egyptifche Reich war. 
Der Schlußftein der Abhängigmachung des egyptifchen Volks 
von dem König und den Prieftern war Joſeph's Werk, aber 
die Bibel fagt aushrudlich von diefem Wolke, Daß es zu Jo⸗ 
feph gefprochen habe: „laß und nur. Leben und Gnade vor 
dir, unferm Herrn, finden, wir wollen gern Pharao leibeigen 
fein.’ Wie ganz anders — ich muß auch diefed im Voraus 
andeuten — erfcheint in der Gefchichte der Juden Mofes, der 
eine ariftofratifch «bemokratifche Verfaſſung unter XAelteften ein: 
führte. Noch Samuel weigerte ſich gegen diefe Aelteften ihnen 
den König zu geben, der, wie die Bibel fagt, fie richte, wie 
alle Heiden haben. In Egypten war dad Volk nicht anders zu 
beherrfchen,, fie wollten Pharao's Sklaven fein, die Juden ſoll⸗ 
ten fich felber regieren und haben fich fo regiert 400 Jahre Yang, 
von Mofes bis auf Saul, von 1500 bis 1100 vor Ehriftus. 
Statt des egyptifchen Prügeld warb das Geremonialgefeß der 
Juden Zuchtmeifter, — ihr Zuchtmeifter bis auf Chriſtus. 

Sch habe gefagt, daß die Juden in Egnpten die Haupt: 


89 


veränderung erfuhren, daß fie aus einem Hirtenvolf ein ader- 
bauended Volk wurden. Daß fie auch die großen mechanifchen 
Kunftfertigkeiten, worin die Egypter fich auszeichneten, erlernten, 
beweifen die Arbeiten, die an der Stiftöhütte geleiftet wurden, 
wo bie Söraeliten ald wohlerfahren in den egyptifchen Manufacten, 
als Stiderei und Weberei der Kleider, ber Xeppichbereitung, 
der Schreinerei, der Leberbereitung, den Arbeiten in Gold und 
Bronze und der Kunft Evelfteine zu fchneiden erfcheinen. Was 
ihnen daran noch fehlte, das erhielten fie durch das Haupt: 
induſtrievolk des Alterthums, die Phonizier, ſpaͤter mitgetheilt, 
mit denen ſie zur Zeit der Koͤnige David und Salomo in 
Freundſchaftstractate traten: der Tempel Salom o's war ein un⸗ 
gleich prächtigeres Bauwerk als die Stiftshüutte war und fein 
konnte. 

Ich komme nun auf den wichtigen, ſo oft und ſo verſchie⸗ 
den beſprochenen Punkt, die Art und die Groͤße des Einfluſſes, 
den die egyptiſche Religion, Staatsverfaſſung und Geſetzgebung 
auf die jüdifche ausgeuͤbt hat. Ehe ich aber diefen problemati- 
ſchen Gegenftand befpreche, will ich in einem gebrängten Ueber: 
bli® die Sefchichte des Auszugs der Juden aus Egypten zuvor 
erwähnen. ° 

Siebzig Seelen, Kinder und Kindeskinder Jakob's kamen 
nach der Bibel zu Sofeph in Egypten. Die Abraham ge: 
fhehene Berheißung, daß fein Stamm gemehrt werben folle, 
wie die Sterne am Himmel, ging innerhalb der 400 Jahre, daß 
“ die Kinder Jsrael im Lande blieben, in Erfüllung: beim Auszug 
waren ihrer über zwei Millionen, darunter über 600,000 fireit: 
bare Männer über zwanzig Jahre, noch audgefchloffen der ganze 
Stamm Levi. Die Pharaonen ängftete die faft große Menge 
des Volkes, der König, der nichtd mehr wußte von Joſeph, 
befchloß fie mit Liſten zu dämpfen. Man febte Frohnvoigte über 
fie, ließ fie Ziegel ftreichen und Schaßhäufer bauen, zuletzt gebot 
der König, alle Kinder männlichen Gefchledhts ind Waſſer zu 
werfen. Mofes, vom Stamm Levi, ward in einem Papyrud: 
fäftchen, mit Pech und Asphalt verklebt, ind Schilf des Nils 
gefeßt: die Tochter Pharao ging‘ hernieder um zu baden im 
Maffer, es jammerte fie des weinenden Knäbleins, „es ward 
ihr Sohn und hieß ihn Mofe, das heißt aus dem Wafler 
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gezogen.“ Der beſcheidene Mann, Moſes, erwaͤhnt im Exodus, 
wo das, was ich bisher erwaͤhnt habe, aufgezeichnet iſt, nichts 
weiter von ſeinem Leben am Hofe der egyptiſchen Koͤnige, deren 
Sohn er durch die Adoption der Prinzeſſin geworden. Erſt im 
vierzigſten Jahre ſeines Lebens finden wir ihn wieder, „da er 
groß war worden und ausging zu ſeinen Bruͤdern und ſah ihre 
Laſt.“ Stephanus in ſeiner letzten Rede, die er an die Ju⸗ 
den that vor ſeinem Maͤrtyrertode, ſagt: „er ward gelehrt in 
aller Weisheit der Egypter und war mächtig in Werfen und 
Worten. Und fah einen Unrecht leiden, den überhalf er und 
rächte den, dem Leid geſchah und erfchlug den Egypter. Er 
meinte aber, feine Brüder follten’8 vernehmen, daß Gott durch 
feine Hand ihnen Heil gäbe — fie vernahmen's aber nicht.’ 
Mofes floh ind Land Midian, das fleinigte Arabien, Die 
Wuͤſte, das gebirgige Land, das die Arme des arabifhen Meer- 
bufens einfchließen, wo die Berge Horeb und Sinai find. Er, 
der des Königs Tochterfohn am Hofe der Pharaonen geweſen, 
ward Schaafhirt in der Wüfle, er heiratbete hier die Tochter des 
Priefterd in Midian, Zipera: die Schaafe feines Schwagers 
Jethro waren ed, Die. er weibdete, vierzig Sahre lang, bis zu 
feinem achtzigſten Jahre — deffelben Jethro's, auf deflen Rath 
er nachher feinem Volk die Stamm: und Xelteften- Berfaffung 
gab. Sm achtzigften Sabre, erzählt die Bibel, Fam Gotted Ruf 
an Moſes auf dem Berge Horeb, feinem Volke ein Retter zu 
werden. Und er machte fi) auf aus Arabien und z0g mit Aaron 
feinem Bruder, der ihm entgegen kam in der Wüfte, nach Egypten 
hinab und traten vor Pharao und begehrten die Freilaflung ihres 
Volkes im Namen Gottes, des Herren. Pharao aber ſprach: 
„Wer iſt der Herr, deffen Stimme ich hören müffe und Israel 
ziehen laffen? Ich weiß nichtd von dem Deren, will auch Sörael 
nicht ziehen laſſen.“ Und verdoppelte den Suden Die Anzahl der 
Ziegel, denn fein Derz war verftodt.e — Da kamen die zehn 
Plagen über Egypten, jene Zeichen und Wunder, mit denen 
Gott feine Derrlichkeit Fund that, die die Pfalmen und Propheten 
nachher fo oft gepriefen haben — und ‘an demfelben Tag, wo 
dad Oſterlamm geftiftet ward, das Paflahfeft der Suden zum 
Andenken des Dienfthaufes Egypten, wo um Mitternacht alle 
Erfigeburt in Egyptenland gefchlagen ward, zogen die Juden von 
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Raemſes, dem Schatzhaus, das ſie gebaut, was die Septuaginta 
mit Heroopolis uͤberſetzt, aus — die ganze Gemeinde Israel von 
zwei Millionen Menſchen, dazu viel Poͤbelvolk aus Egypten und 
ale Schaafe und Rinder, Bei Suez nah Carſten Niebuhr 
und den neuften fehr genauen Forfchungen der amerifanifchen Rei: 
fenden Prof. Robinfon und Smith, die ihre Reife im Sahre 
1838 ausdruͤcklich in Bezug auf die biblifche Geographie unter: 
nahmen — bei Sue; erfolgte der Uebergang durchs rothe Meer, 
dad hier Drei englifche Meilen breit iftz vor ihnen zog der Der 
des Tages in einer Wolken-, ded Nachtd in einer Feuerfäule her: 
Da kam Pharao über fie mit feinem Heere, das nach Herodot's 
Bericht zumeifl in Unteregypten lag, um die alten Pforten Egyp⸗ 
tend gegen den Andrang Afiend zu fchüsen und daher fchnell zu: 
fammengezogen werden konnte. Israel zittert. Moſes aber 
fprah: Der Herr wird für euch flreiten und ihr werdet fill 
fein. Und der Herr legte Ehre ein an Pharao. Die Wolken- 
faule machte fi) von dem Angeficht Israels und trat hinter fie 
und trennteedad Heer Israel's und der Egypter, und Mofes 
redkte feinen Stab aus über dad Meer und über daflelbe hinweg 
fuhr die ganze Nacht über ein flarker Oftwind und machte das 
Meer troden und die Waffer theilten fi von einander und Israel 
ging troden hindurch und war ihnen das Wafler für Mauern 
zur Rechten. und zur Linken. Die Egypter folgten, aber die hohe 
Hand des Hern ließ Roffe und Wagen und Reiter und alle 
Macht Pharao’8 mit dem wiedereinbrechenden Waſſer bededen. 
Israel war gerettet. 

Es ift nur zu bekannt, wie oft man in neuerer Zeit dieſe 
mofaifche Erzählung ald dem, wie man fagt, natürlichen Verlaufe 
ungemäß in Zweifel gezogen hat. Daß von einem fogenannten 
natürlichen Berlaufe die Rede nicht fein fol, ift von vorn herein 
zuzugeben, denn es follte ganz eigentlich eine hohe Hand fein, 
die der Allmacht, die fi) an den Egyptern erzeigte. Allerdings 
ift aber Alles natürlich zugegangen, infofern ald Gott, der Herr 
der Natur, ſich natürlicher Mittel bediente, um die außerordent- 
liche, wunderbare Rettung der Suden in der Stunde der Gefahr 
zu bewirken: nur waren den Augen der damaligen Menfchen Die 
geheimen Kräfte der Natur noch nicht erfchloffen und find uns 
auch zum großen Theil jegt noch nicht erfchloffen. Wie viel 
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gewaltige Erſcheinungen giebt es noch heut zu Tage in der Natur, 
die darum gar nicht wider den natuͤrlichen Verlauf geſchehen, 
weil wir die verborgenen Urſachen ihres Geſchehens noch nicht 
kennen. Ich erinnere an die vulkaniſchen Erſcheinungen, die 
Erdbeben, die Sturmfluthen, die Orkane und viele andere Phaͤ⸗ 
nomene auf der Erde und dem Waſſer. Alles geht hier natürlich 
zu, aber diefe Phänomene find an Feine Zeit und kein Geſetz ge- 
bunden, wie man in jeder Phyſik Iefen kann — das ſchwache 
Auge des Menſchen lernt erft nach und nach die Natur erfennen 
und ihre Kräfte. Das was man Ordnung der Natur nennt iſt 
im Grunde nichts anderes ald der befchränfte Gefichtöfreis der 
Menſchen. Am übelften verfahren die platten, feichten Rationali- 
ften, die Alles bei Mofid Durchgang durchs rothe Meer nur auf 
die natürliche Ebbe und Fluthzeit flellen wollen. Ganz gewiß 
ift, entweder muß man ganz in Abrede ftellen, daß außer ber 
fogenannten Ordnung der Natur etwas vorfallen Fünne oder man 
muß eben diefes. Außerordentliche, dieſes relativ Außerordentliche. 
für die Faſſung der Menfchen, rein anertennen. Es giebt hier 
feinen Mittelweg. Merkwürdig bleibt aber Doch, daß von dieſer 
für die damalige Welt außerordentlichen Begebenheit fo lange Zeit 
hindurch fo feſte Weberlieferungen fi) im Drient namentlid) unter 
den Arabern erhalten haben, die den Ort des Durchgangs noch 
heut zu Zage das Wunderthal nennen. Der Orient, Arabien, 
war der Schauplat. Merkfwürdig bleibt auch, daß man aller: 
dings der Zeit nad) verdoppelte Ebben Fennen gelernt hat und 
darauf ſtark eintretende Fluthen. Binnen drei, höchftend vier 
Stunden konnten die dritthalb Millionen in Zügen zu 2000 Mann 
die drei englifchen Meilen des troden gelegten Meeres fehr wohl 
durchſchreiten, wie Prof. Robinfon, nad genommener Einficht 
an Ort und Stelle, bezeugt. „Es giebt übrigend mehr Dinge 
- im Himmel und auf Erden, ald die Philofophie fi) traumen 
läßt, fagt Damlet. 

Mofed war ein geplagter Mann fein Lebelang. Man kann 
fi) vorftellen, was das für ein Voll war, das er audführte,. 
wenn man das fefthält, was ich von dem Volkscharakter der 
Egypter gefagt habe. In den vierhundert Sahren, die fie in 
dem Lande zugebracht, waren fie begreiflich felbft Egypter gewor- 
den an Leib und Seele, dad ganze eguptifche Weſen war natürlich 
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in ihr Fleiſch und Blut übergegangen. Dazu kommt, daß 
Exodus 12. ausdrüdlic berichtet wird, daß viel „Poͤbelvolk““ 
aus Egypten mit den Suden auszog, die armen Leute, die nach: 
ber in der Wuͤſte fi) vornehmlih nad Egyptens Kleifchtöpfen 
zurüdfehnten und um das goldene Kalb herumtanzten. Welche 
Geiftedenergie gehörte dazu, ein fo geartetes, fo Enechtifches und 
doch wieder fo hartes, halöflarriges Wolf aus feiner ganzen 
knechtiſchen und abergläubifchen Vorftelungswelt Ioszureißen, nach⸗ 
dem er, Moſes, fich felbft — man kann es durchaus nicht ver: 
fennen — durch befondere göttliche Einwirkung davon zuerft los⸗ 
gerifien hatte. Die Mittel, die Mofed gebrauchte, um das ſtaunens⸗ 
würdige Refultat einer Umänderung des Volkscharakters der Juden 
zu bewirken, waren ber vierzigjährige Aufenthalt in der Wüfte 
und feine Gefebgebung. 

Vierzig Sahre, die lebten vierzig Jahre eines Lebens, wie 
ed in ber alten Gefchichte einzig dafteht, mußten die Juden in 
der Wuͤſte — in der vollkommenen Abgefchloffenheit — leben, 
die ganze Generation, die in Egypten geboren und erzogen wor- 
den war, mußte auöfterben, nur zwei Männer von denen, die 
in Egypten geweſen, Sofua und Caleb, überfchritten den Jor⸗ 
dan, gelangten in das gelobte Land. 

Sch komme nun zu der Gefebgebung Mofis, dieſer Gefeb- 
gebung, die die größten Kenner der neueren Zeit, wie unfer 
Juſtus Möfer und Barthold Niebuhr, der römifche Ges 
fchichtfchreiber, und der berühmte Staliener Filangieri in feiner 
Scienza della legislazione mit Bewunderung erwähnen. Sch 
erwähnte oben: die Frage, was und wieviel die mofaifche Geſetz⸗ 
gebung von der egyptifchen angenommen, fei oftmals getrieben 
und auf fehr verfchiedene Weife beantwortet worden. Die Daupt- 
anregung zur Unterfuchung diefes wichtigen Punktes kam durch 
zwei gelehrte Engländer, den Cambridger Dr. Sohn Spencer, 
der im Sabre 1685 eine Schrift de legibus Hebraeorum, über 
die hebräifchen Gefeße herausgab und ganz befonderd durch die 
berühmte Schrift von Warburton: the divine legislation of 
Moses: fie erfchien 1738. In diefem letzteren Buche über die 
göttliche Sendung Moſis ftehen ſchon fehr bedeutende gelehrte 
Forſchungen über egyptifche Religion und Hieroglyphik. Wars 
burton nimmt mit Spencer an, daß Egypten die große 
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Schule der Gefebgebung war für die übrigen Bölfer der Erbe. 
Wenn num Mofed, meint er, von dem Polytheismus der Egypter 
abging, fo bemweift ‚Died feine göttliche Sendung. Er und Spen- 
cer halten dafür, daß der jüdifche Ceremoniendienft aud dem 
egyptiſchen Gößendienft hervorgegangen ſei — Mofes hat fich 
fügen müffen dem Aberglauben der Suden, der durch die egyp⸗ 
tifche Priefterreligion verdorbenen Suden, die Opfer, die 2Be- 
fehneidung , die Einrichtung der Stiftshütte, ded Tempels flam- 
men aus Egypten. 

Zwei Hauptpunkte nad) meiner Meinung find ed, bie bie 
Geſetzgebung Mofis himmelweit von der egyptiſchen unterfcheiben. 
Einmal: Mofes gab allerdings flatt der Vielgötterei, ich feße 
hinzu, flatt der frivolen Vielgötterei der Egypter, feinem Wolfe 
die erhabene und reine Religion von der Einheit und Allmacht 
Gottes und er gab fie eben feinem ganzen Volke, allen zwei 
Milionen, die er mit gleicher Liebe umfaßte ald Brüder, nicht 
blos den bevorzugten Gefchlechtern., Die Juden hatte Feine Ge: 
heimlehre für Die aufgeflärteren Priefter und den Aberglauben einer 
Bolksreligion für die Maflen. Es ift auf diefen Punkt gar ein 
bedeutendes Gewicht zu legen. Und dann zweitnd: Mofes 
machte fi) auch nicht zum König, was er in feiner Stellung 
begreiflih gar leicht hätte werden Tonnen. Der befcheidene 
Mann, der zu Gott, ald von diefem ihm die Aufforderung kam, 
vor den Egyptern zu reden, fich, weigernd gefagt hatte: „Mein 

Herr, fende, welchen du fenden willſt, ich bin je und je nicht 
wohl beredt gewefen, ich bin von unbefchnittenen Lippen,’ diefer 
befcheidene Mann, der fi nicht in fein hohes Amt ald Prophet 
und Geſetzgeber feined Volkes eingedrangt hatte, der mit fo über: 
fchmwenglicher Geduld die unermeßliche Laſt dieſes Amts trug, 
diefer befcheidene Mann, der ſogar die hohepriefterliche Wuͤrde 
feinem Bruder Aaron ließ, Moſes begnügte fich, feinem Volk auf 
den Rath Iethro’3, des Prieflerd in Midian, eine ariftofratifch = 
demofratifche , eine Stamm: und Xelteften - Berfaffung noch vor 
dem Empfang der Gefestafeln zu geben; er begnügte fich ihr 
Richter zu werden. Die Bibel fagt: Exodus 18. „Er, Mofes, 
erwählte redliche Leute aus ganzem Israel und machte fie zu 
Däuptern über das Volk, etliche über taufend, über hundert, - 
über funfzig und über zehn.” Diefe Leute, von denen nichts 
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weiter verlangt wurde, als daß fie „Gott fürchteten, wahrhaftig, 
redlich und dem Geize feind feien,’’ diefe Leute waren die ficbzig 
Uelteften, fie follten das Volk alle Zeit ‚richten in Heinen Sachen, 
an ihn follten die fchweren gebracht werden. Aus diefem Aelteſten⸗ 
Inſtitut ift nachher das Obergericht der Juden, als fie Palaͤſtina 
eingenommen, das große Sanhebrin zu Ierufalem hervorgegan- 
gen, welches die Hauptaufficht über den Gottesdienſt hatte, bie 
Hohenpriefter (und fpäter die Könige) wählte, die Feſte ordnete, 
Bündniffe abſchloß und die höchfte Macht bildete im ganzen 
Lande in der Art wie ungefähr heut zu Tage das Parlament in 
England. — Es wird ausdruͤcklich in der Bibel der Ausdrud 
gebraucht: „aus ganzen Israel, aus ganzem Volke erwaͤhlt.“ 
Mofis Staat war weber eine Priefterherrfchaft, noch eine Des⸗ 
potie wie Egypten: es war eine ariftofratifche Demokratie, eine 
Herrschaft des Volks durch die Beten, die dad Wolf erwählte, 
diefe Verfaſſung dauerte vier hundert Sahre, die Periode der 
Richter hindurch, dann erſt kamen die Könige, fie kamen Yegen 
den Willen Gottes, der felbft ihr einiger Herr und König fein 
wollte, fie Famen gegen die Weigerung Samuel's, des Hohen⸗ 
priefterd, Gott gab fie ihnen im’ Zorne. Diefe Könige waren 
aber nicht etwa unumfchränft, wie Die von Egypten oder wie in 
neuerer "Zeit Ludwig AIV.; fie durften nicht einmal im Sanhes 
drin erfcheinen, um das Recht nicht zu beugen, die Stimmen 
frei zu erhalten. Mit den fpäteren fehlechten Königen erft Fam 
eine Priefterherrfchaft,, ftatt der Derrfchaft des Gefebed, und zus ». 
let in dem zweiten Reiche der Juden nach der babylonijchen 
Gefangenſchaft riffen die Hohenpriefter fogar das Recht der Ober: 
berrichaft an fih. Sch made darauf ausdrüdlich aufmerkſam, 
wie flimmt diefe Priefterherrichaft mit dem Geift des Gefebes 
Mofis? Wie ftraft Chriftus der Herr, der den Juden den Geift 
dieſes Geſetzes auslegte, die Prieſter, die Phariſaͤer, Die Schrifts 
gelehrten und Heuchler! Die größten Männer des jüdifchen Volks, 
die Propheten, waren das herrfchfüchtige Priefter? Sie waren nicht 
einmal alle aus priefterlichem Stamm, fondern Gott erwedte fie 
mitten aus dem Volke. Wie fpriht Nathan zu David, dem 
König, da dieſer zu Bathfeba eingegangen war und Uria den 
Todesbrief gefchrieben hatte? Seine Worte find die ſchoͤnſte Apo⸗ 
logie für die Armen im Volke, die Armen, die nur ein einiges 
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Feines Schäflein haben. Was that Elias, der Prophet mit 
den 450 wohlbeftaltten Baals-Pfaffen der Königin Sfabel aus 
Phönizien auf dem Berge Carmel? Sind die großen Propheten, 
Jeſaias, Jeremias, Ezechiel und Daniel ftolzirende 
Priefter gewefen? Arme und geplagte Leute find fie geweſen, 
ehrliche Leute, die auch fo thaten, wie fie fprachen, die die wohls 
beftallten, aber fervilen, den Königen Juda's nad) dem Munde 
redenden Priefter gewaltig geftraft und darüber zum Theil den 
Märtyrertod erlitten haben — ald Ketzer. Jeſaias, fagt man, 
ift unter König Manaffe mit einer hölzernen Säge zerfchnitten, 
auch Ezechiel ift erfchlagen worden, beide von ihren Landsleuten 
mit Bewilligung der Priefter. Jeremias ward gefleinigt in 
Eaypten, nur Daniel flarb eined geruhigen Todes unter den 
edeln Perlen. Ron den kleinen Propheten find Amos und 
Micha durd die Könige und Priefter hingerichtet worden. Man 
denke an die Worte des Herm: „Jeruſalem, Serufalem, die 
du fodteft die Propheten und fleinigeft, Die zu dir gefandt find!’ 
Eben diefer Herr flarb durch die Hand des Hohenpriefterd Cai⸗ 
phas. — Nein, der jüdifche Staat ift Feine Priefterherefchaft 
geweien, von Anfang, durch Moſes — er ift aber allerdings 
zu einer Priefterherrfthaft entartet unter den Königen Juda's, 
den letzten fchlechten Königen Juda's, und im zweiten Reich der 
Juden nady dem babylonifchen Gefängniß, wo bie Hohenpriefter 
alle Auctorität an fich riſſen; Priefter und Leviten waren ed dann 
zuleßt auch zum meiften Theil, die im Sanhedrin faßen. Gera⸗ 
de aber um .diefe Priefterherrfchaft zu vertreiben, Fam Chriftus 
der Herr zu den Pharifaern und Heuchlern: die Boten, die er 
erwählte, waren Feine Priefter, ed waren Fifcher, Teppichweber 
und Zöllner, und auch dieſe Boten follten wieder alle Brüder 
und einander gleich fein, keiner herrfchen. 

Denfelben Geift der Mäßigung, den Mofis Gefeßgebung im 
Zundament der VBerfaffung des Staats, der Anordnung der höch- 
sten Gewalt zeigt, zeigt fie auch in den weiteren Snflitutionen, 
Die er anorbnete. Der Staat ward auf Aderbau gegründet, eine 
fefte Adervertheilung, die er von Anfang einführte, unter den 
zwolf Stämmen, follte eine Gleichheit des Volkes auch in dem 
materiellen Wohlftand herſtellen. Was alle Lykurgiſche Ländereien: 
vertheilungen in Sparta, alle agrarifchen Gefebe der Römer 
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nicht auszurichten vermochten, ward hier bei Moſes erreicht. 
Die Aecker wurden feſt vertheilt unter die zwoͤlf Staͤmme nach 
ihrer Kopfzahl, „vielen viel und wenigen wenig,“ Grund und 
Boden blieb bei den einzelnen Geſchlechtern, nur die Soͤhne erb⸗ 
ten und zwar die Erſtgebornen doppeltes Theil, erſt wenn keine 
Söhne da waren, die Toͤchter, die dann aber nicht in ein ande⸗ 
red Geſchlecht heirathen durften, damit fie nicht das Land ihrem 
Stamme entfremdeten. Um biefe Gleichheit ftehend zu erhalten, 
der Anhäufung des Landeigenthums in den Händen Weniger zu 
begegnen, war das Feier oder Sabbathejahr und das Jubeljahr 
geordnet. Sechs Jahre hindurch wurden die Felder beſtellt, vie 
Weinberge bebaut: im fiebenten Jahre ruhte alles Land. Nach 
fiebenmal fieben Sahren, im funfzigften, mußte alles unterdeß 
verkaufte Land an die vorigen Beſitzer zurüd fallen und eben fo 
die Juden, die fih zu Sklaven gemacht, freigegeben werben. 
Man hat in neuerer Zeit behauptet, daß diefe Ordnungen nicht 
inne gehälten worben find, wäre dies auch nicht der Fall, fo 
würde e3 der Wortrefflichkeit des Inſtituts doch Eeinen Abbruch 
thun koͤnnen. Man ift aber wie in fo vielem, auch hierin zu 
weit gegangen. So viel nur iſt gewiß, Seremiad, ber im 
ten Sahrhundert vor Chriſtus lebte, flraft die Juden, daß fie 
das Freijahr zu f einer Zeit nicht gehalten; in den Maflabäern, 
nach dem Babylonifchen Eril, kommt die Erzählung von einer 
Freijahrsfeier ausdruͤcklich vr. 

Die Leviten waren ber einzige Stamm, dem fein Land zu: 
gewieſen ward, fie, die Gehülfen der auf Aarons Gefchlecht bes 
ſchraͤnkten Priefter, wurden in acht und vierzig Städte, wozu man 
einiged Feld der Umgebungen fchlug, vertheilt. Sie erhielten den 
Zehnten. Diefer Zehnte war eine Vermögenöfteuer, eine nach 
dem Vermögen normirte Steuer, die billigfte Steuer, die es 
giebt. Sie erflredte fi) auf das gefammte Einfommen, Getreis 
de, Wein, Del, die Erfigeburt der Schaafe und Rinder. Die 
Leviten gaben wieder den Zehnten den Prieftern. ,, Diefe ältefte 
Steuer ded Zehnten, die fchon unter Abraham vorkommt, der 
fie dem Melchifedet gab, dem König und Priefter zu Sa: 
lem, ift, fagt Luther, die billigfte unter allen, weil fie nies 
“ mand befchwert, weil fie fleigt und fallt, je nachdem der Segen 


Gottes ift und die Erde ihr Gewächd giebt. Dieſe Steuer hat 
Weltgeſchichte J. 
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von der Welt Anbeginn an faſt goͤttliches Gezeugniß, ja es waͤre 
noch zu wuͤnſchen und zu leiden, daß man, alle andere Beſchwe⸗ 
rung abgethan, von den Leuten den Zünften nahme, wie Jo⸗ 
feph in Egypten — aber nun ſolch ordentlich Wefen in der Welt 
nicht ift, muß ich daran verzweifeln.“ 

Es ift diefe Stelle fehr merfwürdig: Luther flellt damit 
den damaligen Zuftand Deutfchlands in Betreff der auf's Volk 
gelegten Laſten felbft noch unter Egypten.. Seit den dreihundert 
Sahren von Luther her find die Lajlen und Steuern bekanntlich 
in fortwährendem Steigen begriffen gemwefen, bi auf die Revo- 
Iution und den heutigen Tag. Unfere Polititer haben daher wes 
nig Anfpruch, den Mofes fo gering zu fchäben. 

Das Geſetz, die zehn Gebote, das lebendige Wort, das 
Mofes auf dem rauchenden Gipfel des dunfeln Granitberges 
Sinai unter Donner, Blitz und Pofaunenfchall empfing, ift die 
vollendetfle Moral, wie fie zur geifligen und leiblichen Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menfchen dienen kann: in diefen zehn Geboten ift alles 
enthalten, was dem Menfchengefchlecht zu halten, zu befolgen 
nöthig ift, damit es in Liebe und Friede unter einander wohne 
auf Erden. Menfchliche Geſetzgeber haben dicke Gefeßbücher ver- 
faßt, worin bie Verbrechen und Strafen verzeichnet ftehen: in 
den zehn Geboten Mofis ift dies alles erſchoͤpft und beichloffen, 
fie gehen von den Grundbeduͤrfniſſen der fittlichen und finnlichen 
Natur des Menfchen aus und find darauf berechnet, alle Forde: 
rungen diefer fittlichen und finnlichen Natur im Einklang zur Aus: 
bildung zu bringen. 

Moſes war der Erſte, der die Drdnung der natürlichen 
Stände feftfeßte und ihnen ihre befondern Rechte und Pflichten 
anwies. Sch fage ausdruͤcklich: die Ordnung der natürlichen 
Stände, des Regenten», des Lehr= und des Hausſtandes. Sch 
meine nicht mittelalterliche Stände oder die alten Kaften, ich 
meine die Stände des gemeinen Lebend. Er fehrieb den Richtern 
und Amt Leuten, der Obrigkeit, ihr Recht vor, er wies die Prie- 
fer an, wie fie den Gotteödienft verforgen, das Wolf lehren fol- 
ten, er hielt die Hausherren an, wie fie ihre Kinder und ihr Ges 
finde zur Gotteöfurcht aufziehen follten. Häusliche, mit Andacht 
Durchdrungene, firenge Zucht und Sitte war die innerfle Seele 
ber Gefebgebung Moſis. Noch zeichnet das fo tief herabgefom- 
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mene Volk der Juden zum Theil dieſe Familienzucht, dieſe Haͤus⸗ 
lichkeit aus. Wie unendlich iſt der Fortſchritt in den Familien⸗ 
zuſtaͤnden gegen Egypten, der durch Moſes bewirkt wurde! Der 
juͤdiſche Staat iſt der erſte, dem wir in der Geſchichte begegnen, 
der naͤchſt Ackerbau auf ein geordnetes Familienleben ge- 
gründet ift. 

Die Mofaifche Religion ift wefentlich die Religion von einem 
einigen, allmächtigen — aber unfichtbaren Gotte. Zwar heißt 
ed von Moſes, daß er „geredet habe mit Gott von Angeficht 
zu Angeficht, wie ein Mann redet mit feinem Freunde.’ Als 
aber Mofed begehrte, Gotted Herrlichkeit zu fehen, erfolgte bie 
Antwort: „Mein Angefiht kannſt du nicht fehen: denn Fein 
Menſch wird leben, der mich fiehet, ich will aber vor dir ber 
al’ meine Güte gehen laſſen und will laſſen predigen des Herrn 
Namen vor dir.’ Und wenn ed dann weiter heißt: „Da Fam 
der Herr hernieder in einer Wolfe und trat dafelbft in der Fels⸗ 
Fuft, wo Moſes ftand, bei ihm und predigte von ded Herrn 
Namen. Und da der Herr vor feinem Angeficht überging, rief 
er: Herr, Herr Gott, barmherzig und gnädig und geduldig und 
von großer Gnade und Treue, der du beweifeft Gnade in tau« 
fend Glied und vergiebeft Miffethat und Sünde und vor welchem 
Niemand unfchuldig ift, der du die Miffethat der Väter heimſu⸗ 
heft auf Kinder und Kindesfinder, bis ind dritte und vierte 
Glied,“ — wenn es fo heißt: „Der Herr Fam hernieder und 
predigte von des Deren Namen,’ fo ift der Gott Israel gemeint, 
der Heiland der Welt, der in der Fülle der Zeit als Menfch ges 
boren werben follte, derfelbe- Gott Sörael, den nächft Moſes und 
Aaron auch die 70 Aelteften gefehen halten — ,, unter deffen Füßen 
ed war, wie ein fehöner Saphir und wie die Geftalt des Him« 
meld, wenn ed klar iſt.“ Denn, während noch die Griechen Ale 
täre errichteten, worauf gefchrieben war: ,, dem unbekannten Gott‘ 
war der Gott Sörael allerdingd dem Volke der Suben ein befann- 
ter, ein Gott ihrer Väter. 

Die Religionen der gefammten alten Belt, waren politifche, 
waren Nationalreligionen — noch die olympifchen Götter der Gries 
hen waren einheimifche Götter. Die Religion der Israeliten war 
aber eine tosmopolitifche, eine allgemeine Religion. Ihr Sehovah 
war der einige, allgemeine Gott für alle Wölfer der Erde. Noch 
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der König Salomo, ald er den Tempel einweihte, hielt biefe 
große Perfpective, die man fo oft außer Augen läßt, um nur 
ben Sehovah recht Flein erfcheinen zu laſſen, feit im Auge. Es 
heißt in feinem Tempeleinweihungsgebete: ‚Wenn aud) ein Frem- 
der, der nicht deines Volkes Israel ift, kommt aus fernem Lan- 
be, um deined Namens willen, fo wolleft du ihn hören im Him- 
mel, auf daß alle Völker auf Erden deinen Namen erkennen, 
daß fie Dich auch, wie dein Volk Israel fürchten.” 

Außerordentlich complicirtt war der Geremoniendienft, den 
Mofed anordnete. Es waren Died die fcharfen Stangen, an be- 
nen das jüdifche Wolf, dies Enechtifche Voll und doch von hars 
tem Naden und halöftarrigem Herzen, auferzogen werden follte, 
ja auferzogen werden mußte, um dad aus ihm zu machen, was 
- aus ihm gemacht werden follte. Man glaube doch ja nicht, daß 
ed ohne einen folchen Zügel gegangen wäre. Ein im Dienfthaufe 
Sahrhunderte Lang geknechtetes, geprügelted Wolf bedarf eines 
ſolchen Zügel. Die Menfchenbildung erfolgt nicht in Sprüngen 
— es geht nicht an, aus Knechten fogleich freie Männer !zu 
ſchaffen — es fällt unmöglih, Sklaven, deren Ketten gebrochen 
worden, fogleic der vollen Freiheit zu überlaflen; vor Sklaven, 
die ihre Ketten brehen, muß man zittern, ehe man fie gezahmt 
hat. Die franzöfifche Revolution ift hiervon in neuefter Zeit ein 
durchfchlagender Beweis gewefen. 

Vieles von dem jüdifchen Ceremoniendienft war auf ben 
espptifchen Dintergrund geftelt, dies ift durchaus nicht zu ver: 
kennen. Ein neuerer Gelehrter, Profefior Hengftenberg in 
Berlin, bat in einem befonderen fehr tüchtigen und gelehrten 
Werke erft in diefem Sahre nachgewielen, wie gar Vieles im Ju⸗ 
denthum, wie die weißen Kleider der jüdifchen Priefler, das Licht 
und Recht im Schild des Hohenprieſters, die Cherubim der Stifte: 
hütte über dem Gnabdenftuhl, der Sündenbod der Juden, die 
rothe Kuh, die Speifegefebe, das Inftitut der heiligen Weiber 
und das der Naſiraͤer aus Egypten entfehnt ift. Die Stelle, Die 
biefe Entlehnung rechtfertigen fol, ift zu merkwürdig gefaßt, ald 
daß ich fie nicht hier anführen follte: „Je urfprünglicher, fagt 
er, felbfifländiger und einzigartiger die ißraelitifche Religion in 
Bezug auf den Geift war, deflo weniger hatte fie ed nöthig mit 
ſcheuer Aengfltichkeit jede aͤußere Berührung mit den Religionen 
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anderer Voͤlker zu vermeiden, deſto freier konnte ſie ſich die ſchon 
vorhandenen paſſenden Formen aneignen, deſto unbefangener die 
Vortheile benutzen, welche die Gewohnheit darbot.“ — — 
Als wenn die prieſterliche Zuchtmeiſterei, wie das Ceremonienweſen 
ausdruͤcklich im Neuen Teſtamente genannt wird, ein Vortheil 
geweſen waͤre! Eine Nothwendigkeit und zwar eine traurige Noth⸗ 
wendigkeit war es, eine Nothwendigkeit in der Menſchennatur, 
wie ſie nun einmal iſt, begruͤndet. Ich wiederhole es: das Ce⸗ 
remonialgeſetz war nur „der Zuchtmeiſter auf Chriſtus.“ 

Ich enthalte mich billig in dieſer ſehr delicaten Frage, wie 
viel vom Ceremonialgeſetz aus Egypten ſtammt, meine Meinung 
zu ſagen; ich hoffe, die hiſtoriſche Forſchung, welcher Theologen 
ſo wenig wie Philoſophen aus dem Wege gehen koͤnnen, wird 
naͤheren Aufſchluß bringen. Gewiß iſt, „das Reich Gottes kommt 
und kam nie mit aͤußeren Gebehrden.“ Wie ganz anders legt 


Jeſus Chriftus den Mofed aus, ald die Pharifaer und Schrift 
gelehrten ihn verflanden! Allerdings ift die Mofaifche Religion 


die Religion der Knechte — der Knechte Gottes zu nennen, aber 
fie folte zur Freiheit führen. Chriftus brachte diefe Zreiheit: das 
Chriſtenthum iſt das vollfommene Gefeb der Freiheit. Nimmer⸗ 
mehr dürfen wir und wieder in das fElavifche Zoch eines Priefler« 
thums, fei ed fo fein es wolle, fangen laflen. Wer Proteftant 
ft, proteflire! — 

Die Meinung. John Spencers, der auch die Opfer von 
“den Egyptern berleitet, kann ich nicht theilen: die Opfer find fo 
alt, wie die Menfchen, fchon Abel, ven Cain erfchlug, brachte 
dem Herrn Opfer. Es ift überhaupt feftzuhalten: Ueberlieferun- 
gen der wahren Religion, wie fie Noah gehabt, liegen gewiß 
auch dem egyptifchen Götterdienft und noch mehr den egyptifchen 
Myfterien zum Grunde. Bon Noah, der die wahre Religion 
batte, flammen ja auch die Egypter. Dur Sofeph, der eine 
fo hohe Stellung im Lande erhielt, der Schwiegerfohn des Erften 
unter den Prieſtern des Landes ward, ift eine Erneuerung der 
Lehre vom. wahren Gott unter die Egypter gefommen, Die man 
gar fehr in Anfchlag bringen muß. 

Mofes fah das gelobte Land nicht: nachdem er die vierzig 
Jahre in der Wüfte mit feinen ausgeführten Brüdern noch verlebt, 
ward er zu feinen Vätern verfammelt, er flarb im 120ſten Jahre 
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feines, ich wiederhole ed, in der alten Gefchichte einzig daftehenden 
Lebens. Beſcheiden, wie er im Leben gewelen, war er auch noch 
im ode: um einer abergläubifchen Verehrung feiner Zodten- 
überrefte vorzubeugen, flarb er einfam auf dem Berge Nebo, 
Jericho gegenüber, Niemand hat fein Grab erfahren. Sofua 
und Caleb, die einzigen zwei Männer, die noch Egypten ge- 
fehen, führten dad Bolt Israel über den Jordan ind gelobte 
Land ein, ind einftmald ſchoͤne Hügelland von Paläftina, das 
von der Wüfte Arabiens bis zu den Cedern des Libanon hinauf 
ſich erfixeckte, ein fchmaler Landftreif zwifchen dem Jordan und 
dem mittelländifchen Meere, ein Land wo Milch und Honig 
flog, — jest, nachdem ed feine edelfle Perle verworfen und bie 
. Drohung, daß ihr Reich ihnen fol wuͤſte gelaffen werden, buch» 
ftäblih in Erfüllung gegangen, wie die Reifenden berichten, ein 
Land dicht überfät mit Blöden und Steinen, — eben fo wie 
Babel eine Stätte der Raubthiere geworden, der Ort, worauf 
die Stadt geflanden, niemald wieder zu Flor gefommen ift. 
Nachdem das Land eingenommen und durch Loos unter die 
zwölf Stämme eingetheilt worden war, folgten 400 Sahre un: 
ter Richtern, von denen Gideon, Jephtha md Simfon 
die befannteften find. Dann erft, nach 400 Sahren, begehrten 
die Aelteften einen König zu haben, der fie richte, und in ihren 
Kriegen vor ihnen audziehe, „daß fie auch feien wie alle andere 
Heiden.’ Sie erhielten diefen König, deflen hartes Recht ver: 
gebens Samuel ihnen vorgeftellt hatte, in Saul. Er und feine 
zwei Nachfolger regierten jeder vierzig Sabre. Auf Saul Fam 
‚David, der fchone, Eleine, Fuge Schaafhirt und Harfenfpieler, der 
ftreitbare Held, der den Philifterriefen Goliath erfchlug, der 
Erbauer von Zion, der Burg zu Serufalem, der Sänger der 
Palmen, der Freund Sonathand, des Sohnes Sauls, feines 
Feindes, der Mann nach dem Herzen Gotted. Wie oft ift doch 
diefer David gefihmäht worden! Die geiftreichen, aber ftolzen 
Philofophen, die weit weniger geiftreichen, aber hochgelehrten und 
hochgeftellten fcheinheiligen Schriftgelehrten bis zu den gar nicht 
geiftreichen, aber vegetativ = freudigen rationaliftifchen unterften Pas 
fioren herunter, fie alle haben diefen hohen Mann nur fo über 
die Achfel angefeben, fie fahen nichts in ihm, als den Ehebre: 
cher und Mörder. Er iſt died gewefen, er ift gefallen, ift tief 
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Fiſchen. Und ed kamen aus allen Völkern zu hören feine Weis⸗ 
heit, auch die Königin vom Reich Arabien fam vom Ende der 
Erden. Alle Welt begehrte Salomo zu fehen, daß fie Die Weis» 
heit hörten, die ihm Gott in fein Herz gegeben hatte. Und je- 
dermann brachte ihm Gefchenke, filberne und goldne Geräthe, 
Kleider und Harnifche, Gewürze, Pferde, Maulthiere jährlich. 
Und der König machte des Silber und Goldes zu Serufalem fo 
viel, wie die Steine. Des Silberd achtete man zu den Zeiten 
Salom 0’ nicht.’ | 

Diefer felbige weife Salomo aber neigte fein Herz zu den 
Meibern, zu den ausländifchen Weibern, davon der Herr gefagt 
hatte zu den Kindern Sörael: „Gehet nicht zu ihnen und laflet 
fie nicht zu euch kommen, fie werben gewiß euere Herzen neigen 
zu ihren Goͤttern.“ Es wird ausdrüdlich in der Bibel gefagt,. 
dag Salomo 700 Weiber zu Frauen und 300 Nebenfrauen hatte, 
darunter namentlich eine Tochter Pharao's aus Egypten und 
rauen von Sidon, der großen Handelsſtadt Phöniziens, des 
Nachbarlands, des fchmalen Küftenftreifd zwifchen Mittelmeer und 
Libanon gelegen. 

Mit diefen Phöniziern trat Salomo noch in eine andere wich⸗ 
tige Beziehung, er fchloß mit ihnen Hanbeld- und Schifffahrts⸗ 
verträge ab. Unter Salomo wurden die Juden ein handelndes 
Volk, nachdem fie früher Aderbauer und noch früher Hirten. ge: 
wefen waren. Die Gefchichte der Phonizier und die der Perfer, 
zweier Völker, durch die dad Reich Juda wefentliche Veraͤnderun⸗ 
gen und zulest feinen Untergang erfuhr, wird der Gegenfland 
der naͤchſten Vorleſung fein. 


Sechſte Borlefung. 
Die Phönizier, der Untergang Juda's und bie perfiiche Monarchie. 


Die Phönizier follen mit den Babyloniern von gleicher, 
femitifcher Abftammung fein, ihre Sprache ift e8, die dieſe Ver-- 
wandtichaft nachweiſen fol. Die Bibel ftellt fie, wie die Ca⸗ 
naaniter, die Urbewohner Paläftina’s, welche von den Zuden aus: 
getrieben wurden, ald Nachfommen Ham's dar. Ihre Urgefchichte 
liegt im Dunkeln. Sie follen vom arabifchen Meerbufen herge- 
fommen fein, wo fie ald Zroglodyten, ald Höhlenbewohner leb⸗ 
ten. Armuth, Noth und Bebrängniß trieb fie an das dürre Ufer 
des mittelländifchen Meere. Hier legten fie fich auf den Han» 
del. Schon zu Homer’3 Zeiten waren fie wohl bekannt; er 
befchreibt fie als: 

— — — — — — „der Seefahrt kundige Männer, 

Gaudiebe, allerlei Tand mitführend im dunkelen Meerſchiff.“ 

Die Phoͤnizier waren das Hauptinduſtrievolk der alten Welt, 
ihre Staͤdte die erſten Handelsrepubliken: was die Englaͤnder 
heut zu Tage ſind, was die Italiener im Mittelalter waren, das 
waren die Phoͤnizier in den aͤlteſten Zeiten. Die guͤnſtige Lage 
ihres Laͤndchens im Oſten des Mittelmeeres, in der Mitte dreier 
Welttheile, in der Nähe der hafenreichſten Kuͤſten dieſer drei Welt: 
theile, wedte den Geift dieſer Induſtrie und des Weltverkehrs. 
Die Cedern des Libanon, die Tannen des Antilibanon, die Eis 
chen von Bafan im Süden von Damaskus, die fchönen Holz: 
arten von Chitim auf Cypern waren dad nahe und vortrefflichfte 
Material zum Schiffbau. Sie find wahrſcheinlich das erfte, 
meerbefchiffende Volk geweſen, fie bauten Ruderfchiffe und ges 
brauchten den Wind zum Segeln, ihre Segel waren von geflickter 
Seide aus Egypten. Sie fuhren bei Nachtzeit nach den Ster- 
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nen, infonderheit nach dem Geftirn des Baͤrs: fie fhifften, an 
den Küften des Mittelmers fich haltend, bin, Griechenland und 
Sicilien vorbei bi8 nach Spanien und durch die Säulen des 
Herkules, die Meerenge von Gibraltar, bis Britannien und Preu: 
fen. An den Küften des Mittelmeeres errichteten fie Handels: 
ftationen und Colonien: folche Stapelpläge und Colonien befaßen 
fie in Sicilien, Sardinien, den Balearen, auf der ganzen nord» 
afrikanifchen Kuͤſte. Ihre wichtigfte Colonie, die bier gegründet 
wurde, war Garthago, auf dad wir in der Gefchichte der Römer 
zuruͤckkommen werden. In Spanien, von wo fie Gold und Sil: 
ber holten, gründeten fie Tarfchifch oder Cadix, aus Britannien 
holten fie Zinn; Bernftein von den Küften von Preußen. — 
Rückwärts lag ihnen das reiche Afien, dahin trieben fie den Han— 
bel mittelft Caravanen; auf den Märkten Babylond vertaufchten 
oder verkauften fie die Erzeugniffe ihres Landes. Won Arabien 
brachten fie Raͤucherwerk und Gewürze, aus Oftindien erhielten fie 
baummollene und feidene Kleiderftoffe, Diamanten, Perlen, Gewür: 
ze. Eziongebr an der Spibe des rothen Meeres ward die Haupt: 
niederlage ihred Handels für Afien, wie Cadix es für Afrifa war 
und für Europa. Bon hier ward nad) Ophir, nach Indien gefchifft. - 
Bon Norden her aus Armenien brachten fie Sklaven und Pferde. 
Juda verkaufte ihnen Waizen, Honig, Del, Balfam und Maftir. 
Der Handel ift der Daupthebel der Induftrie: die Phöni- 
zier waren dad erfle Volk, das einfah, daß ed den Hauptgewinn 
bringt, Snduftrieproducte ihres Landes gegen Naturproducte frem: 
der Zander auszutaufchen, Wir finden bei den Phöniziern, dem 
erften großen Handelsvolk der Erde auch die erfte große Indu— 
ſtrie: fie hatten bedeutende Leinwand- und Wollwebereien, die 
fivonifhen Gewänder fommen fchon bei Homer vor, aus dem 
Gold und Silber Indiens, Afrika's und Spaniens bereiteten fie 
kuͤnſtliche Gefäße, Schmud und miancherlei Geräthe. Ihre Haupt: 
erfindungen find das Glad und der Purpur. In ihren Glas: 
fabrifen wurden falfche Edelfteine, Zierrathen und Gefäße, der 
mancherlei Sand, deflen Homer gedenkt, gemacht, die phönizi- 
fchen Purpurgemwänder waren im ganzen Altertum die prächtig. 
fien, die man kannte. 
Die Phoͤnizier waren die erften, die Silber ald Geld braud)- 
ten: auf den Balearen find viele phönizifche Münzen gefunden 
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worden, punifche Charaktere finden fi) auf den Münzen der 
griechifchen Städte Sieiliend. Sie waren auch nächft den Ba⸗ 
byloniern das erfle Volk, das Buchftabenfchrift erfand. 

Die Verfaſſung der Phonizier war eine republikanifche Städte: 
verfaffung. Die Phönizier conftituirten fich zu den erften Han⸗ 
delörepublifen. Städtifche Magiftrate mit einem König an der 
Spitze beherrfchten diefe Republifen. Die einzelnen Städte traten 
in einen Bund zufammen, an deſſen Spige die erfie Stabt war, 
Sidon. Bon Sidon ward Tyrus gegründet, das die größte 
Handelöftadt des Altertbumd ward, der große Heidenmarft, von 
dem die Bibel fagt, daß ‚‚ihre Kaufleute Fürften waren,’ wie 
ed im Mittelalter die italienifchen Kaufleute wurden, 3. B. die 
Medizeer, und heut zu Tage die Engländer find. 

Schon Homer tabelte die Sitten der Phönizier, ald eines 
vorzugöweife gewaltthätigen und trügerifchen Volkes: fie waren 
berüchtigte Seeräuber, Menfchenverfäufer, über die Maaßen wol 
lüflig und treulos, puniſche Treue ward zum brandmalenden 
Sprihwort. Die Bibel bezeichnet fie ald Die ärgften Gögendiener 
der alten Welt. Ihr Hauptgott war der Baal, den die Juden 
zum Spott. Baal Sebub, Fliegengott oder Beelzebub nannten 
und der auch als Moloch vorfommt, dad Sinnbild der Sonne, 
Er wird abgebildet ald ein grimmig blidendes ftierfüpfiges Bild 
von Erz, mit ausgeftredten Armen, um feine Opfer zu empfan- 
gen. Das Hauptopfer was er erhielt, waren Kinder, Das Bild 
wurde glühend gemacht, die Mütter opferten dem Moloch ihre 
Kinder, indem fie diefelben in eigner Perfon in feine glühenden 
Arme einlegten. Dad Freudengeheul der Priefler, der Baals⸗ 
Dfaffen, die in rothen Gewändern den Altar ded Gottes ums 
tanzten und raufchende Mufit mußte das Gefchrei der Kinder 
übertäuben. Die Hauptgdttin neben Baal oder Moloch, dem 
Hanptgott, war Baaltid oder Aftarte, das Sinnbild des Mon- 
des oder der Erde, der fchaffenden gebährenden Kraft: Hero» 
dot befchreibt ausführlich den wollüfligen Dienft diefer Göttin, 
welcher forderte, daß jedes Weib der Baaltis fich opfere, wie 
man fpäter der Venus auf Cypern ſich hingab. Se öfter dies 
geſchah, defto lieber glaubte man der Göttin zu werben. 

Mit dieſem Fühnen, gewerbfleißigen materiellen Handels⸗ und 
Goͤtzendiener⸗Volk verband fih nun Salomo, der weile König 
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der Juden: er nahm phoͤniziſche Weiber in feinen Harem, ließ 
feinen Palaſt und Tempel von phönizifchen Bauleuten bauen und 
ſchloß mit ihnen Handelötractate. Es heißt in den Königen: 
„Und Salomo machte auch Schiffe zu Eziongebr am Ufer des 
Scilfmers. Und Hiram, der König zu Tyrus, fandte feine 
Knechte zu Schiff, die gute Schiffleute, und auf dem Meer er⸗ 
fahren waren, mit den Knechten Salomo. Und Fam gen Ophir. 
— Die Meerfhiffe des Königs, die auf dem Meer mit den 
Schiffen Hirams fuhren, kamen in drei Jahren einmal und brach⸗ 
ten Gold, Silber und Elfenbein, Affen und Pfauen.“ Es ifl 
‚merkwürdig, was man von dem Webergehen der Benennungen 
indifcher Waaren in dad Debräifche und Griechiſche entdeckt hat: 
fo beißt 3. B. Baumwolle im Sanskrit Karpafa, im Hebräi- 
fhen Karpas, Pfeffer im Sanskrit Pippali, im Griechifchen 
Peperi. 





niziern war das Einreißen ihres abſcheulichen Goͤtzendienſtes in 
Juda. Es heißt ausdruͤcklich in den Koͤnigen: „Und da Sa: 
lomo alt war, neigeten ſeine auslaͤndiſchen Weiber ſein Herz, 
fremden Goͤttern nach, daß ſein Herz nicht ganz war mit dem 
Herrn ſeinem Gott, wie das Herz ſeines Vaters David. Alſo 
wandelte Salomo Aſtheroth nach, dem Gott derer von Sidon 
und bauete eine Hoͤhe dem Moloch.“ 

Das harte Recht der Könige, dad der Hoheprieſter S as 
muel den Xelteflen vorgeftelt hatte, um fie abzuhalten, fich 
einen König nach der Weife der Heiden zu erwählen, trat unter 
Salomo ein. „Salomo Iud ein ſchweres Soc auf Juda.“ 
Wie Samuel ihnen vorausgefagt hatte: ,, Eure Söhne wird 
er nehmen zu feinen Wagen und Reitern, die vor feinem Wa⸗ 
gen hertraben. Eure beften Aeder und Weinberge und Delgärten 
wird er nehmen und feinen Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feinften Juͤnglinge und eure Efel wird er 
nehmen und feine Gefchäfte damit ausrichten. Bon eurer Saat 
und, Weinbergen und Heerden wird er den Zehnten nehmen und 
feinen Kämmerern und Knechten geben und ihr müffet feine Knechte 
fein * — dad ging jegt unter Salomo in Erfüllung. Er zu: 
erft richtete einen glänzenden Hofſtaat ein, einen großen Harem 
nach orientalifcher Weife, und hielt fich eine Garde von 12,000 


Die Folge der engen Verbindung Salomo’s mit den Phoͤ⸗ 


— 100 — 


Reitern, die Pferde hatte er aus Egypten kommen laſſen: er hielt 
deren ſchon 40,000 zu 1400 Streitwagen. Im Buch der Koͤ⸗ 
nige fteht fein Hof- und Beamtenſtaat aufgezeichnet: drei Schrei- 
ber, ein Kanzler, ein Seldhaupfmann, zwei Priefter, ein Hof- 
meifter, ein Rentmeiſter, einer der ald „Freund ded Königs 
vorfommt, alfo in feiner nächften Umgebung ſtets war und einer 
über die zwölf Amtleute, die Salomo in Zuda feste, bilden 
diefen Hofſtaat. „Und die Amtleute verforgten den König Sa⸗ 
lomo, beißt es, und alles was zum Tiſch des Königs gehörte, 
ein jeglicher hatte einen Monat lang bed Königs Haus zu ver- 
forgen und ließen nicht8 fehlen. Juda aber und Israel war viel, 
wie Sand am Meer und aßen und tranken und waren fröhlich. 
Seglicher in Zuda und Sörael wohnte ficher unter feinem Wein- 
flo@® und Feigenbaum, fo lange Salomo lebte.” 

Aber fobald Salomo zu feinen Vätern verfammelt worben 
war, brach die Unzufriedenheit aus. Schon bei Lebzeiten Sa⸗ 
lomo's war Serobeam, ein ftreitbarer Mann, über zehn Stäm: 
me von Juda zum König gefeßt worden durch die Hand des 
Propheten Ahia und nach Egppten geflohen. Jetzt Fam er zus 
rüd und frat mit der ganzen Gemeinde Israel zu Salomo’s 
Sohn Rehabeam und fprachen: ,, Dein Bater hat unfer Soch 
zu hart gemacht; mache dad fchmwere Soch leichter und wir wol- 
len dir unterthänig fein.’ Die Xelteften, die Rehabeam be- 
fragte, riethen ihm, dem Volk zu Willen zu fen, Rehabeam 
aber verließ den Rath der Aelteften und hielt einen Rath mit den 
Jungen, die mit ihm aufgewachfen waren und vor ihm ftunden. 
Diele, fein neuer Hofflaat, riethen das Gegentheil ihm an. 
„Und der König, heißt ed, redete mit dem Volk nad) dem Rath 
ber Sungen und ſprach: „Mein Vater hat euch mit Peitfchen 
gezüchtigt, ich aber will mit Scorpionen euch zuͤchtigen.“ Alſo 
gehorchte der König dem Volke nicht. Daaber „das ganze 
Israel“ fah, heißt es weiter, daß der König fie nicht hören 
wolle, gab das Volk dem Könige eine Antwort und ſprach: 
„Was haben wir denn Theild an David, oder Erbe am Sohn 
Iſai? Israel hebe dich zu deinen Hütten. So fiehe Du zu dei⸗ 
nem Haufe David. Alfo ging Sörael in feine Hütten.’ 

Israel, die zehn Stämme fielen ab von Suda und Benja- 
min — über diefe blieb Rehabeam König. Es ift wohl zu 
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merken, daß biefer Abfall in der heiligen Schrift nicht gemißbil- 
liget wird. Er ift das erſte Precedent für dad Recht, das Na⸗ 
tionen — ganze Nationen, nicht Factionen haben, ein unerträg- 
liches Joch abzufchütteln, ein Recht, dad man in der neuen Zeit 
erſt, wie der amerifanifche Gefandte zu Berlin Mr. Wheaton 
in feiner eben erfchienenen Gefchichte des Voͤlkerrechts bemerkt, 
im Weftphälifchen Frieden wieder anerfannt hat in Bezug auf die 
Schweiz und Holland. Sogar der legitime Herr von Haller 
in. feiner Reftauration der Staatöwiffenfchaften erkannte jenes Pre⸗ 
cedent des Abfalld des Reichs Iſrael an. 

Nur hundert und zwanzig Sahre lang war dad Königreich 
der Juden ein einiges Künigreich geblieben. Won nun an ging’s 
immer mehr abwärts mit ihnen. In den vier hundert Jahren un- 
ter den Richtern hatten die Suden oft vierzig, fogar einmal achtzig 
Jahre lang ohne Außerlichen und innerlichen Krieg zugebracht. 
Nachdem fie die Herrfchaft der Könige erlangt, hörten die Auße- 
ren und inneren Kriege nicht auf, weil man, wie Spinoza ed 
. ausdrudt, ‚nicht mehr, wie vordem, für Friede und Freiheit, 
fondern für Ruhm zu Fämpfen hatte, wozu noch die verwünfchte 
Sudt, zu regieren kam.“ Das Reich theilte fich in Die zwei Koͤ⸗ 
nigreiche Israel und Juda. Neunzehn Könige herrfchten über das 
Reich Israel, deſſen Reſidenz Sichem, wo Sofeph verkauft 
worden war und feine Gebeine ruhten, und fpätr Samaria 
war. Unter dem fiebenten fehr fchlechten König Ahab, der 
‚verkauft war Uebles zu thun,“ führte Iſabel, die Tochter 
ped Königs von Sidon, den phönizifhen Baalsdienſt foͤrmlich 
ein; während der Prophet Jonas zu Ninive unter den Afiyrern 
Glauben fand, waren die gewaltigen Worte und Werke der Pro- 
pheten Elias und Elifa in Sörael vergeblich, nach 245jähri: 
rigem Beflande ward dem Reiche Sörael durch den affyrifchen 
König Salmanaffar, der nach dreijähriger Belagerung © a- 
maria einnahm, ein Ende gemacht, 730 vor Chriflus, das 
Volk Israel mit dem letzten König Dofea in die Gefangenfchaft 
nah Afiyrien abgeführt. — Das Reich Juda, deſſen Refidenz 
Serufalem blieb, erhielt fich über hundert Sahre länger, und hatte 
auch unter den zwanzig Königen, die herrichten, beffere aufzuwei⸗ 
fen. Alfa, Sofaphat, Jotham, Hiskia, unter dem der 
affgrifche König Sanherib von ber Belagerung der Hauptftadt 
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Reiche der Heiden, der Phonizier, Egypter, Afiyrier und Baby: 
lonier, durch die fie, die Zuden, litten. Dennoch, troß den vie 
Ien Leiden begriffen die Juden das Licht nicht, als ed unter ihnen 
aufging: nur wenige, meift Arme in dem Volke, nahmen es 
unter fih auf. 

Wie man auch fiber das alte Teſtament denken, ob man es, 
wie Luther fagt ‚‚für gering halten möge, als dad dem jüdis 
(hen Volk allein gegeben und nun fort aus fei, ober ob man 
ed für das allerhöchfte, ebelfte Heiligthum, die allerreichfte Fund⸗ 
grube erachte, die nimmer genug ausgegründet werden kann, das 
von Chriftus felbft fpricht: „Forſchet darin’ — fo viel wird 
jeder Unbefangene zugeben muͤſſen: einen folchen hohen Schwung 
ber Gedanken und eine folche majeftätifche Erhabenheit ver Epra- 
he, wie bie Propheten der jebt fo verachteten Juden aufzumweifen 
haben, ift in Feiner anderen Literatur der alten und neuen Welt 
wieder zum Vorſchein gekommen. Männer der neueften Zeit, 
wie Fichte find in fehmwerer Leidendzeit durch die Gewalt dieſer 
Sprache zu ben größten Thaten bes Geiftes begeiftert worden: 
feine Reden an die deutfche Nation, die eine folche Seiftesthat 
waren, tragen unverkennbar den Stempel eines tiefen Stubiumd 
ber Propheten. Die Stelle von den zerftreuten Zodtengebeinen 
bed Ezechiel, die gleich im Anfang diefer Reben vorkommt, 
kann dies auch Außerlich bezeugen. 

So viel Tann gern zugegeben werden, wie ed bei Mofes 
zugegeben worden ift, daß eine Ueberarbeitung der Propheten 
fpäter flattgefunden hat, daß ihre Sprüche und Weiffagungen 
von andern gefammelt worden find. Der fo einfichtige, nicht 
übertreibende Luther druͤckt ſich hierüber fehr vworfichtig aus. 
An der Worrede zum Propheten Sefaiad fagt er: „Die Orb: 
nung hält Sefaias nicht, daß er ein jegliched an feinem Ort 
und mit eignen Gapiteln und Blättern. faflete, fondern iſt faft 
gemenget unter einander, Ob das gefchehen fei durch den, der 
ſolche feine Weiffagungen zufammengelefen und gefchrieben hat, 
(ald man im Pfalter auch geachtet hat gefchehen zu fein) oder ob 
er's felbft geftellet hat, das weiß ich nicht.” — 

Auch) die Evangelien find ja erft nach Verlauf von Jahrhun⸗ 
derten zufammengeftellt worden. Nur der Hauptpuntt iſt fell 
zubalten: die Weiffagungen der Propheten find allerdings den 
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Erfüllungen derſelben vorausgegangen, die MWeiflagungen find 
nicht nad) den Erfüllungen erft aufgezeichnet worden. Es war 
Died das Charafteriftifche bei den Juden, daß fie Sahrhunderte, 
ja Sahrtaufende vorher Prophezeihungen erhielten, Prophezeihun⸗ 
gen, wie fie Fein anderes Volk der Erde empfangen hat, die 
buchftäblich in Erfüllung gingen. Schon 4000 Sahre, ehe Chri⸗ 
flu8 geboren ward, ward er vorherverfündigt, dunkel im Para⸗ 
diefe, dann immer lichter und lichter den Erzvaͤtern und Moſes 
und David 2000 und 1500 und 1000 vor Chriftus, am lichte: 
ſten den Propheten und durch fie der Welt feit dem Jahre 800 
bis 400 vor Chriftus. Man fchneidet allerdings einen. Lebensnero 
der chriftlichen Religion ab, wenn man diefe Weiffagungen und 
damit den lebendigen Zufammenhang des Alten und Neuen Zee 
ſtaments leugnet. „Im Bud) ift von mir gefchrieben,’’ fagt Chris 
ſtus ausdruͤcklich. „Siehe, fagt der Herr bei Jeſaias, was Toms 
men fol, verfündige ich zuvor und verfündige Neued, ehe denn 
ed aufgeht, laſſe ich's euch hören.’ 

Ich fagte: durch die Propheten feien ihre Weiffagungen ber 
Welt, nicht blos dem jüdifchen Volke zugegangen. Die Zerftreus 
ung der Suden durch die aflyrifche und durch die babylonifche 
Sefangenfchaft war e8, die diefen Zugang bewirkte. Die Pros 
pheten Ezechiel und Dantel weilfagten im babylonifchen Reir - 
che, Daniel erhielt bei dem Könige von Babel eine Stellung, 
die der des Joſeph in Egypten faft gleih war. Die Gefans 
genfchaft der Juden war nicht blos eine Strafe der Juden, fons 
bern wefentlich mit ein Mittel, die Lehre vom wahren Gott uns 
ter den Hauptoölfern der alten Welt zu erneuern, namentlich bei 
ben Aflyriern, Babyloniern und Perfern. Diefe Erneuerung ift 
nicht ohne Frucht geblieben: drei perfiiche Weife waren es, Die 
zuerft in Bethlehem erfchienen. Ä 

Sch wende mich nun zu einer Turzen Ueberfiht der Ge- 
fchichte Diefer Reiche, deren erſter Stifter der Nomadenſcheikb 
Nimrod geweſen war. 

Nimrod, aus Ham's Geſchlecht, hatte Babel am Euphrat 
erbaut, nach ihm kam Affur vom Gefchlechte Sem’d ins Land 
und fliftete Ninive. Beide fogenannte Reiche Babel und Ni: 
nive, — Reiche mweidender Horden, — fo nahe an einander, in 


den Niederungen des Euphrat und Zigris vol fchöner fruchtba« 
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rer Weiden, Gypreffen- und Dattelpalmenwälder, unter dem hei- 
terften blauen Dimmel, einem der fchönften Striche der Erde, 
mitten zwifchen Bergen nach Medien, Armenien und Syrien und 
gen Süden nach den Wüften Arabiend zu gelegen, beide Reiche 
fo nahe an einander, und ihre Bewohner von verfchiedener Ab- 
flammung feindeten fich wiederholt an, geriethen mehrmals unter 
Eine Oberherrfchaft und zertheilten fich durch den Zudrang ber 
nördlichen Bergoölfer bis zum Caucaſus herauf fo und anders. 
„Dies ift, fagt Herder ganz richtig, die kurze Gefchichte der 
Reiche am Euphrat und Tigris, über die die Bibel und die 
griechifchen und die perfifchen Schriftfteller fo abweichende Nach: 
richten und geben.’ Aus Beinen Anfängen nomabifcher Horden 
waren fie entflanden: der Charakter erobernder Horden blieb im- 
mer ihnen eigen. Die Aflyrier und Babylonier, ihrer Stam⸗ 
medart nach ftreifende Jäger und Nomaden, die Chaldäer, raus 
berifche Horden, Völker wie es heut zu Rage die arabifchen Be- 
buinen, die Kurden noch find — die Meder, ein tapfered Rei- 
tervolk aud dem rauhen, nördlichen Bergland, die Perfer endlich, 
das edelfte und nachft den Juden und Arabern geiftreichfte aller 
femitifchen Voͤlker, find in der Weltgefchichte ald die Stifter der 
fogenannten erften Weltmonardhien ausgezeichnet — Reiche, die Durch 
robe Eroberung zufammengebradyt wurden, die nur eine unregel- 
mäßige Anhäufung verfchiedener Stämme und Voͤlkerſchaften wa- 
ren, die nicht zu einer einigen Nation zufammenfchmolzen, Reiche, 
in denen fich zuerft der Typus aller fpäteren orientalifchen Re: 
gierungen, das Satrapenregiment ausbildete, Reiche, bie 
durch die Ueppigfeit des Climas wefentlich wollüflige und weid)- 
liche Haremöreiche wurden. In diefen Reichen war Alles auf 
den Sultan, den unumfchränften deſpotiſchen oberften Herrfcher 
geftellt, von feinem Hof und Harem ging Alles aus, die zufam- 
mengefchaarten Bolfer waren nur todte Mafjen, Heerden. „Die 
Wurzeln diefer Reiche, fagt Herder fehr Ihon, waren fo Hein, 
ihre Aefte dagegen fo groß, daß fie nothwendig zu Boden flür- 
zen mußten.’ Alle diefe Reiche währten nicht lange: die zu- 
fammengezwungenen Theile fielen auseinander, fobalb ein maͤch⸗ 
tiger Andrang fam von Außen. Selbft daS letzte diefer Weltreiche, 
das perfifche, erhielt fich Faum 200 Jahre: drei Schlachten des gro⸗ 
Ben Alerander waren hinreichend, es über den Haufen zu werfen. 
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Ninus und Semiramis follennach Herodot und Kte- 
ſias, von dem Diodor von Sicilien Auszüge genommen, das 
afiyrifche Reich gegründet oder Doch befeftiget haben. Man fchreibt 
ihnen, wie dem Sefoftris fabelhafte Wunderthaten zu. Ihre 
Nachfolger waren alle weibifche Fürften bi8 auf Sardanapal, 
der nur im ode ein Mann war, Ihre Refidenzen waren Ni: 
nive und Babel. Nah Egypten hinab follen die früheften Züge 
der Aſſyrer gegangen fein. Von diefen Streifereien haben fie 
wahrfcheinlich die Vorbilder zu den babylonifchen Bauten mitge- 
bracht. Schon der Thurm ded Nimrod zu Babel war in acht 
Abſaͤtzen, Zeraflen gebaut, nad) Art der Pyramiden. Er war 
vieredig, jede Fläche zu 600 Fuß und eben fo hoch, höher alfo 
noch, ald die höchften Pyramiden. Er hatte eine Treppe von au⸗ 
Gen und auf den Abfäben Ruhebänfe. Innen war der Tempel 
ded Baal, wo die Eoloffale Statue ded Gottes von lauterem 
Solde fland, 24 Zuß hoch, an Werthbe nah Barthelemy 
275 Mi. Liores, fie warb fpäter von Xerxes weggeführt: 
Veberrefte diefes Baalsthurms haben fich noch auf der Meftfeite 
des Euphrat erhalten. Dad Material zu den Bauten war, da 
die Sranit= und Kalffelfen Egyptens hier fehlten, Lehm und 
Thon, aus dem man Badfleine brannte und mit Erdharz oder 
Kalkmoͤrtel auf fehr feite Weife verband. Eben fo bauten fpäter 
die dereinfligen Nachbarn der Babylonier, die Araber in Spa⸗ 
mien: die berühmte Alhambra zu Granada ift fo ein Lehmbau, 
und doch eins der feinften, zierlichiten Gebäude der Erde, eine 
wahre Siligranburg. Babel felbft hatte als fefted Lager der Deer- 
den einen ungeheuern Umfang, drei geographifche Meilen in der 
Länge und Breite; hohe, dicke Wälle von gebrannter Erde mit: 
mächtigen Wachtthürmen und hundert ehernen Thoren umfchlof: 
fen ed: die ganze Stadt mit Gärten vermifht, war nad) Ari⸗ 
ſtoteles Ausdrud ein Peloponnefus. Die Mauern der Stadt 
und die Ziegelburg des Königs, von denen fich noch Ueberrefte 
erhalten haben, enthielten bildliche Vorftelungen, große Sagden 
wilder Thiere nach egyptiſcher Weife, nur der Gegenſtand war 
ber Lebensart des Volkes, eines Jaͤgervolkes, entfprechend. 

Ad Arbaces, der Anführer der medifchen Truppen, Sar: 
danapal geflürzt und Ninive erobert hatte im Iten Sahrhundert 
vor Chriſtus, entſtand durch ihn ein neues affyrifched Reich, deſſen 
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Reſidenz naͤchſt Ninive Efbatana in Medien ward. Salma- 
naffar, der dem Reiche Israel ein Ende machte und dad Volk 
in die aſſyriſche Gefangenfchaft abführte und Sanherib, der - 
von Serufalem abgefchlagen ward, waren die bebeutendflen Für: 
ften diefed Reiches. Nach dem Tode des Aſſarhaddon, des 
Sohned Sanheribd, der auch Babylonien mit Affyrien wieder 
vereinte, fant dad Reich, die Satrapen von Medien, von Ba- 
bylonien fielen ab, der egyptifche König Pharao Necho zog er- 
obernd zum Euphrat: bei Gircefium ſchlug ihn der Chaldäer N e- 
bucadnezar. Diefer Nebucadnezar gründete — umd Jahr 600 
v. Chr. — das babylonifche Reich, das vom Nil bis jenfeit3 
ded Zigrid fich erflredte. Von ihm, dem Hammer der ganzen 
. Welt, wie die Bibel ihn nennt, ward Egypten, Tyrus und Si- 
don und Serufalem erobert. An feinem Hofe lebte Daniel der 
Prophet, in einer ähnlichen Stellung wie Sofeph in Egypten 
und erhielt fich in diefer Stellung bis auf dad Königreich Cores, 
des Perferd. „Er ward, heißt ed im Propheten Daniel, 
zum Fürften über das ganze Land Babel gemacht und zum Ober⸗ 
fien gefeßt über alle Weifen zu Babel, denn ed war ein hoher 
Geift in ihm.” Diefer Nebucadnezar wared, dem Daniel 
ben Traum von den vier Monarchien auslegte, der von Vernunft 
fam und lange Zeit bei den Thieren in der Wuͤſte lebte und zu- 
legt Ehre und Preis gab dem König vom Himmel. Ihm wer- 
den bie fogenannten hängenden Gärten der Semiramid zuge: 
fehrieben, eins jener fieben Wunder der Welt, ein großer, praͤch⸗ 
tiger Berggarten, der fich nach egyptifcher Weife teraffenförmig 
erhob, unten 400 Fuß im Quadrat, Die oberfte Teraffe, zu: 
nächft dem Euphrat gelegen, war 50 Fuß hoch: fie erhielt ihre 
Bewaͤſſerung durch ein Pumpwerk von dem Fluſſe. Auf den 
ZTeraffen waren Wohngebäude angelegt. Bon Nebucadnezar 
rühren auch zunächft die Bewäflerungsanftalten des Landes, die 
Damme und Candle mit ihren vielleiht auch aus Egypten ent⸗ 
lehnten Räder» und Schöpfwerfen. Babylonien, eined der fub- 
tropifchen Länder, die weder die periodifchen Regengüfle der hei= 
fen, noch die Gewitterregen der gemäßigten Zone haben, fondern 
fortwährende Dürre, verlangte dieſe Anftalten noch dringender 
ald Egypten. Dazu kam, daß der Euphrat ein höheres Bette 
hatte, als der Zigrid und ſtets bi8 an den Rand mit Wafler 
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gefüllt war, woburd dad Land einer jährlich beftimmt wiebers 
fehrenden Ueberſchwemmung ausgefeßt wurde. Alle diefe Ver: 
hältniffe veranlaßten die fehr ausgebildeten Waflerbauten, die in 
Babylonien, zumeift durch Nebufadnezar ausgeführt wurden, 
bie Herodot und Zenophon hier fahen und die von hier in 
den Decident, nach den carthaginienfiichen Colonien in Spanien, 
nach den griechifchen Colonien in Sieilien und nad Italien 
famen, wo fie noch jebt in der Lombardei in fo vortrefflicher 
Ausbildung beftehen. 

Mie alle nördliche Völker Aſiens, nahm auch das rauhe 
chaldaͤiſche Nomadenvolk die weichere Sitte und Bildung der 
Babylonier an. Durch die Milde des Climas, die große Frucht: 
barkeit des Landes, welche geringe Mühe reichlich belohnte, waren 
die Babylonier nach und nach aus Nomaden ein Ader= und 
Garten bauendes Volk geworben, wie die Egypter und Juden. 
Eine Reihe von feineren Künften des Lebens war unter ihnen 
einheimifch geworden, man hatte dad Zelt mit Wohnungen aus 
gebrannter Erde vertaufcht, aus dieſer Erde Gefäße zum haͤus⸗ 
lichen Gebrauche formen gelernt, auf die gebrannten Steine 
Schriftzüge gegraben, um Kenntniffe der Vorwelt zu bewahren. 
Die Babylonier waren, wie die Phönizier eins der erften Völker, 
das nicht Hierogiyphen-, Bilderfchrift wie die Egypter und Chi⸗ 
nefen, fondern Buchſtabenſchrift, Keilfchrift erfand. Wir willen, 
die Schrift, die dem König Belfazer, dem Enkel Nebufad: 
nezar’s bei feinem Gaftmahl an der Wand erfchien, jenes Mene 
tekel beftand in Silbenworten. Badfteine mit eingedrüdten 
Schriftzeichen find fchon mehrfad zu Hillah am Euphrat, wo 
die Ruinen des alten Babylons fich befinden, aufgefunden wor: 
den. Die Babylonier hatten frühzeitig Neichdannalen. Die Ba: 
bylonier hatten ferner bedeutende Linnen⸗ und Teppichmanufafturen 
angelegt: die Pracht der babylonifchen Gewänder, Teppiche, Stide- 
reien ift im ganzen Altertbum berühmt. Sie waren berühmte 
Steinfchneider und Holzſchnitzer: jeder Babylonier trug einen 
Siegelring und einen langen Stab mit zierlich gefchnigtem Knopfe. 
Babylon war auch ein bedeutender Handelöplab geworben: hier 
in der Nähe des perfifchen Meerbufend war eine frühe Niederlage 
indifcher Waaren. Auf den Märkten Babylond kamen die Phoͤ⸗ 
nizier, die Araber und die. fchwarzen Aethiopier mit dem Meder 
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und Perſer zuſammen. Hier vertauſchten oder verkauften ſie die 
Erzeugniſſe ihrer Laͤnder. 

Beruͤhmt vor allen war die Weisheit der Chaldaͤer. Stern⸗ 
kunde, die fruͤheſte Wiſſenſchaft der Welt, ward vorzugsweiſe be⸗ 
trieben, der Belusthurm, der hoͤchſte Thurm der Erde, war das 
ältefte Obfervatorium. Ihre aftronomifchen Verzeichniffe, Die noch 
dem Ariftoteles zugefchict wurden, find aber, wie ihre Reich» 
annalen untergegangen. Wie in Egypten waren die Wiffenfchaften 
einer abgefchloffenen gelehrten Zunft anvertraut. Chaldäer heißen 
fie in der Bibel, wahrfcheinlih von der Zeit an, da Chaldäer 
über Babylon herrfehten. Diefe haldäifchen Magier und Weifen 
waren die Minifter der Könige, Sternfeher, Wahrfager, Traum: 
deuter und Zauberer. „Sie waren Hofphilofophen, fagt Her: 
der, und ſanken als folche auch zu allen Betrügereien und ſchnoͤ⸗ 
den Künften der Hofphilofophie herunter.’ | 

Die Religion war der Baalsdienſt, den ich bei den Phoͤni⸗ 
zieen beichrieben habe: derſelbe wollüflige Dienft, den diefe der 
Göttin Afteroth thaten, war auch bei den Babyloniern eingeführt: 
die Göttin hieß bei ihnen Mpylitta. Beide Volker zu einem und 
demfelben femitifchen Voͤlkerſtamm gehorend, hatten auch denfel- 
ben religiofen Eultus. 

Nebukadnezar hatte durch feine großen Kriege und Er- 
oberungszüge, Die fich in Aſien bis an den Caukaſus und In⸗ 
dien, in Afrifa bis Aethiopien und &ybien, bis an die Säulen 
ded Herkules hin erflreckten, die Kraft des Staates, den er 
gründete, erfchöpft, ſchon fein Enkelfohn Belfazer verlor das | 
Reih: Darius aus Medien nahm es ein. Deſſen Schwedter- 
fohn war Cyrus, der Cores der Suden, der fie aus dem 
Erile entließ, Sohn eined gemeinen Perferd Cambyfes und 
der mediihen Mandane. Er ftiftete das perfifche Reich und 
war ber größte Fuͤrſt Afiens, wie Sefoftris der größte König 
Egyptens geweſen war und nach zwei hundert Jahren Alerander 
der größte europätfche Deld ward. Sein Reich umfaßte Afiyrien, 
Babylonien, Medien, Perfien, Phonizien, Paläftina, Syrien 
und Kleinafien, wo er ben bekannten reichen König von Lydien 
Croͤſus gefangen nahm. Sein Nachfolger, der wüthende 
Cambyſes, fügte noch Egypten, wo er den Thron der Pha- 
raonen umflürzte und die Tempel von Theben zerftörte hinzu, 
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und bie nordafrifanifche Küfte bis zum Gebiet von Carthago ; 
Darius Hyftaspes die Länder bi zum Indus, Thrazien 
und Macedonien: er war der erfte Afiate, der in Europa Er- 
oberungen machte, unter ihm begann die erfte weltgefchichtliche 
Bewegung zwifchen Afien und Europa, der Kampf mit den 
Griechen. Reſidenz dieſes großen Reichs, das aus 100 Völkern 
und 120 Provinzen widernatürlich zufammengezwungen ward, 
war nächte Babylon und Ekbatana in Medien Sufa. 
Hier, im Schloß zu Sufa, dem Mittelpunft des Reichs, faß, 
wie wir aud dem Buche Efther erfahren, der mächtige Sultan 
des perfifchen Reichs, der von Indien bis Mohrenland über 127 
Länder herrfchte in großer Pracht und Herrlichkeit, mit feinem 
goldenen Scepter auf feinem Föniglichen Stuhle, mit lang herab- 
wallendem Barte, dem Ehrenzeichen der Foniglichen Würde, auf 
dem Haupt die Foniglihe Mitra, umgeben von ben fieben weifen 
Fürften der Perfer und Meder, die das Angeficht des Königs 
fehen durften und oben an im Königreich faßen und von ben 
fieben Kämmerern, die vor ihm dienten und den andern Gewal- 
tigen und Weifen und Schreibern und von den Knaben, die ihm 
aufwarteten, und von ben Zrauen feines Haremd und den Neben: 
frauen, den Sungfrauen, die nach einander nad) zwolfmonat- 
licher Schmüdung auf einen Abend zu ihm eingingen, unter ihren 
Kämmerern und Hütern, den Eunuchen. Schon unter Dariuß 
Hyftaspes begann dieſes weichliche Serailregement. 

Bon Natur waren die Perfer ein Volk fanfter Sitten, ein 
edles, tapferes Bol, ihre Vermiſchung mit den mweichlichen Ba: 
byloniern und das Beilpiel ihrer Haremöfönige verdarb fie. Shr 
Stammland waren die Landfchaften Sufiana und Perfis im 
Norden und Oſten des perſiſchen Meerbufens, das Land inmitten 
dieſem Meerbuſen und der großen Salzwuͤſte Naubendijan, 
das heutige Chuſiſtan und Farſiſtan, wo Schiras liegt und Ispa⸗ 
han, ein Land von ſchoͤnſtem, meiſt ſehr trocknem Clima und 
hoͤchſter Fruchtbarkeit an vortrefflichen Früchten. Nah Herodot 
waren alle Perfer geborne Soldaten, vom fünften bis zwanzigften 
Sahre wurde Die perfifche Tugend gelehrt, ein Pferd zu befteigen, 
den Bogen zu fpannen und die Wahrheit zu fagen. Sie gingen 
ftetö bewaffnet. Geld ward ihnen erft feit der Eroberung von 
Lydien befannt. Ihr Hauptfehler befand darin, fehr leicht fremde 
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Sitten anzunehmen. Merfwürbig ift die große Aehnlichkeit der 
Deutfchen mit diefen alten Perfern, die Sprach: und Stammes» 
verwandtichaft, die wahrfcheinlich ift, bewährt fich auf die auf: 
fallendfte Weife auch in den urfprünglichen Sitten. 
Egypten, wie China und Hindoftan waren von Alterd ftabile 
Reiche, in denen dad Prinzip der Stätigfeit, der Unveränderlich« 
feit vormwaltend war. Das directe Gegentheil von diefem flarren 
Weſen Egyptens bildet Perfien. Perfien erfcheint von Anfang 
als der Schauplab immer wiederfehrender Kämpfe. Frühzeitig 
bildete fi in dem Gefühle des perſiſchen Volkes der Gegenfat 
eined Reiches des Licht und der Finfternig aus. Die älteften 
Ueberlieferungen diefed Volkes von den großen Thaten ihrer Könige 
aus der Dynaftie der Pifchdadier und Kajaniden, wie fie in dem 
berühmten Shah nameh Ferduſi's, ihre Hauptdichters, der 
im 10. Sahrhundert nach Eh. lebte, gefammelt find, find" er: 
fült von den Kämpfen zwifchen den Helden von Iran’, unter 
denen Ruftem vor allen hervorglänzt, und von Zuran, zwifchen, 
dem perfifchen Voll, dem Volke des Lichtes und den nörblichen 
Voͤlkern jenfeitd des Dfchihun, den finftern Feinden des reinen 
Landes Iran. Derfelbe Gegenfaß findet ſich in ihrer Religion, 
wie fie der Zen daveſt „das lebendige Wort,’ dad man dem 
Berdufht oder Zoroafter zufchreibt, der zu Zeiten bed 
Darius Hyflaspes im 6. Sahrhundert vor Ch. gelebt haben 
fol, aufgezeichnet enthält. Darius unterdrüdte gewaltfam die 
Religion der Magier und führte den Zendaveft ein. Diefe 
- heiligen Bücher der Perfer find in der fogenannten Zendfprache 
gefchrieben, welche mit dem Sanskrit und dem Sothifchen ver« 
wandt ift und im alten Medien ehemald gefprochen worden fein 
fol. Sie beftehen aus fünf Büchern und enthalten die Lehren 
von dem allmächtigen Urwelen, dem Seriwan, der den Or— 
muzd, das lichte gute Prinzip und den Ahriman, bie Finfter- 
niß, das böfe Prinzip, hervorbrachte. Beide leben im immer- 
währenden Kampfe und die Erde ift der Schauplatz dieſes Kam’ 
pfes, der 12,000 Sahre dauern fol. Am Ende wird Ahriman 
fih mit Ormuzd verfühnen, die Welt in reinem allgemeinen 
großen Fäuterungdfeuer zu einem neuen Leben, wo Alles in reis 
nem feligen Licht Lebt, umgefchaffen werden. Der Franzofe 
Anquetil du Perron fand den Zendaveft zu Surate in In⸗ 
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dien, wo noch Parfen leben, und machte ihn 1771 in einer 
franzöfifchen Weberfegung befannt. 

Der Orforder Profeflor Thomas Hyde, ber zu Ende ded 
17. Sahrhundert8 lebte, hat in feinem: gelehrten Werke über die 
Religion der alten Perfer nachzumeifen gefucht, wie ihre Religion 
urfprüngli von Elam, Sohn Sem’s, der ein Sohn Noah’s 
war, flammt. Diefe urfprüngliche, wahre Religion ward zum 
Sabätsmus, einer zu großen Verehrung der Sonne und ber 
Planeten verderbt. Abraham, im Sabätdmud erzogen, von 
Gott zur wahren Erfenntniß gebracht, reformirte die Religion der 
Perfer. Dann Fam wieder Aberglauben, doch zeichneten fich die 
Perfer vor den meiften Völkern der Erde durch Tugend und Froͤm⸗ 
migfeit aus. Zer duſcht war im Geſetz Mofis wohl bewandert, 
aus den Büchern Mofis entlehnte er die Gefchichte Der Schöpfung, 
der Süundfluth, die Gefebe der Reinigung der Juden. Merk: 
würdig ift, Daß Der Zenbaveft, den Hyde nody nicht Fannte, 
. den Sündenfall ausdrüdlich ald eine Verführung Ahriman’d zum 
Genuß einer verbotenen unreinen Frucht darftelt, ganz wie die 
Bibel. Der perfifche Feuerdienft fol nah Hyde eine Ausartung 
der Sitte des Altarfeuerd im Tempel zu Icruſalem gewefen fein, 
wahrfcheinlich war den Perfern das Feuer dad Symbol des Lichts, 
des urfprünglichen Lebens. Diefer Feuerdienſt verbreitete fich weit 
und breit über Medien bis nach Cappadocien ans fehwarze 
Meer herauf, wo Strabo im 1. Sahrhundert nad) Ch. noch) 
Seuerfapellen fand und bi8 nach dem Indus. Alerander und 
die Griechen duldeten die Feueranbeter, die Muhammedaner ver: 
folgten fie mit Feuer und Schwert. — Ueberrefte von ihnen fin: 
den fich ald Guebern noch in Perfien und ald Parfen in Hindo⸗ 
ſtan vor. | 

Die Monumente zu Perfepolis, der großen Zodtenftadt der 
Könige, find naͤchſt einigen andern neuerdingd aufgefundenen 
Dentmälern, das Einzige, was ſich von der alten perfifchen 
Herrlichkeit noch erhalten hat. Nächft den egyptifchen find Dies 
die grandiofeften Ruinen auf der Erde. Chardin, jener aus: 
gezeichnete franzöfifche Neifende des 17. Zahrhunderts und in 
neuerer Zeit der Engländer Ker Porter haben diefe Monumente 
ausführlich befchrieben und Abbildungen davon gegeben. Sie 
find noͤrdlich von dem heutigen Schirad gelegen, theild Felfen- 
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gräber der perfiichen Könige, die, nach dem Zeugniß der Alten, 
auf dem unzugänglichen Königsberge fi) befanden, wohin bie 
Särge durch Mafchinen in die Höhe gewunden wurden, theild 
Ruinen des Koͤnigspalaſts, den Alerander der Große zerflörte. 
Diefer Palaft war in drei amphitheatralifch fich über einander 
erhebenden Teraſſen in einen, in Geſtalt eines Halbmonds ſich 
öffnenden Bergrüden eingehauen von fchwarzgrauem Marmor. 
Treppen von demfelben Marmor, fo breit, daß zehn Reiter neben 
einander hinaufreiten Eonnten, führten zu dieſen Teraflen, auf den 
zwei oberen waren die einzelnen Wohnungen und Säulenhallen 
vertheilt. Ganz oben auf der dritten Iag die eigentliche koͤnigliche 
Wohnung. Das Eigenthümlichfte bei der perfifchen Architektur 
waren die Säulenhallen, die, wie wir aus dem Buche Efiher 
vom Palafte zu Sufa erfahren, und wie es zu Chardin's 
Zeit noch im Palaft des perfifchen Schach zu Sspahan brauchlich 
war, nad) außen nur durch farbige, in filberne Ringe gefaßte 
Teppiche abgefchloffen waren. Bon diefen Säulenhallen heißen 
die Ruinen von Perfepolis jest noch bei den Perlen Tſchil⸗ 
minar, 40, d. i. viele Säulen. Sie find von weißem Marmor 
und Fannelirt. An den ftarfen Eingangspfeilern des Portikus des 
Koͤnigspalaſts, unten, waren Eolofjale, phantaftifche Thiergebilde 
ausgehauen, unter andern eine Art geflügelte, männliche, bärtige 
Sphynre mit Stierfüßen, Symbole der höchften Kraft und Weis- 
heit des Königs. Das Schönfte, was von Diefem nur noch in Truͤm⸗ 
mern vorhandenen, mit Inſchriften in Keil: und Pehlwicharaf: 
teren überdedten Palafte fich erhalten hat, find dieſe Reliefſcul⸗ 
pturen. Sie haben, wie die egyptifchen einen vormwaltend monu- 
mentalen Charakter: es find Darftellungen der Eüniglichen Herr⸗ 
lichfeit und Kraft und Macht und Weisheit, Darftelungen, die 
den König ald den Diener der reinen Religion des Feuers, als 
den ÖStreiter für das lichte Prinzip des Guten verherrlichen. 
Sie unterfcheiden fich mefentlich im Grundcharafter von den egyp- 
tifchen Monumenten: bier find die einzelnen Lebenszuſtaͤnde das, 
was weſentlich im Bilde feftgehalten wird, das Einzelne follte 
in feiner Beichränftheit dauernd und flarr gemacht werden; bei 
den perfilchen Sculpturen hatte das Einzelne feine Bedeutung 
nur in dem Ganzen, unter dem Bild der einzelnen Könige follte 
die Bebeutfamfeit, die Macht und Herrlichkeit des Königthums ' 
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an fich dargeftellt werden. In Langen, feierlich abgemefjenen Zuͤ⸗ 
gen gehen in dieſen Reliefſculpturen die perfifhen Zürften und 
Helden in ihren Furzen Bärten und langen Gemwändern, Die 
Mitra auf dem Haupte, vorüber, alle bewaffnet mit Panzen, 
einige mit mächtigen ovalen Schildern, den Bogen am linken 
Arm und den Köcher über den Rüden herabhängend. Diefe 
Helden, die Leibwache des Königs, erfcheinen, nachdem man 
durch den Portifus mit feinen Shiergebilden zur erflen Teraſſe 
gelangt ift, zu Seiten der zweiten Treppe, die zu Der zweiten 
Teraffe führt. Dann folgen lange Reihen, die den Foniglichen 
Hofftaat und Abgefandte der verfchiedenen Nationen des Reiche, 
die Tribut bringen, darftelen: auf den Gebäuden der zwei obern 
Teraſſen erſt erfcheint der König, er fißt auf dem Föniglichen 
Stuhl, durch Körpergröße vor den Übrigen Figuren auögezeich- 
net, die Füße auf einen Schemel geflüßt, durch einen bis zum 
Gürtel herawallenden Bart auögezeichnet, in der Rechten einen 
langen Stab haltend, in der Linken die fombolifche Lotosblume. 
Zwei Männer, einer mit einem Sonnenfchirme, der andere mit 
einem Fliegenwedel, ftehen hinter ihm, wahrſcheinlich Eunuchen. 
Sn den Bildwerken an den Wohngebäuden der oberften Xerafle 
war dad Privatleben des Königd enthalten, wie daflelbe nad) 
- heiligen Vorſchriften eingerichtet werden mußte. Auf den Reliefs 
der Grabmäler war der König endlich ald Verehrer des heiligen 
Feuers in feiner eignen Heiligung dargeſtellt. Ueber alle dieſe 
ernften, feierlichen Geftalten ift tiefe Ruhe und Erhabenheit und 
Würde ausgebreitet: die Ehrfurcht, die der Nähe des Herrfchers 
gebührt, durchdringt Alles, fie bemächtigt fich auch des Be: 
ſchauers, der aber mit jenem allgemeinen Gefühl zugleich das 
einer gewiflen höfifchen Etikette überfommt. Denn Das Abgemeflene 
ift der Grundcharafter diefer Sculpturen: es fehlt Die Aeußerung- 
der Kraft, der Sreiheit. Selbft in den Kämpfen des Königs mit 
phantaftifchen Thiergeſtalten, befonderd Greifen, als Genien der 
unreinen Welt, welche in dieſen Monumenten vorkommen, er- 
fcheint er in derfelben abgemeffenen, pathetiſchen Ruhe, wie in 
den Dofproceffionen. 

Das Wefentliche der Kunft, die volftändige Durchdringung 
der Idee und der äußeren Darftellung,, die wahre Kunft, wo 
die Idee ſchon von fich felbft und ungertrennbar mit dem finn- 
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lichen Koͤrper verbunden iſt, die Darſtellung freier menſchlicher 
Kraft und heroiſcher Leidenſchaft ſollte erſt in der griechiſchen 
Kunſt zur Erſcheinung kommen. 

Die Perſer, erwaͤhnte ich oben, waren das erſte afiatiſche 
Volk, das mit Europa in feindliche Beruͤhrung kam. Unter 
Darius Hyſtaspes entſpann ſich der denkwuͤrdige Kampf 
mit den Griechen. Wir wenden uns nun vom Drient nach 
Europa und vorerſt nach jenem Hellas, durch das Perſien be⸗ 
fiegt ward. 


Siebente Borlefung. 


Griechenland bis auf die Perferkriege: Boll, Land, Berfalfung — Homer, 
Lykurg, Solon. 

Bierthalbtaufend Sahre war der Orient Hauptfchauplab der 
Weltgefchichte gewefen: feit 500 vor Chriſtus wird es Europa 
und ift es feit diefer Zeit bis auf den heutigen Tag geblieben: 
Nur noch einmal erhält ein weftafiatifches Volk weltgefchichtlichen 
Einfluß und weltgefchichtliche Bedeutung, die Araber feit Mu⸗ 
hammed im 7. Sahrhundert nad) der Geburt Chriſti; von den 
europäifchen Nationen gehen im Uebrigen die großen Weltbewe⸗ 
gungen nun auöfchließlih aus. Zwar haben nach den Arabern 
noch ein paar andere afiatifche Völker, die Mongolen und Türken 
der Welt Stöße gegeben — aber ihr Einfluß befchränfte fich auf 
Sroberungen: zu einer Umgeftaltung im Ganzen und Großen 
haben fie es nicht gebracht, fie entlehnten, wo fie etwas ums 
geftalteten, ihr Prinzip von den Arabern, fie haben Fein neues 
entfaltet. Ich wiederhole es: feit den Zeiten Der Griechen haben 
außer den Arabern nur Europäer die wahre, innere, geiftige Ent» 
wicklung der Welt geleitet, die Weltgefchichte gemacht. 

Werfen wir noch einen kurzen Rüdbli auf die zurüdgelegten 
3,500 Sahre, die dem Orient angehören. Sch habe in der Ein- 
leitung erwähnt, daß der Fortfchritt, den die Weltgefchichte zeigt, 
der Uebergang vom Natur zum Eulturzuftand fich durch alle drei 
Dauptperioden hindurch verfolgen läßt. Er zeigt fich hier zuerft 
bei dem Altertbum, den Völkern der alten Welt. Alle Staaten 
des Orients find Naturflaaten geblieben: bei den Griechen und 
Römern begegnen wir ben erften Gulturftaaten der Weltgefchichte, 
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Das heroiſche Element ſtellt den Uebergang dar: die erſten wah⸗ 
ren Helden der Welt waren die Griechen, ihr Staat der erſte 
heroiſche Staat. Mit 1400 Mann ſtellte ſich der Spartaner 
Leonidas dem Andrang der Perſer entgegen, mit 10,000 ſchlug 
Miltiades fi. Mit 35,000 Mann zog Alerander über den 
Hellefpont und flürzte das perfifche Weltreih. Alle orientalifche 
Reiche, der Eleine Staat der Juden ausgenommen, waren nur 
mehr oder weniger rohe Maffen: Griechenland ward, nachdem 
ed den Heldenfampf mit den Perfern beſtanden, der erfte Eultur- 
flaat der alten Welt, durch die Griechen trat dad Menfchen- 
gefchlecht aus der Periode der Kindheit in die der Jugend. Waͤh⸗ 
rend die Juden ihre ganze Gefeßgebung auf die Religion flüßten, 
war Griechenland aber das erſte Land, das fie allmählig davon 
trennte: ihr Staat ward vorzugsweiſe auf bürgerliche Geſetze und 
patriotifche Tugend gegründet und die bürgerliche Aufklärung hatte 
eine vielfeitige Entwidlung der allgemeinen freien Menfchenbildung 
zur Folge. Wiffenfchaft und Kunft trat zum erflenmal in den 
politifch freien Staaten Griechenlands in harmonifcher Entfaltung, 
in bewundernswürbdiger Vielfeitigkeit und Vollendung hervor. 

Es wird meine Hauptaufgabe fein, diefe charakteriftifchen Unter: 
fchiede, wodurch das griechifche Wefen von dem Wefen des Orients 
und der Juden abgeht, in der Schilderung dieſes merkwürdigen 
Volkes nachzuweifen, die ich jetzt verfuchen will. | 

Das alte Griechenland beitand aus einer dreifachen Länder: 
maſſe. Sm Norden zuoberft Epirus und Theſſalien, lebtered 
durch den Olympos von Macedonien getrennt, das feinerfeits 
wieder zur Rechten Tchrazien und weiter nach Often hin das 
fhwarze Meer hat. Sodann in der Mitte das eigentliche Hellas 
mit dem Parnaß und Delphi und den Landfchaften Boͤotien, 
worin Theben, und Attifa, worin Athen liegt. Endlih im Suͤ⸗ 
den, durch den Iſthmus von Korinth mit Hellas verbunden, der 
Peloponnefus, worin Sparta. — 

Weniger Voͤlker Urgefchichte ift fo dunkel, ald die griechifche 
Geſchichte. Holländifche, englifche, franzofifche und deutiche Ges 
lehrte, von Jacob Gronov und Potter an bis auf Bar: 
thelemy und Heyne, Wolf, Boͤckh und Ottfried Mül- 
ler herab, haben die erdenklichſte Mühe fich gegeben, die fo viel- 
fach fich widerfprechenden Nachrichten der Alten zu vereinen: es 
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fiel unmöglich. Bid auf die erfte große Nationalunternehmung 
des griechifchen Volks, den trojanifchen Krieg ums Sahr 1200, 
die Homer, aber dichterifch uns befchrieben, ja noch fpäter bis 
auf den Anfang der Rechnung nad) Olympiaden 777 v. Chr., 
bis auf Solon im Anfang ded 6. Jahrhunderts v. Chr. ift 
Mes unfiher. Ausführliche Kunde von dem Lande und Volke 
erhalten wir erft feit der Zeit der Perferkriege umd Jahr 500 
duch Herodot: diefer ift der Vater der griechifchen Gefchichte, 
wie der griechifchen Profa. Ihm find Thucydides und Xe- 
nophon gefolgt, die die Gefchichte aud dem flaatömännifchen 
Sefichtöpunft auffaßten, endlih Polybius, der, wie Derder 
fagt, fie faft zur Kriege: und Staaten: Wiffenfchaft ſelbſt 
machte. | 

Der erfte Schauplab der Thaten des griechifchen Volks, der 
mythifchen Worgefchichte ihrer Götter und Heroen war Nord: 
griechenland, war Theflalien und Epirus. Ihre Götter thronen 
auf dem Olympos, ed find olympifche Götter, ihr älteftes Na- 
tionalheiligthum war dad Drakel zu Dodona in Epirus. Der 
Hauptftrom der Einwanderung fcheint wefentli von Norden 
über Thrazien gekommen zu fein und ſich allmälig nach Süden, 
nach) Hellad und dem Peloponnes herunter gezogen zu haben. 
Nach der griechifchen Göttermythe war der Titan Saphet Stamm- 
vater der Menfchen. Er zeugte ven Prometheus, beflen Fabel, 
wie Herder fagt, deutlich auf den Caucafus hinweiſt, an 
deſſen Fuße die Naphtaquellen den Menfchen dad Feuer in bie 
Hände gaben. Der Sohn diefes Prometheus war Deucalion, 
der vom Gaucafus nad Theflalien Fam. Ald Zeus, fagt die 
griechifche Mythe, das Merk des Prometheus, die Beſeelung der 
von ihm geformten Menſchen durch dad vom Himmel geraubte 
Feuer, nicht hindern Fonnte, fandte er die Pandora auf die Erde, 
aus deren Büchfe bald alles Unheil über die Menfchen kam und 
fhlimme Früchte brachte. Da erregte Zeus eine Waflerfluth, in 
welcher alle Menfchen umkamen, mit Ausnahme des Deuca- 
lion und der Pyrrha, feiner Sattin, der Tochter ded Titanen 
Epimetheud, die fih In einem Nachen über der Fluth er: 
hielten und nach Ablauf des Waſſers in Dellad landeten, auf 
dem Berge Parnaſſos. Bon hier, fagt man, griff Deucalion . 
Theffalien an, vertrieb die alten Einwohner, die Peladger, Voͤlker, 
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die vieleicht von Kleinafien eingewandert waren. Vom Urenkel 
diefed Deucalion, Achaͤus, der König in Theffalien war und 
deffen Nachkommen fi) im Peloponnes niederließen, zu Argos, 
heißen die Griechen Achäer: unter diefen Namen Eommen fie im 
Homer vor. Der Bruder des Ahaus war angeblih Ion, 
von dem der ionifhe Stamm der Griechen heißt, von 
mütterlicher Seite ein Athenienfer,; weshalb fih die Athenienfer 
auch Sonier nannten. Ahaus und Jon's Großvater hieß 
Dellen, der außer dem Zuthus, Vater von Achaͤus und 
Son, noch zwei Söhne hatte, die zwei griechifchen Hauptſtaͤm⸗ 
men den Namen gaben: Dorus, von dem die Dorier, na— 
mentlid die Spartaner flammen follen, ihr Wohnfig ward 
dad Land zwifchen dem Parnaß und Deta in Hellas — und 
Aeolus, Stammvater der Aeolier im füdlichen Theſſalien: 
von ihm ſtammt der göttergleiche Achilles mit feinen Myrmi« 
donen, der hauptfächlichfte Staat dieſes Stammed ward The⸗ 
ben. Bon Dellen, dem mythifchen Stammvater der drei 
griechifchen Hauptftamme follen fpäter Die Griechen Dellenen ge 
nannt worden fein. Als Sefammtname der Griechen kommt Diefer 
Name Hellenen zuerfi nach den Zeiten Homer’3 bei Heſiod vor, 
ums Sahr 900. Die neueren Gelehrten behaupten, daß ber 
doriſche Stamm zuerft den hellenifchen Namen geführt habe — 
im Gegenfaß der Peladger, zu denen vorzugöweife der ionifche 
und Aolifche Stamm der Griechen gehörte. in entfchiedener 
Gegenfab der Pelasger und Hellenen befland fpäter allerdings 
burchgehends: er war Hauptgrund zu der Feindfchaft zwilchen 
dem doriſchen Sparta und dem ionifchen Athen. 

Sch fagte: der Hauptftrom der Einwanderung fcheint weſent⸗ 
ih von Norden gekommen zu fein. Die lebte diefer großen Be- 
- wegungen von Norden war ber fogenannte Zug der Herakliden 
und Dorier in den Peloponnes umd Jahr 1100 v. Chr. Diefer 
Peloponnes hatte feinen Namen von Pelops, Sohn des Lan: 
talus, der auch aus Kleinafien, aus Phrygien in den Pelopon: 
ned gefommen war. Pelops' Sohn, Atreus bemädhtigte ſich 
bier des Koͤnigreichs Mycen& und vertrieb den herrfchenden Stamm 
des Danaus, von dem Herkules abflammte. Atreus' Sohn 
war Agamemnon, der Oberfönig „der erzumfchienten Achaͤer“ 
vor Troja. Die Nachkommen Diefed Agamemnon waren es, 
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die der Einfall des verbrängten herrfchenden Stammes der Hera: 
. Piden und Dorier wieder vertrieb. Seitdem berrfchte im Pelo⸗ 
ponned der doriſche Stamm vor, wie in Hellad der tonifche fich 
oben an erhielt: im Peloponnes fam Sparta, im Hellas Athen 
zum höchften Ruhme. 

Melched nun waren die Zuftände des griechifchen Volks um 
bie Zeiten des trojanifchen, Kriegs und die Niederlaffung ber Heras 
kliden und Dorier in Peloponnes? 

Thucydides ſchreibt: „Das jetzige Hellas (womit er das 
gefammte Griechenland meint) hatte in ber älteren Zeit Feine Be: 
wohner, die ruhig an einem Orte blieben, fondern oft wurden 
die Schwächeren von Mächtigeren gezwungen, ihren Wohnſitz zu 
verlaffen. Handel war nicht, und man Fam weder zu Wafler 
noch zu Lande ohne Gefahr zu einander. Reichthum gab ed nicht, 
denn das Land war bei der allgemeinen Unficherheit nicht ange: 
baut. Daher verließen auch Alle. leicht ihre Wohnſitze, da fie, 
was zum Lebensunterhalt diente, ohne große Mühe an jeder an- 
dern Stelle zu finden hoffen fonnten. Se befler ein Land, defto 
mehr litt es an wiederholten Wechfeln der Art.’ 

Diefe Worte des größten Gefchichtsfchreiberd der Griechen 
belehren uns, daß die alten Achaer, die fpateren Dellenen, von 
Ursprung an ein Wander, ein Abenteurervol® waren, ein Volk, 
wie im Mittelalter die Normannen. In der Mitte der drei alten 
Melttheile gelegen, von Often, Süden und Welten vom Meere 
umgeben, hatten nächft den zu Lande von Norden her mit Deu: 
calion eingewanderten Bölfern, auch von der Seefeite fremde 
Ankoͤmmlinge fich eingefunden. Die Urbewohner, die alten Pe- 
laöger, Sollen von Kleinafien hergefommen fein, aud die Pelo- 
piden kamen von daher, Die Sage nennt Cecrops, den an⸗ 
geblichen Gründer Athens, der von Said aus Egypten gekommen 
fei: unter feinen Nachkommen waren Erehtheud und The- 
ſeus die berühmteften Könige von Athen; auch Danaus, der 
ſich in Argos nieberließ, von dem Herkules abflammt und 
Perfeus, der Mycenaͤ erbaute, deſſen Nachkommen Agamem: 
non's Vater es abnahm, Danaus, von dem die Griechen auch 
Danaer bei Homer heißen, fol ein Egypter geweſen fein. Der 
Stifter von Theben in Bootien endlih, Cadmus, war angebs 
lich von phönizifcher Abkunft. 
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Wer kann ſagen, ob dieſe Namen alle eine hiſtoriſche Wurzel 
haben? Daß dieſe Namen mit Mythen verherrlicht wurden, iſt 
gewiß, dieſe Mythen ließen die Namen im Gedaͤchtniß des Volkes 
fortleben. Noch ſteht in Athen das myſterioͤſe Erechtheion mit 
ſeinen wunderbaren Karyatiden, und der gelbe Theſeustempel iſt 
das erſte Denkmal alter Groͤße, welches dem Reiſenden, der vom 
Hafen Piraͤus nach Athen kommt, entgegentritt. Noch heißt die 
Akropolis, die marmorne Goͤtterburg Athens, nach Cecrops. 
Deßhalb thut die Geſchichte dieſer Namen Erwaͤhnung. 

So viel aber ift hiſtoriſch gewiß: die Griechen find Fein Ur⸗ 
volf, fie find, wie die Römer ein Miſchvolk, ein Volk aus 
allerlei Landern zufammengefommen. Wie aber bei den Thieren 
dur) Kreuzung der Nacen eine vortrefflihe Race entfteht, fo 
war e3 auch bei den Griechen... Ihre außerordentliche Beweg⸗ 
lichkeit . verdanken fie dem abenteuerlihen Wanderleben, das fie 
von Anfang führten, ihre Tüchtigfeit und gediegene Bildfamkeit 
ift ihrer gemifchten Herkunft zuzuſchreiben. Es find in diefer 
Beziehung die alten Griechen den heutigen Engländern zu ver: 
gleichen, bei denen durch Wermifchung des beweglichen celtifchen 
und des ernften römifchen Stammes, de3 ruhigen Sachfen:, und 
des gewaltthätigen Normannenbluted auch fo ein: tüchfiger, ener: 
giſcher Volkscharakter ſich heraus gebildet hat. in ähnlicher 
Miſchungsprozeß findet noch jebt in den Vereinigten Staaten 
Amerika's ftatt, dem daffelbe Reſultat nachfolgen wird. 

Ganz fo, wie die germanifchen Völker des Mittelalterd ha— 
ben die griechifchen Stämme Jahrhunderte lang einen Zufland des 
Fauſtrechts durchgemacht, einen Zuftand des Fauſtrechts, wo die 
- einzelnen Gewaltigen, die Heroen, die Fürften auf Burgen, wie 
im Mittelalter, von denen die noch erhaltenen fogenannten cyklo⸗ 
piſchen Mauern Ueberbleibfel find, figend, ihr Kriegshandwerf 
trieben ; ja daS Fauſtrecht, das bei den Griechen beftand, hatte 
noch einen ungleich wilderen Charakter. Es war dieſes Zauft- 
recht eine natürliche Folge der auch in der fpätern griechifchen 
Geſchichte in aller Strenge feitgehaltenen, politifhen Trennung 
der einzelnen Voͤlkerſchaften, die fi) in Griechenland zujammen- 
gefunden hatten. Ausländer und Feinde war bei Griechen, wie 
bei Römern ein und daffelbe Wort. Nach ihren Begriffen Ihüß» 


ten Recht und Gefeße nur die Bürger eines und deſſelben Staats 
Weltgefchichte. 1. 9 
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untereinander. Alle Staaten, fo nimmt noch Plato an, be 
finden fich rechtlich untereinander in ewigen Kriegsfland, den nur 
pofitive Verträge und dieſe nur auf beflimmte Zeit in Schranfen 
halten. Es ift befannt, daß Griechenland die ganze Zeit feines 
unabhängigen Beſtehens durch fehr felten der Segnungen des 
Friedens genoß. Alle Mittel find im Kriege erlaubt: Zerſtoͤrungen 
der Wohnungen, der Saaten, Wegführung der Menfchen in die 
Gefangenſchaft, in die Sflaverei, ja Mord der Gefangenen, nur 
Ausfiht auf Loͤſegeld beftimmt zur Schonung der Wehrlofen, 
noch im Homer werden vergiftete Waffen erwähnt. 

Im Anfang ward das Räuberhandwert im größten Style 
und zwar zur See wie auf dem Lande getrieben, bis einzelne 
große Herven ihm ein Ziel febten, wie der König Minod auf 
Kreta, der vor dem trojanifchen Kriege lebte, den Seeräubern das 
Handwerk legte, und, auch noch vor Zeit dieſes Krieged, Herkules 
und Theſeus den Continent von feinen Landplagen erretteten. 
Aber dad ganze Völkerrecht ded Alterthums blieb hart umd graus 
fam. Noch bei Homer gelten Räubereien der Einzelnen ald er: 
Yaubt und ehrenwerth, der Beraubte nimmt feine Rache an jedem 
Mitbürger des NRäuberd, außer der Grenze feiner Heimath ifl 
jeder Grieche rechtlos: ewiges Eril war in Griechenland, wie 
bei den alten Deutfchen, die fchwerfte Strafe, es fland der Toded- _ 
firafe gleich. Noch Plato will, daß die Krieger wild, wie -bie 
Hunde, um ihre Feinde zu zerfleifchen, erzogen werden follen. Noch 
Ariftoteles findet die Sklaverei billig und rechtlich begründet: 
dem Griechen ging der Menfch ganz auf im Bürger, der Ein- 
zelne ift ihm nur innerhalb der Staatsgemeinfchaft Menſch und 
Perfon, nur ald Bürger rechtöfähig, außer dem Staat giebt e8 
nach der antiken Weltanfchauung keinen Rechtsſchutz. Krieg ift 
in der Ordnung, er muß fein, er bringt Sklaven, Sklaven 
müffen fein, damit fie die Arbeiten, die das Leben verlangt, 
‚ verrichten, damit die Bürger Muße haben, fi) den Gefchäften 
des Staates zu widmen: dies find die Grundfäge, bie ſich in 
der Alteften, griechifchen Zeit entwidelten und bis zum Chriften- 
thum erhielten. In diefen Srundfägen liegt der faule Fleck der 
alten Welt. Das ChriftenthHum mit feinen milden Kosmopolitis- 
mus, ber den Staatsbürger zugleich zum Weltbürger macht und 
den Menfchen über den Bürger fest, wie hoch ſteht es über der 
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antiten Polttif, der nur der Bürger Menfch war! Die harte 
bausliche Sklaverei des Alterthums ift eine ſchreckliche, aber natuͤr⸗ 
liche Folge des alten Raͤuberhandwerks, in dem die Griechen auf: 
wuchfen. 

Nach und nah, mit wachlender Bildung, fand man es 
dem eigenen SIntereffe angemeflen, mildernde Formen einzuführen. 
Mir fehen aus Homer, wie den Einzelnen die Erflehung des 
Schutzes am fremden Heerde ſchuͤtzt und daS heilige Gaftrecht, 
man führte die Herolde ein, um eine Möglichkeit friedlicher Bes 
endigung des Kampfes zu geben, man ftellte die gefchloffenen 
Verträge unter den Schuß einer Gottheit, Die Tempel der Götter 
wurden ald unverleglich angefehen, man .fand ſich zu friedlicher 
und freundfchaftlicher Begegnung in gemeinfamen religiofen Haupt: 
feften, in Nationalfpielen zufammen. Namentlich wurden die olym⸗ 
pifchen Spiele, zu Olympia, in der Landfchaft Elis im Pelopon- 
ned, alle fünf Sahre fünf age lang im Juli gehalten, ein Haupt⸗ 
vereinigungspunft der Griechen. Hier flelte man Wettrennen an 
mit Wagen und Roſſen, Wettläufe, Werfen mit dem Spieß oder 
der Diöfusfcheibe, Zweikaͤmpfe im Ringen und andere Fürperliche, 
naͤchſtdem auch dichterifche und mufifalifhe Uebungen. Dier las 
Derodot die erften Bücher feiner heitern Gefchichten dem ver- 
fammelten Griechenland vor. Man zählte die Jahre nad) diefen 
Dlympiaden. Man ftiftete ferner zum Zweck diefer Feſtfeier und 
wechfelfeitigen Befriedigung die geheiligten Amphiktyonen zu Delphi 
auf dem Parnafjos in Dellad, an denen zwölf Voͤlkerſchaften 
Theil hatten. Hier in Delphi, in der Mitte Griechenlands, war 
auch das Hauptorakel der Griechen, die Stimme dieſes Orakels 
des delphifchen Apollo, des Gottes der Weisheit, bat fehr viel 
dazu gethan, die Wildheit des Volkes zu bandigen. Maͤchtig 
trug Die Religion überhaupt dazu bei, der Glaube an Zurien 
und Strafen, die den Mörder verfolgen und über ein ganzes 
Land den Fluch wegen ungerächten Blutes hereinführen, bie 
Scheu vor den hohen, gerechten, allwaltenden Göttern, deren 
Zom man durch Entfündigungägebräuche verfühnen zu muͤſſen 
glaubte. 

Die Griechen waren, wie ich oben fchon erwähnte, bie. ers 
fien Helden der alten Welt: ihre mythiſche Vorgefchichte ift wer 
fentlich heroiſch. Da finden ſich außer den ſchon erwähnten Thaten 
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des Minos und Herkules und Theſeus der Zug der ſieben 
Heerfuͤhrer gegen Theben, des Oedipus und ſeiner Soͤhne, ein 
Stoff, aus dem die ſpaͤteren dramatiſchen Dichter Aeſchylos und 
Sophokles, vornehmlich geſchoͤpft haben, dann der Argonauten⸗ 
zug des Jaſon nad) Colchis am ſchwarzen Meere — die Haupt« 
heldenthat war der Zug nad) Troja, ums Sahr 1200 v. Chr. 
Die Griechen waren die erften gepanzerten Männer der alten 
Welt, „ſchildbewappnete, erzumſchiente Achaͤer“ heißen fie uͤberall 
im Homer. Die Egypter hatten leinene Harniſche, die nad) 
Herodot im ganzen Alterthum berühmt waren, auf den Ruinen 
zu Perfepolis erfcheinen die perfifchen Helden in langen Gewans 
den, die Griechen gingen frühzeitig in Erz und Eifen. Als die 
gepanzerten Griechen in Egypten ans Land traten, erfchrafen die 
Egypter vor ihnen. Dagegen zeigt und die Homerifche Befchrei- 
bung des Kampfes vor Troja, daß die Griechen, wie die Egyp⸗ 
ter auf Streitwagen kaͤmpften, die ein Wagenlenfer Ienfte und 
zu Fuß. Reiterei Fennt Homer nicht, noch bei Marathon hatte 
Miltiades feine. 

Das fchonfte, vielfeitigfte, treufte Bild ded Lebens und ber 
Eitten der alten ritterlichen Achaͤer zu Zeiten des trojanifchen 
Krieges entwirft Homer in der Sliad und Odyſſee. Ich muß 
darauf verweilen. Wie ed fehwer, ja unmöglich ift, die Zuftände 
der alten Patriarchen dem erften Bud Moſis nachzuerzählen, fo 
ſchwer, ja unmoͤglich fällt ed, die heitere Klarheit, den Duft 
und Zauber der homerifhen Dichtung in ein Abbild zu faflen, 
die Kraft. und Fülle und Doch den unnachahmlichen Wohllaut 
feiner holden Sprache nachzuahmen. Homer fchildert Alles, 
ſchildert das ganze Leben der Griechen nad) allen Geiten, das 
Leben ihrer Götter, ihrer Könige, ihrer Helden, wie das Leben 
der Familien, den Staat und dad Haus, die Sitten der Mäns 
ner, die Eigenthuͤmlichkeit der Frauen, er fchildert den Krieg und 
den Frieden, die Erde, das Meer und den Himmel Griechen: 
lands, dad Leben der Städte und des Landed, er fehildert den 
Handel, die Künfte, die Gefchäfte des gewöhnlichen Lebens. Es 
ift das reichfte, lebendigſte Gemälve, das eine Nation von ihren 
Urzuftänden aufzuweifen hat. 

Der Zug nad) Troja — wie man fagt 100,000 Griechen 
auf 1000 raͤumigen Schiffen, die von der Dafenftadt Aulis in 
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Boͤotien nach der Küfte Kleinaftend ausliefen, zeigt und eine 
Reihe von Fürften, den güttergleichen Achilles mit feinen thefla« 
liſchen Myrmidonen, den gewandten, beredten Ulyffes von 
Sthafa, den ftarfen Held Diomedes Fürft von Argos, den 
greifen, reifigen Neftor von Pylos in Meffenten, den Telamo⸗ 
nier aus Salamis und den Lofrerfürften Ajar, Idomeneus von 
Kreta und andere — gefchaart um Agamemnon von Mycenä, 
den Bruder des Menelaos von Sparta, ‚‚den Fürften der 
Voͤlker.“ „Ihm, fagt Homer im zweiten Buch der Ilias, wo 
er die Fürften der Danaer aufzählt, folgte das meifte Volk und 
das befte, er felber in blendendem Erze gerüftet, glänzte hervor 
unter den Helden, weil er der tapferſte war und mit dem meiften 
Volke daherzog.“ 

Agamemnon, weil er der tapferſte war und weil er mit 
dem mehrſten Volke daherzog, war der Anfuͤhrer des trojaniſchen 
Kriegsheers der Griechen. Nicht blos ſeine Tapferkeit — denn 
Homer ſelbſt ſagt, daß Achilles und der Telamonier Ajar 
die tapferſten waren — ſondern vorzuͤglich zugleich die groͤßere 
Macht, die er beſaß an Kriegsvolk, das mit ihm aus dem noch 
jetzt erhaltenen koloſſalen Loͤwenthor ſeiner Stadt Mycenaͤ nach 
Troja auszog, hob ihn an die Spitze der Griechen. 

Stammfuͤrſtenthum und zwar ein erbliches Stammfuͤrſten⸗ 
thum iſt nach uͤbereinſtimmender Angabe aller alten Schriftſteller 
die aͤlteſte Regierungsform in Griechenland geweſen. Das ganze 
geſellſchaftliche Leben entwickelte ſich aus dem Schooße der Fa— 
milien, der Geſchlechte. Die durch das Band der Blutsver—⸗ 
wandtichaft zufammengehaltene Dausgemeinde war die Wurzel 
des Staatövereins, die patriarchalifche Monarchie des Familien: 
haupts die erſte Regierungdform der Griechen. Eine Anzahl von 
Gefchlechtern bildete eine Phratrie, eine Brüderfchaft, mehrere 
Phratrien einen Stamm, an deifen Spige der Kürft fteht, dem 
der Nath der Aelteflen und Edeln zur Seite if. Diefer Fuͤrſt 
hat eine dreifache Würde: die des Richters, des Deerführers- und 
was die Griechen mefentlich von den orientalifchen Reichen, den 
alten Egyptern, Babyloniern, Perfern unterfcheidet, auch des 
oberften Priefters. Die Dberhäupter brachten den Göttern Die 
Opfer dar und fprachen die Gebete. Die Griechen haben nie 
eine Priefterfafle gehabt, wenigftens hatte dieſe Kafte, wenn 
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dafür, wie einige Gelehrten gemeint haben, die in Attifa in Alte: 
fter Zeit erblichen Prieftergefchlechter gehalten werben follen, gewiß 
nie eine politifche Auctorität. 

Nach dem trojanifchen Krieg flieg Griechenland nad) und 
nach immer mehr von den heroifchen Zuftänden zur Gultur und 
Civiliſation auf. Beruͤhmte Gefeggeber fanden auf, die den 
Staaten geordnete Verfaffungen gaben, e8 kam Lykurg in 
Sparta und Solon in Athen. Die griechifchen Staaten blie: 
ben nicht Naturftaaten, wie die orientalifchen, ed wurden Huma⸗ 
nitaͤts- und Gulturftaaten. 

Die nationale Entwidlung der Griechen zu der hohen Stufe 
von Cultur, die fie erreichten, ward wefentlic durch die natür- 
liche Befchaffenheit, die Lage und dad Clima ihres Landes ges . 
fördert. Ä 

Die natürliche Befchaffenheit und die Lage Griechenlands ift 
einzig zu nennen: eine mäßig große Halbinfel, im Norden mit 
dem Feftlland zufammenhängend,, von allen übrigen Weltgegenden 
ihre Küften vom Meere befpült, an allen diefen Küften die ſchoͤn⸗ 
fen Häfen, in die man mit allen Winden einlaufen mochte, — 
fonnten ihre Bewohner alle jene Vortheile genießen, die ein ge- 
theiltes See- und Landleben in fo vorzüglicher Maaße gewährt. 
Nicht blos auf die See, wie bad kleine bürre Phönizien gewie- 
fen, vermochte Griechenland zum großen Theile feine Naturpro- 
dukte felbft zu erzeugen, feine Früchte und feine Heerden und zu⸗ 
gleich die Ruhe und den Frieden des Landlebend zu genießen; 
nicht fo, wenigftens zum großen Theil, in das Binnenland ein- 
gefeilt, wie das aflyrifche, babylonifche und perſiſche Reich 
waren, die nur von einer Seite den Golf von Perfien hatten, 
vermochte es ringsherum dad Meer zu benugen, und mit allen 
den ummohnenden Völkern eine ftete, thätige Verbindung zu uns 
terhalten — dieſes Meer, das den Blid frei und offen erhält, 
der fo oft in Binnenländern verfchrumpft und verengt, gab ihnen 
den Handel, den mächtigften Hebel der Cultur, weil er viele 
Menfchen und Dinge dem Auge nahe bringt, gefellig macht und 
rauhe Sitten abfchleift. | 

Von allen Reifenden bid auf den heutigen Tag wird das 
Clima Griechenlands gepriefen. Hier ift nicht die Hitze und 
Dürre Egyptens, hier ift ein durchaus gefundes, gemäßigtes Cli⸗ 
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ma. Ein eben fo fchöner, blauer Himmel, wie die orientalifchen 
Reiche haben, ſpannt fich über dieſes ſchoͤne Griechenland aus, 
aber eine reine, klare, balfamifche Luft weht hier, von den vielen 
Bergen des Landed und dem Meere gekühlt. Die füdlichen Baͤu⸗ 
me gedeihen hier auch, die Palmen, die Cypreffen, aber ber 
Hauptbaum war hier der Delbaum, dem Apollo heilig, von bef- 
fen Zweigen die Kränze der olympifchen Sieger gebrochen wur⸗ 
den. Große, dichte, herrliche Dlivenwälder, Feigenbaͤume, Wein- 
reben find noch jeßt Griechenlands Hauptreihthum, wie fie es 
im Altertum waren. Nicht von natürlicher oder Tünftlicher Ue⸗ 
berſchwemmung hängt bier die Fruchtbarkeit ab, Die Berge des 
Landes geben häufigen Regen, dad ſchoͤne Land ift von einer 
Menge filberklarer Flüffe durchzogen. Daher die fruchtbaren 
Weiden, die zahlreichen Heerden von Schaafen, Rindern und 
Schweinen. Daher wieder die Erfcheinung, daß die Griechen 
eine wefentlich fleifcheflende Nation wurden, wie die heutigen Eng⸗ 
länder e3 find. Während der Orient hauptfächlich von Vegeta⸗ 
bilien lebte und noch lebt, waren Fleifchlpeifen eine Dauptfache 
bei dem „lecker bereiteten Male ’’ der Griechen, wozu im Domer 
die häufigften Belege fich finden. Schon die Opfer, Shieropfer, 
ſetzen häufige Sleifchfpeifen voraus — Opfer und Gaftmäler find 
bei den homerifchen Fürften und Helden allemal beifammen, zu 
Zeiten wurden hundert Stiere auf einmal geopfert, die fogenann= 
ten Hekatomben. Ic brauche nur anzubeuten, daß auch dieſe 
Mahl der Nahrung wefentlichen Einfluß hatte auf die ganze Ge: 
müthsart der Griechen und felbft auf ihre politifche Werfaffung. 
Rind: und Hammelfleifch effende Völker find, wie man in Eng- 
land und den Vereinigten Staaten noch heut zu Tage annimmt, 
gewöhnlich fich felbft regierende Völker geworden. — Durch Ber: 
geözüge und Meeresarme endlich ift Griechenland in eine Menge 
einzelner Thäler und Landfchaften zerfchnitten: daher jene große 
Anzahl Fleiner, von einander unabhängiger Völkerfchaften, aus 
denen Hellad beftand. 

Sn einem folchen Lande, wo, wie ich oben gejagt habe, 
noch dazu den Sklaven die Arbeit ausfchließlich überwiefen war, 
mußten die Nachkommen der herrfchenden Gefchledhter, Die freien 
Männer Griechenlands, wohl Muße genug behalten, ihren Staat 
zu ordnen und Wiſſenſchaft und Kunft auszubilden. 
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Zu biefer ruhigen Ausbildung des griechifchen Wefens trug 
noch ein anderes Moment bei, deſſen ich hier kurz gedenken will, 
ein fehr wichtiges Moment, ich meine das Auswanderungswefen, 
die Colonien. Griechenland ift das erfte Land geweſen, das Das 
Auswanderungswefen in eine geordnete Verfaſſung ſetzte, Rom 
ift ihm darin nachgefolgt, unter den neueren Voͤlkern haben vor: 
züglich Staliener im Mittelalter und Engländer feit der Reforma⸗ 
tion daffelbe wichtige Mittel ergriffen, um aus ihren Grenzen 
die überzahlige und unzufriedene Bevölkerung abzuleiten und von 
diefer abgeleiteten Bevölkerung durch den Dandel und Verkehr 
bedeutenden materiellen und geiftigen Vortheil zu nehmen. 

Der oben erwähnte Einfall der Herafliden und Dorier in 
den Peloponnes, 80 Sahre nad) dem trojanifchen Kriege war 
eö, der den Dauptanftoß zu diefen Auswanderungen gab. Die 
aus dem Peloponnes vertriebenen Nachkommen Agamemnon’s 
vom deoliihen Stamm wichen zuerft, ihnen folgten die Sonier 
nach — beide Stämme ließen fich auf den umliegenden Infeln 
und den fchönen, fruchtbaren Ufern des oſtwaͤrts nahe liegenden 
Kleinafiens nieder. Shnen folgten zuleßt die Dorier felbft nach, 
fie gründeten mehr füdlich auf Kreta und Rhodus und auf ber 
Suͤdweſtſeite Kleinafiens ihre Niederlaffungen. Unter allen diefen 
Colonien, die gleichfam ein zweites Griechenland bildeten, Fam 
das ionifche Milet in Kleinafien hauptfäkhlich in Flor: es ward 
eine Haupthandelöftadt und hat allein wieder achtzig Toͤchterſtaͤdte 
an den Ufern des fchwarzen, Marmor » und afowfchen Meered ge: 
fliftet, namentlic) Byzanz, das fpätere Eonftantinopel, auch Nau— 
kratis die Stapelftadt der Griechen am Nil in Egypten. Milet 
war ed, das den Griechen den Perferkrieg veranlaßte. Endlich 
wurden, hauptſaͤchlich von Doriern, auch nad) Unteritalien und 
Sicilien Colonien geſchickt, hier entfland ein drittes Griechenland, 
‚dad fogenannte Großgriechenland. Tarent in Unteritalien und 
Syracus auf Sicilien, eine corinthifche Colonie, wurden bier Die 
berühmteften doriſchen Städte, die ſich durch Reichthum und 
Luxus befonderd ausgezeichnet haben. Hier war der Schauplatz 
des berühmten Pothagoräifchen Bundes, jener Weifen=Arifto- 
kratie, wie wir fie auch in Plato's Nepublif dargeftellt befigen, 
die aber einen tragifchen Ausgang in der Wirklichkeit erlebte, in- 
‚dem die reihen Städte mit ihren Tyrannen diefe pythagoräifchen 
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Sittenwaͤchter ermorden ließen. Die doriſchen Tempelruinen in 
Unteritalien zu Paͤſtum bei Neapel und in Sicilien zu Agrigent, 
Selinunt und Segeſta zeugen noch von der Bluͤthe dieſer groß— 
griechiſchen Colonien. Der Jupitertempel zu Agrigent war der 
größte Tempel des ganzen griechiſchen Alterthums, ein Rieſen— 
bau, wie der mittelalterlich-gothiſche Dom zu Coͤln, wie dieſer 
unvollendet, mit fo gewaltigen Saͤulen, daß in ihren Cannelirun⸗ 
gen ein Mann flehen Fann. Eben fo war das in Feld einge: 
hauene Theater zu Syracus eins der größten Werke der alten Welt. 

Den hoͤchſten Glanz erlangte der dorifhe Stamm in Grie⸗ 
chenland felbft, im Peloponnes, — durch feinen Hauptſtaat 
Sparta: der große Geſetzgeber EyFurg war ed, der diefen Glanz 
begründete, er gab feiner Stadt und der Landſchaft, die zu ihr 
gehörte, die erfte aus dem rein bürgerlichen Gefichtöpunft her: 
vorgegangene, nur auf die Erhaltung beroifch » patriotifcher Zus 
gend freier Männer abzielende, deshalb zwar fehr einſeitige, aber 
in dieſer Einfeitigkeit fehr verfländig angelegte Verfaſſung des 
Staats. Nüchternheit und Bedaͤchtigkeit war die Seele dieſer 
Verfaffung: ihr Ziel der Heroismus der Bürger, und nur die: 
fer Heroismus. Alle übrigen Rüdfichten mußten in Sparta zu- 
rücdtreten: der Einzelne, der Menfch ging völlig unter in der 
Idee des Staats. Diefen Staat, dem der Bürger Alles, was 
er war, verdanken follte, follte er auch alles opfern: dies ward 
dad Hauptprinzip Sparta's. 

Lykurg, felbft aus koͤniglichem Geſchlecht, fand in Sparta 
die alten Könige aus dem Stamm der Herafliden vor, in ihrer 
dreifachen Würde ald Oberanführer, Oberrichter und Oberpriefter. 
Zu feiner Zeit, im Iten Sahrhundert vor Chr., war faft überall 
im gefammten Griechenland namentlich auch in Athen, die Herr: 
Schaft der alten patriarchalifhen Monarchien mit der der edeln 
Geſchlechter, der Ariftofratien, vertaufcht worden: theild waren 
Die Könige audgeftorben, wie in Athen, wo Kodrus im Kampf 
gegen die Herakliden gefallen war, theils hatte man fich ihrer 
entledigt, weil fie ihre Gewalt zu einer Tyrannis, einer unum: 
ſchraͤnkten Derrfchaft, dem orientaliichen Despotismus fich an: 
nähernd, gemißbraudht hatten. Diefe unumfchranfte Herrichaft 
war den hellenifchen Begriffen durchaus zuwider: wie der olym⸗ 
pifche Zeus felbft einer höhern Ordnung, dem Scidfal, unter: 
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geordnet gedacht wurde, fo follte auch der König der Idee des 
Rechten, die bei den Göttern wohnt, unterthan fein, dad Ge⸗ 
feß allein, in dem dieſe Idee fi) ausfpricht, ward ald der recht- 
mäßige, oberſte Machthaber anerfannt; die Griechen hielten ba- 
für, daß die Kenntniß des Rechts, dad bei den Göttern wohnt, 
in Folge der VBerwandtfchaft der Könige mit diefen Göttern, 
ihnen, den Königen anererbt fei: "darauf allein beruhte die Hei- 
tigkeit ihrer koͤniglichen Würde, 

Zu Lykurg's Zeit, -fagte ich, war fat in ganz Griechen⸗ 
land Ariftofratie an die Stelle der patriarchalifchen Monarchie ge⸗ 
treten. Auch der Adel, glaubten die Griechen, erbe im Gefchlecht 
fort; noch Plato in feiner Republif will einen erblichen Adel, 
‚weit nur die eble Pflanze edle Frucht bringt.” Diefer Adel, 
wie wir ſchon an dem Voͤlkerfuͤſt Agamemnon bei Homer 
fahen, gründete fic) auf perfönliche, Triegerifche und bürgerliche 
Tugend und auf die Macht, die Güterbefig giebt. Die perfün- 
liche Ueberlegenheit war mit einer fachlichen Weberlegenheit ver- 
bunden : beide wurden für nöthig angefehen, beide flüßten gegen- 
feitig einander. Es lag tief in der nationalen Ueberzeugung der 
Griechen begründet, daß, wie Gefichtözüge und das übrige Aeu⸗ 
Gere der Menfchen, fo auch Zugend in den Gefchlechtern fort: 
erbe, deshalb forterbe, weil den ©efchlechtern allein in ihrem 
Landbefiß eine fichere und dauernde Quelle der Unabhängigkeit 
und des freien Einfommens fließe, das fie mit Muße den Ge: 
Ihäften des Staats fi hinzugeben, in den Stand febe. 

Lykurg fand zwei Könige in Sparta vor, die aber fchon 
mit der Gemeinde in Kämpfe gerathen waren. Um ed nicht zur 
Tyrannis oder zur Volksherrſchaft Fommen zu laffen, ftellte Ly⸗ 
furg, ohne die Könige abzufchaffen, wie in Athen und ans 
derwärts gefchehen war, eine ariftofratifche Zwiſchenbehoͤrde in 
die Mitte, die Gerufia, den Rath der Alten. Ihm ward Die 
hoͤchſte Staatögewalt übertragen. Es waren diefer Alten, die 
aus den edlen Gefchlechtern auf Lebenszeit gewählt wurden und 
über fechzig Sahre alt fein mußten, acht und zwanzig: die zwei 
Könige führten in diefem Rathe den Vorſitz. „So, fagt Macs 
hiavelli, gab Lycurg eine vollfommene Staatöverfaflung, 
indem er, Feine der gewöhnlichen Regierungsformen, Monarchie, 
Ariftofratie und Demokratie ausfchließlich erwählend, eine Regie: 
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rungsform aufſtellte, die von allen dieſen drei Regierungsformen 
etwas an ſich hatte, alle drei in ſich vereinte.“ 

Lykurg ließ nicht, wie in Egypten und China, ſeine Ge⸗ 
ſetze aufſchreiben, er verbot es ausdruͤcklich. Die Verfaſſung 
Sparta's, aus der Sitte des Volkes hervorgegangen, ſollte auch 
in ihr allein lebendig fortdauern. Sie dauerte fort, ſie hat 800 
Jahre beſtanden. 

Das Mittel, welches er gebrauchte, um die ſpartaniſchen 
Sitten dauernd zu erhalten, war die Erziehung. In Sparta 
gab es keine Familie, es gab nur einen Staat. Dieſer uͤbernahm 
den Knaben, den geſunden Knaben, denn alle ſchwache und ge⸗ 
brechliche Kinder ließ man ſterben, vom ſiebenten Jahre an, um 
ihn fern vom aͤlterlichen Hauſe im Kriegshandwerk aufzuziehen, 
das als das Haupterhaltungsmittel des Staats angeſehen wurde: 
Koͤrperſtaͤrke und Koͤrpergewandtheit, wie Seelenſtaͤrke und Gei⸗ 
ſtesgegenwart, Entbehrungen des Koͤrpers, wie Einfachheit des 
geiſtigen Beduͤrfniſſes — darauf war alles gerichtet. Militairiſche 
Subordination je der Juͤngern unter die Aeltern war die Haupt⸗ 
handhabe, womit man den Willen zu beugen ſuchte — Ehrgeiz 
war die Hauptleidenſchaft der Spartaner. Frauenliebe galt weit 
geringer, als Maͤnnerfreundſchaft. Auch der verheirathete Mann 
brachte den groͤßten Theil des Tages und ſelbſt der Nacht in 
ausſchließlichem Umgang mit ſeinem Geſchlecht zu, in den Gym⸗ 
naſien, auf der Jagd, in den gemeinſchaftlichen Speiſe- und 
Verſammlungsſaͤlen. Die Frauen ſpeiſten zu Hauſe allein. 

Auf eine gleiche Vertheilung des Grundeigenthums, auf die 
aͤußerſte Einfachheit, ja Armuth war die Verfaſſung Sparta's 
gegruͤndet. 9000 Theile hatten die Spartiaten, die Bewohner 
der Stadt Sparta, das herrſchende Volk, eine feſt abgeſchloſſene 
Erbariſtokratie, wie die Nobili im Mittelalter zu Venedig, die 
allein an der Volksverſammlung Theil nahm; 30,000 kleinere 
Theile waren dem Landvolf, den Periöfen zugewiefen, die Die 
Laſten des Staats, aber nicht feine Vortheile mit den Spartia- 
ten theilten, Tribut zahlten und Kriegsdienfte leifteten, aber nicht 
zur Volksverſammlung gehörten. Alle diefe Theile waren unver: 
Außerlich und untheilbar. Die unterfie Claſſe des Volks, die 
Heloten, auch befiegte Landedeinwohner, wie die Periöfen, aber 
auf härtere Bedingungen verwiefen, faft Sflaven, nur durften 
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fie nicht verkauft und getodtet werden, hatten Fein Landeigenthum, 
fie waren im gemeinfdyaftlihen Befiß der Spartaner, als Knech⸗ 
te, die ihnen die Heerden weiden, das Land bauen mußten, 
jenes Lakonien, die fhone fruchtbare Ebene, die der filberne Eu: 
rota3 durchfließt, durch welche ein Mittelgebirge in fanft verfloch⸗ 
tenen Hügeln fi hindurchzieht, an deſſen unterften Ausläufern 
das alte mauerlofe Sparta gebaut war, im Angeficht de3 maje- 
ftätifchen Taygetos, des hoͤchſten Gebirgs des Peloponnefos. 
Diefes noch jest fruchtbarſte und ſchoͤnſte Thal Griechenlands bau- 
ten die unglüdlidhen Heloten in ihren Schaafpelzen und? Müben 
von Hundösfellen, fie, die Nachfommen zum Theil jener helden⸗ 
müthigen Meffenier, die in blutigen Kriegen ihre Unabhängigfeit 
unter dem herrlihen Ariftomenes gegen die harten eifernen 
Spartaner zu retten fuchten und endlich zu großem Theil nad) 
Sicilien auöwanderten, wo fie im 7ten Sahrhundert Meflene, das 
heutige Meflina gefliftet haben. 

Aller Luxus war in Sparta verbannt in Wohnung, Klei- 
dung, Speife und fonftigem Lebensbetürfnig. Man fennt die 
fpartanifche Suppe. Fleiſch lieferten die Sagden und Opfer, Ger- 
ftengraupen, eigen, Zufoft, Käfe und Wein waren daS Uebrige. 
Man hatte nur eifernes Geld, man trieb feinen Handel in Spar: 
ta, nur bei dem Landvolk, den Periöfen, war Dandel und Ges: 
werbe. Man hatte Feine Schaufpiele, die Wiffenichaften und 
Künfte waren auf etwas Muſik und Gymnaſtik bejchränft, Die 
Spartaner hatten eine Art Poefie, aber auch diefe war politifch, 
wie wir fehben an Tyrtaͤus, dem fpartanifchen Kriegsliederdich- 
ter im meffenifchen Kriege. Um die Bilder des Lurus den Spar: 
tanern nicht in die Nähe zu bringen, durfte Fein Spartaner reis 
fen, fein $remder in Sparta verweilen: Sparta war auch ein 
abzefperrter Staat, wie Egypten. 

Groß, das ift gewiß nicht zu leugnen, find die Spartaner 
in ihrer Art gewefen, aber eben diefe ihre Art war doc) Fein. 
Ein männlidhes, tapfered Volk, von fcharfem, klaren Geift mit 
fchlagender Gedankenkuͤrze find fie durch ihre politifche Erziehung 
und Staatöverfaflung geworden, aber foll ein Staat ewig im 
Heldenalter der rohen Jugend bleiben? Iſt Krieg Zweck und 
Ausfüllung ded ganzen Lebens? Welche Schranfen festen bie 
Spartaner der freien, alljeitigen Entwidelung menſchlicher Kraft 
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und Bildung! Wo war bei ihnen häusliches Gluͤck, Familiens 
leben zu finden? Waren ihre Frauen, die an den meiften Körper: 
übungen der nadten Männer in den Oymnafien Theil nahmen, 
etwas anders, als männliche Weiber? Und dann — wie ent« 
feßlich graufam ift ihr Verfahren gegen die Heloten gewefen, Die 
ſes Verfahren, das in Nothfällen Vertilgungen derfelben in Maffe 
notbwendig machte und fonft alle Mittel der Lift und Gewalt 
nicht verfhmähte, um ihre beunruhigende Zahl zu vermindern! 
Mas für ein meuchelmörderifches Inftitut ift das der Krypteia, 
jener kleine Krieg, den die lacevämonifche Jugend alljährlich zur 
Uebung gegen die Heloten führte, und in dem man dieſe gebrüds 
ter Menfchen für nicht viel befler als Jagdthiere anfah. 

Geringeren politifchen Erfolg und nur eine 200jährige Dauer 
hatte, aber weit menfchlicher und namentlich für die Vielfeitigfeit 
menfchlicher Bildung fürderlicher war die Staatöverfaffung, Die 
Solon Athen gab. Noch Iebt Athen durch den Einfluß, den 
geiftigen Einfluß der großen Männer, die ed in den fchonen, 
friedlichen Reichen der Wiflenfchaften und Künfte hervorgebracht 
bat, es lebt durch feine Dichter, Nedner, Philofopyen, Bildes 
bauer und Ardhiteften. Sparta iſt wirklich untergegangen.. Athen 
bat audy Helden hervorgebracht, unfterblihe Helden, wie Spar: 
ta, Athen gebührt aber vorzugsweife die Ehre, die Bildung des 
menfchlichen Geifted gefördert, die Schonften Monumente der Phan⸗ 
tafie dem menfchlihem Gefchlechte Hinterlaffen zu haben. Athen 
ift das erſte Land für die Geiſtes-Cultur geworden: feine Staats» 
einrichtung war ed, feine Staatdeinrichtung, die die fo vielfeitige 
bürgerliche Aufklärung eines freien Mittelftanded. beforderte, durch 
die diefe Geiftescultur möglich ward. 

Athen hatte, wie ic) oben fchon beiläufig erwähnt habe, 
nach dem Tode des Kodrus, des lebten aud der Reihe der 
alten Könige, unter denen Cecrops und Erechtheus und 
Theſeus die berühmtefien gewefen waren, die Koͤnigswuͤrde ab- 
geſchafft und lebenslängliche, verantwortliche Archonten eingeführt: 
an die Stelle diefer waren fpäter zehnjährige Archonten getreten. 
Die Eupatriden, die Adelögefchlechter, änderten noch fpäter, ohn- 
gefahr hundert Sahre vor Solon, der im S. 594 vor Ehriftus 
auftrat, die Verfaflung des Staats dahin um, daß neun jähr: 
lich unter fich . wechfelnden Archonten, aus ihnen, den Eupatri= 
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den, erwählt, die Regierung des Staats übertragen ward. Eis 
ner biefer Archonten war Drakon, befannt durch feine blutigen 
Geſetze. Es war eine drüdende fehwere Ariflofratie, die So⸗ 
lon vorfand, eine drüdend ſchwere XAriftofratie, wie wir fie 
fpäter unter aͤhnlichen Berhältniffen in. Rom wahrnehmen wer- 
den, welcher der Demos, der freie, aber verarmte und als 
Schuldner und Lohnarbeiter oder Pächter von den reichen Ge- 
fohlechtern abhängige Mittelftand, das Boll, feindlich gegenüber 
ſtand. Es hätte bei Solon, wie Plutarch fagt, geftanden, 
fih an der Spibe diefes Demos zum Tyrannen zu machen, er 
zog aber vor, eine Vermittlung zwifchen den Adelögefchlechtern 
und dem Bolfe zu Stande zu bringen. Er, felbit Ariftokrat, 
wie Lykurg, Eupatride aus Kobrus Gefchlecht, ließ ſich des⸗ 
halb im Sahre 594 zum Archon erwählen. Nachdem er durch 
die berühmte Laftenabfchüttelung das Volk von feiner drüdenden 
Schuldenlaſt befreit, die perſoͤnliche Schuldfnechtichaft gänzlich 
abgefchafft, die verpfändeten Grundftüde den vorigen Befikern 
frei gemacht hatte, richtete cr die Staatöverfaffung neu ein, in- 
dem er eine ariftofratiiche Demokratie ſchuf. Demokratie wurde 
Athen, weil Solon alle Bürger an den Volköverfammlungen 
und Gerichten Theil nehmen ließ, 20— 30,000 Menfchen; eine 
ariftofratifche Demokratie wurde es dadurch, daß die Bule(BovAn), 
der bie eigentliche Verwaltung des Staatd führende Rath von 
vier hundert Gliedern, die das dreißigfte Sahr überfchritten haben 
mußten, alle Sahre neu gewählt wurden und an die alle Staats⸗ 
angelegenheiten zur Vorbereitung famen, ehe fie an die Volks⸗ 
verfammlungen gelangten, nur aus folchen Bürgern, die Vermoͤ⸗ 
gen hatten, befland. Den neun jährlic) gewählten Archonten, 
die blieben, wurben hauptfächlicy die Richtergefchäfte zugemiefen : 
fie rüdten, wenn fie ihr Amt untadelhaft verwaltet, in den Areo- 
pag, des Dbertribunal des Staats ein. Die bloße Geburtsari- 
fiofratie hob Solon auf: er gründete feine Ariftofratie vorzugs⸗ 
weile auf den Güterbefig und die Höhe der Steuer, die nad) 
Maaßgabe dieſes Güterbefiges an den Staat entrichtet ward. 
Das ganze Volk theilte er zu dem Ende in vier Steuerclaffen, 
die Pentakofiomebimnen, die Ritter, die Zeugiten und bie The⸗ 
ten. Die erfte Glaffe hatte ihren Namen, weil fie an Trocknem 
und Flüffigen 500 Medimnen, ein Maaß, das ungefähr einem 
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Berliner Scheffel gleich kommt, von eigenem Gute einernteten; 
die zweite Claſſe, die Ritter, hießen ſo, weil ſie ein Pferd, ein 
Streitroß ernähren konnten, ihr Einerntungsquantum war auf 
300 Maaße geſtellt; zur dritten Elaffe, den Zeugiten gehörten, 
die ein Adergefpann (Gevyos) halten Tonnten und 150 Maaße 
einernteten; zur legten alle, die noch weniger erbauten. Nach 
diefem Maaßſtabe, nach dem Vermögen, ward gefteuert: bei ber 
erften Elaffe war das Minimum bed Steuercapitald ein Talent, 
nah Boͤckh 1375 Thlr., bei der zweiten ein halbes, bei der 
dritten ein Sechötheil. Die vierte, die Lohnarbeiter zahlten nichts, 
waren auch nicht zu regelmäßigem Kriegödienft verbunden, fon- 
dern dienten nur im Nothfall als Keichtbewaffnete oder fpäter zur 
See, waren aber auch dafür von allen Staatsämtern ausge⸗ 
fchloffen. 5 

Wir ſehen: wir begegnen hier der erften Vermögens = ober 
Geldariftofratie, aber einer billigen und mäßigen XAriftofratie, 
weil diefelben Glaffen, die die höchften Vortheile des Staats ge⸗ 
noffen, auch alle Laſten deflelben trugen. Die ärmeren Bürger, 
“die nicht fleuerten, nicht in ben Krieg zogen, konnten zwar Feine 
Würde bekleiden, nicht in den Rath gewählt werden, aber immer 
blieb ihnen in der Volföverfammlung ihre Stimme und ihre 
Theilnahme an den Gerichten. Die Staatsamter waren Übrigens 
fämmtlich unbefoldet. Archonten konnten nur Bürger der erften 
Glaffe, die aus den 1200 Höchftbefteuerten beftand, werden: dieſe 
waren ed aber auch, die ausfchließlich die Koften der vffentlichen 
Sefte und ald Athen durh Themiſtokles eine Seemacht ge- 
worden, auch der Slotte beftritten, der Staat gab nur die leeren 
Schiffe. 

Wie die Staatöverfaffung Solon’s in Bezug auf die Bür- 
ger Athend eine gerechte und billige Grundlage hatte, fo bezeugte 
fie auch ihren humanen Charakter gegen die Ausländer, die Frem⸗ 
"den, die fich in Athen niederließen und gegen bie Sklaven. Sparta 
hielt, wie wir fahen, die Fremden ab, Athen nahm fie auf und 
gab ihnen Schuß und Rechte: die Solonifche Gefeggebung war 
weſentlich philantrhopifeh. Athen hat mehr Fremde, als irgend 
eine andere griechifche Stadt in feinen Mauern gehabt; fie hie 
Ben Schußverwandte, Beifaflen, Metofen: der Schuß der Ge: 
feße verftattete ihnen die Betreibung aller bürgerlichen Gewerbe. 
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Sie zahlten nur eine mäßige, jaͤhrliche Abgabe an den Staat, 
412 Drachmen die Familie, noch nicht 3 Thaler. Zw den außer: 
ordentlichen Steuern trugen fie bei, wie die Bürger und wurden 
auch zum regulairen Kriegsdienft ausgehoben. Sie mußten einen 
athenienfifchen Bürger als Patron ſich ermwählen, der für fie bürg- 
-te, Grundeigenthum erwerben Eonnten fie nicht. Man hält da⸗ 
für, daß 45,000 ſolcher Metöfen in Athen gelebt haben, wäh: 
rend die Zahl der 20— 30,000 Bürger mit ihren Familien nur 
90,000 betrug. Induſtrie und Handel kam fehr durch fie in 
Slor, an dem Übrigens auch ärmere Bürger Theil nahmen: denn 
Solon's, wie fpäter Perikles' Abficht ging darauf, durch 
Handel und Schifffahrt den Zuftand der niedem Volksclaſſe zu 
verbeflern. Die altadeligen Gefchlechter trieben freilich nicht Ge: 
werbe, aber aus glüdlichen Fabrifanten tauchte ein neuer Adel 
auf; es ift befannt, wie Kleon, ber Gerber fich nach) dem Tode 
des Perifles zum Staatöruder heraufſchwang. Auch Perifles 
und Alcibiades verfehmahten ed nicht, über ein großes für 
eigne Rechnung betriebenes Fabrifgefchäft die Aufficht zu führen. 
Sparta, das frudtbare Lafonien, konnte den Handel entbehren, 
es brachte alle feine Xebensbebürfniffe hervor, Athen bedurfte des 
Handeld. Die Landfchaft Attifa, obgleih eine Landſchaft des 
herrlichften Climas, des mildeften Himmeld, war doch an vielen 
Orten uneben und fteinig, fo, daß nicht hinlänglich Getreide er: 
baut werden konnte. Attika ift vorzüglich ein Heerden = und 
Baumland. Am zahlreichften, wie in England von Alters her, 
waren Schaafe, naͤchſt dem Schweine, Efel und Mauithiere, 
feltener Pferde und Rinder, die erft fpäter auf den Triften Eu- 
boͤas in Mafle gehalten wurden. Der Hauptreichthum. beftand 
in Del und Honig, in Feigen und Wein. Wein war dad ge- 
wöhnliche Getränke, vermifcht mit Waſſer. An Del war folcher 
Ueberfluß, daß Solon die Ausfuhr, die er für andere Natur: 
produfte, namentlich Getreide, verboten haben fol, geftatten 
fonnte. Oetreidezufuhr bedurfte Athen: das meift magere Land 
trug zwar Gerfte, aber wenig Weizen. Bon drei Millionen Me: 
dimnen, die, wie man berechnet, XAttifa gebrauchte, Fonnte es 
nur zwei Drittel felbft erzeugen, eine Million mußte eingeführt wer: 
den: das meifte fam vom fchwarzen Meer, von Byzanz, der [pü- 
tern Bundeögenoffin von Athen, aus Syrien, Egypten, Sicilien. 
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Athen iſt naͤchſt Milet und Korinth ein Haupthandelsplatz 
der alten Welt geworden, wie die vielen, namentlich ſilbernen 
Muͤnzen bezeugen, die in Griechenland, Kleinaſien und den Kuͤ⸗ 
ſtenlaͤndern des ſchwarzen Meeres Jahrhunderte lang im Um: 
laufe blieben und eine allgemeine, beliebte Waͤhrung bildeten. 
Eben fo ward ed durch Solon's Beguͤnſtigung der Induſtrie 
ein bedeutender Manufakturplatz: die athenienfifchen Waffenfabri- 
fen waren berühmt. So hatte der Vater des Redners Demo: 
ſthenes, ein reicher Mann, eine Schwertfabrif, deren Betrieb 
der Sohn fortfeste. Nächft den Waffenfabrifen waren die Toͤ⸗ 
pferwaaren Athens bedeutend, dies beweifen die vielen, wie in Un- 
teritalien, in Großgriechenland, fo auch in Hellas aufgefundenen 
Bafen und Schalen. Auch Tuchmacher gab ed in Athen, die 
bie wollenen Gewänder, die man vorzugsweife trug, fertigten, 
obgleich) die Kleider, wie dad Brot eigentlich in den Familien 
bereitet wurden. Es gab gewifle, zunftartige Corporationen der 
Arbeiter verfchiedener Art, deren Organifation fpäter den roͤmi⸗ 
Shen Zünften zum Mufter gedient hat. 

Die dritte Claffe der Einwohner Athen’d und Attika's, fei- 
ned Gebietes, außer den Bürgern und Metoͤken oder Beifaflen 
waren die Sklaven. Kein Volk des Alterthums hat feine Skla⸗ 
ven fo verhältnigmäßig human und mild behandelt, ald Athen. 
Obgleich ihrer eine bedeutende Anzahl, man fagt 400,000 wa- 
ren, auf nur 90,000 Bürger und 45,000 Schugverwanbte, fo 
hörte man doch in Athen nicht von fo blutigen Empörungen der 
Sklaven, wie fie in Sparta durch die Heloten und in Rom uns» 
ter Spartacus vorfamen. Zenophon bezeugt, daß das Auf: 
treten der athenienfifchen Sklaven, im täglichen Leben, fich wenig 
von dem der gemeinen Bürger unterfchied : Geſetze forgten da» 
für, dag Sklaven nicht gemißhandelt und getödtet werden durf- 
ten. Ohne richterlichen Spruch konnte Fein Sklave in Athen mit 
der Todesſtrafe belegt werben. 

Diefe billige und humane Berfaffung, die Solon Athen 
gab, hat allerdings nur den vierten Theil der Zeit gewährt, die 
Lykurg's Verfaflung währte: Sie hat gewaltige Erfchütterun: 
gen erfahren, gewaltigere noch, ald Sparta durch die Oligarchie 
der fünf Ephoren, jened controlirenden Staatötribunald, dad am 


Ende alle Macht an ſich riß und die Könige Sparta’s fich ver 
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antwortlich machte. Athen iſt durch den Demos, dad Volk, in eine 
fhlimmere Dligarchie gekommen, ald Sparta durch feine Ariſto⸗ 
Praten, in eine Pbbelberrfchaft durch die Demagogen, in eine Tyran⸗ 
nid und zulegt unter fremde Derrfchaft der Macebonier und Römer. 
Solon’s Schuld war dies nicht! einmal ift feine fo weife ein- 
gerichtete, gemäßigte, ariftofratifche Demokratie nach ihm in eine 
reine und nach Perikles Tode in eine zügellofe Demokratie 
verändert worden und dann fagt Tacitus ganz recht: „ſo weile 
gemifchte Werfaffungen haben mehr Lob als Glüd und wenn fie 
gluͤcken, dauern fie nicht lange.“ Dennoch hat Athen fafl zwei 
bundert Jahre beftanden und während diefer Zeit dad Herrlichſte 
im Reiche des Geiſtes geleiftet,, was je ein Wolf geleiftet hat. 
Noch bei Lebzeiten Solon’s fam Pififtratus, einer fei- 
ner Verwandten an die Spike des Staats, durch den Demos. 
Sr berrichte, aber nach den Sefegen, mit Gelindigfeit, befürderte 
die Willenfchaften und Künfte, fammelte namentlich die Gefänge 
des Homer; erft feine Söhne Hipparch und Hippias waren 
Tyrannen. Harmodius und Ariftogiton tödteten ben er- 
fern, vertrieben den lehtern: er begab ſich zu den Periem, 
führte fie fpäter nach Attila und ift bei Marathon gefallen. Aus 
dem Kampf zweier Factionen, der nun in Athen folgte, ging 
Kliſthenes ald Sieger hervor. Diefer Klifihened war es, der 
den erſten Schritt that zur Schwächung de3 arifiofratiichen Ele 
wentd in der demokratiſchen Verfaffung des Staates. Zeither 
batte eine alte Eintheilung der Bürger in vier Phylen beflanden: 
aus jeder dieſer vier Phylen ließ Solon hundert Bürger der 
erſten drei Steuerclaffen in die dovir, den Rath, wählen. Es 
iR Schr wahrſcheinlich, daß diefe Phylen dafjeibe waren, was, 
vore wir jpäter in Der roͤmiſchen Gefchichte baren werden, bie 
trıbus waren in Rom, eine örtliche Eintheilung des atheuienfi- 
ſchen Demos, Bezirke. Namhafte Gelehrte find dieſer Meinung. 
An die Stelle nun dieſer vier Phylen eder Bezirke, Staͤmme, 
ſerte Kliſthenes im Fahre 507 wor Chr. zehn neue, indem er 
die Buͤrgerſchaft durch Beiziehung von Schukeerwartten und 
Jremden vermehrte. Aus jeder dieſer neuen zeht Phylen wurden 
ven nun am fünfzig in den Kath gemählt, ter fo auf fünf hun- 
Reform, der in England, weiche in unfern Sagen wor fich ging, 
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zu vergleichen. Doch ward durch fie dad Vorwalten des ariſtokra⸗ 
tifchen Elements noch nicht gebrochen. Bon Klifthenes rührt 
auch der berühmte Oſtraciſmus her, eine ehrenvolle zehnjährige 
Entfernung übermächtiger Bürger, deren man ſich auch ohne 
äußere Beranlaffung zu entledigen wünfchte. Nach Klifthene 8 
fam eine fchon weit radicalere Aenderung: die Belebung aller 
oder doch der meiften Staatsämter durchs Loos flatt Der bisher 
üblich gewefenen Wahl. Endlich zur Zeit der Perferkriege, als 
Athen in der Sonnenhöhe feines Ruhms fand, führte Ariftie 
des Die abfolute Demokratie ein: nach der Schlacht bei Pla⸗ 
täa, im Sahre 479 ging das Gefeb durch, dem zu Folge alle 
Bürger, ohne alle Rüdficht auf einen Cenſus zu allen Staatd« 
Amtern, auch dem Archontate, follten gelangen dürfen. 

Durch die Perferkriege Fam Griechenland zur Mündigkeit: 
das patriotifche Intereffe, mit dem alle Bürger für das gemeine 
Wohl des Vaterlands aufopfernd ſich hingaben, war das Zeug⸗ 
niß dieſer Muͤndigkeit. Darum glaubte Ariſtides, einer der 
reinſten, uneigennuͤtzigſten und edelſten Maͤnner, die in ber Ge: 
fhichte aufgetreten find, das ganze athenienfifche Volt, dieſes 
fo aufgeflärte, gebildete Volt zur Leitung des Staates berufen 
zu dürfen. Was ich fchon früher einmal angedeutet habe, daß, 
wo Voͤlker wirklich mündig werden, ihnen auch dad Recht und 
die Macht, ſich felbft zu beherrfchen zu Theil wird, fehen wir 
bier zum erftenmal an Griechenland beftätigt. Wie es dieſes 
Recht und diefe Macht gebraucht hat, werden wir in der naͤch⸗ 
ſten Vorlefung fehen, die ich mit einer kurzen Ueberſicht ber 
denkwuͤrdigen PVerferkriege zu eröffnen haben werde. 
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Achte Vorlefung. 

{ 

Griechenland feit ben Perferkriegen bis auf Alerander: Miltiades, Themi⸗ 
ſtokles, Ariflides, Staatöverwaltung des Perikles, Bauten in Athen. — Res 
ligion, Kunft, Theater, Philofophie: Phidias, Aeſchylos, Sophokles, Eus 
ripides und Ariftophanes, Sokrates, Plato und Ariftoteled. — Demagogie 
in Athen, Alcibiabes, Epaminondas, Philipp von Macebonien , die aflati= 

Then Züge Aleranders, fein hellenifches Weltreich. 


Mir erinnern und aus der perfifchen Gefchichte, daß Cy⸗ 
rus es war, welcher Kleinafien bezwang, indem er den Croͤſus, 
ben König von Lydien, befiegte. Diefer Croͤſus hatte fich alle 
. Länder bis an den Halyd und alle Griechen in Kleinafien und 
auf den Infeln unterworfen, jene Colonien, welche die Nach- 
fommen Agamemnon’s, die Aeoler, — die Stammgenoffen 
der Athenienfer, die Sonieer — und der mit Sparta verwandte 
borifche Stamm auf den Griechenland gegenüberliegenden Küften 
von Vorberafien und den Infeln gegründet hatten. Durch Erb: 
fu’ Befiegung kamen die Kleinafiatifchen Griechen unter perfifche 
Herrſchaft: in der Hauptſtadt des Croͤſus, zu Sardes, be- 
fehligte von nun an ein perſiſcher Satrap. Ums Jahr 501 mach⸗ 
ten dieſe Griechen in Aſien den Anfang zur Empoͤrung gegen die 
Perſer, an der Spitze die große ioniſche Handelsſtadt Milet. 
Athen ſandte ſeinen Stammgenoſſen im folgenden Jahre 20 Schiffe 
zu Huͤlfe, doch gelang es den Perſern, den Aufſtand zu unter⸗ 
druͤcken: Milet ward zur Strafe von ihnen zerſtoͤrt. Darius 
Hyſtaspes dachte auf Rache gegen Athen: die Ausführung 
diefer Rache war der Anfang des denfwürdigen perfifchen Krie⸗ 
ges, der den erften Triumph Europa’8 über Afien zur Folge hat: 
te, dem fo viele andere Zriumphe bis auf den heutigen Tag 
nachgefolgt find. 


N 
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Im Sahre 493 v. Chr. fandte das ungeheuere Perfien fein 
erſtes Heer und feine erften Schiffe gegen das Fleine Griechenland 
aus: 94 Jahre lang dauerte der Krieg. Schon der erfte Zug 
des Mardonius lief unglüdlich ab: er Fam nur bis Macedo- 
nien, Die Flotte ward durch einen Sturm bei dem heut zu Tage 
mit griechifchen Klöftern überdedten Berge Athos in diefer Land» 
- Schaft zerftört. Drei Jahre fpäter, 490, Fam eine flärfere Macht, 
600 perſiſche Schiffe liefen von Cilicien aus, erreichten Attika 
und landeten hier. Der 29. Septbr. de3 Sahres 490 war ber 
glorreihe Tag von Marathon, wo Miltiades mit 10,000 
Mann die 100,000 Perfer, die Hippiad führte, durch jenen 
berühmten Angriff in Sturmfchritte ſchlug. Die Perfer gingen 
im Sumpfe ‚an der Meereöfüfte zunächfl ihrem Landungsplage 
zu Grunde, weil ihre Flotte von den Kuͤſten war abgetrieben 
worden. Zehn Sahre darauf Fam der perfifche König Kerres 
in Perfon, nach vierjähriger Rüftung, mit der doppelten Anzahl 
der Schiffe, als er das letztemal gefandt, fein Heer mit dem 
Troß und den Weibern fol nah Herodot über fünf Millionen 
Menfchen ftarf, aus allen ihm unterworfenen 120 Bölkerfchaften 
zufammengefegt gewefen fein. Bei Abybus in Kleinafien, ohn⸗ 
fern von Troja, ſchlug er zwei Schiffbrüden über den Hellefpont : 
fieben Tage und fieben Nächte ging unausgefest über fie das 
Landheer hinweg: 1,700,000 Krieger zu Fuß und 80,000 Rei: 
ter. Es wälzte ſich dieſe Mafle Durch Thrazien, Macedonien 
und Theflalien nach Griechenland herab: beim Berge Deta, der 
Mittelgriechenland, Dellad, von Theflalien trennt, am Engpaß 
Thermopylä erwartete ihn ber fpartanifhe König Leonidas 
mit 1400 Mann, darunter 300 Spartaner. Nur der Verrath 
bed Ephialtes war ed, der Rerxes den Eingang nad) Hellas 
und Leonidas mit feinen Zapfern, Die den Heldentod bier fie- 
fen, jene unfterbliche Grabfchrift: 


‚Wanderer, fag’ es zu Sparta, baf feinen Geſetzen gehorfam 
Wir erfchlagen bier liegen“ — 


verfchaffte. Zerres nahm nun Böotien und Attila ein, Athen 
aber fand er geräumt, die Athenienfer hatten es verlaflen: nur 
mit Anzündung ber leeren Häufer konnte der Perferfünig feine 
Rache abkühlen. 
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Die Athenienſer, ihre Stadt dem Feinde preisgebend, waren 
auf die naheliegende Inſel Salamis gezogen, fie hatten beſchloſ⸗ 
fen, ſich durch hölzerne Mauern zu fchügen. Themiftofles, 
den Miltiades’ Trophäen bei Marathon nicht fchlafen ließen, 
war e3, der feinen Mitbürgern rieth, eine Flotte zu erbauen und 
auf diefe Fünftig ihre Hauptftärfe zu feßen. Themiſtokles' tie: 
fer politifcher Scharfblid erkannte mit Sicherheit, daß dieſe Flotte 
ed fei, die Athen das Ugbergewicht über die Perfer und Damit 
dad Uebergewicht auch in Grtechenland felbit verfchaffen werde. 
Zwei Siege bei Artemifium auf Euboͤa und. dann bei Salamis 
felbft, im Angeſicht feiner Landsleute erfochten, rechtfertigten glan- 
zend biefe glänzende Hoffnung. Mit nur 380 Schiffen, wozu 
Athen 200 gegeben, ſchlug er, geſchickt den den Perfern widri⸗ 
gen Wind nutzend, bier bei Salamid ihre ungeheure, aber un- 
gelenke Flotte. Xerres, der auf einem Berge zugefehen, floh 
fhmählich in einem Fiſcherkahn über den DHellefpont und ließ den 
Mardonius mit 350,000 Mann in Griechenland zurüd, der, 
aus Attifa und Boͤotien fich zurüdziehend , in Theſſalien Winter- 
quartier nahm. 

Die Seefchladht bei Salamid, am 23. Septbr. 480 hatte 
dad Uebergewicht Griechenlands über Perfien enticheidend fefiges 
ſtellt. Nocd einmal verfuchte es Marbonius im folgenden 
Fahre diefen fiegreihen Waffen die Spige zu bieten, in der Land- 
ſchlacht bei Platak in Böotien, aber hier fchlugen ihn Spar: 
taner und Athenienfer gemeinfchaftlih unter Paufaniad und 
Ariftides eben fo entfcheidend, indem fie, zwar nur den drit⸗ 
ten Theil fo ſtark ald die Perfer, 110,000 Mann, dad größte 
Heer, welches Griechenland jemals aufgeftelt hat, durch eine 
geſchickte Benutzung ihres durchfchnittenen Bodend, die zuſam⸗ 
mengedrängten perfifchen Maflen von der Stadt Platä& aud an⸗ 
griffen, die auf einer fanften Abdachung des nördlichen Berg- 
rüdend des Kithäron gelegen ift und das enge Thal beherrſcht, 
worin bie Perfer aufgeftellt waren. 

Der Sieg bei Platäd, den 25. Septbr. 479, ficherte 
Griechenlands Freiheit: die Griechen erbeuteten das unermeßlich 
reiche perfiiche Lager, Mardonius felbft fiel, die Perfer ver- 
ließen den griechifchen Boden und haben ihn nicht wieder betre- 
ten. Zwar dauerte der Krieg noch dreißig Sabre, ward aber 
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meiſt zur See und in Kleinaſien gefuͤhrt: ein entſcheidender See⸗ 
ſieg Cimon's, des Sohnes Miltiades', bei der Inſel Cypern 
war es, der den Frieden herbeifuͤhrte, der im Jahre 449 abge⸗ 
ſchloſſen ward und in dem die aſiatiſchen Griechen in Freiheit 
geſetzt wurden. 

Nach der Plataͤiſchen Schlacht hatte, wie erwaͤhnt worden 
iſt, der uneigennuͤtzige, edle Ariſtides, indem er das ganze 
athenienſiſche Volk zu den Staatsaͤmtern berief, die ariſtokratiſche 
Demokratie Solon's in eine allgemeine und reine Demokratie 
umgeſchaffen. Er glaubte, daß das aufgeflärte, gebildete und 
patriotifche Volk die Freiheit nicht mißbrauchen werde. Derfelbe 
Ariftides war ed auch, deflen allgemein anerkannte Rechtlich- 
feit und Edelmuth feiner Baterftadt die Hegemonie, die Vor: 
herrſchaft in Griechenland verfchaffte, nachdem fein Mitfeldherr 
in der platäifchen Schlacht, der fpartanifche König Paufaniad 
fi und fein Voll dem Bundesgenoffen verhaßt gemacht hatte. 
Themiſtokles hatte die Flotte und durch fie die Meerherrfchaft 
Athens gegründet, auf feinen Rath wurde der Ertrag der Silk 
bergruben, die Athen namentlich in Laurion an der Suͤdſpitze 
Attika's befaß, für diefe Flotte verwendet, jährlich follten zwan⸗ 
zig neue Schiffe gebaut werden. Ariftides war es, ber bie 
Sinanzmacht Athens fehuf, indem auf feinen Rath die Bundes- 
genoflen einen gemeinfchaftlichen Schab für Griechenland auf der 
Infel Delos ftifteten, deflen Verwaltung Athen ald dem Bun- 
deöhaupte anvertraut ward: die Bundesgenoſſen hatten das Ver: 
trauen zu Athen, wo ein Ariftides an der Spike war, daß 
es die Gleichheit Aller beffer achten werde, ald das herrfchfüchs 
tige Sparta, Der Ertrag diefes Tributs der Bundesgenoflen 
war nach Ariftides’ Anfag 460 Talente, über eine halbe Mil: 
kon Thaler, jährlich. | 

Das athenienfifche Volk, entfprach jedoch in diefer Bezie⸗ 
bung den Erwartungen nicht. Es hatte mehr Geift, ald es Maͤ⸗ 
Bigung hatte. Zwoͤlf Jahre nach der platäifchen Schladht, im 
Jahre 467 ftarb Ariftides, Athen’s edelfter Staatsmann. Sie⸗ 
ben Jahre darauf, ums Jahr 460, ward der Bundesfchag Grie- 
chenlands auf den Antrag der Samier von der Infel Delos nad) 
Athen felbft übergeführt, und nun fing dad athenienfiihe Volk 
an, denfelben als fein Eigentum und die dazu fteuernden Bun⸗ 
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desgenoſſen ald feine zinspflichtigen Unterthanen zu betrachten. 
Die Willltühr des athenienfifchen Volks fleigerte diefen Tribut 
nah und nad faft auf’s Dreifahe, auf 1300 Zalente, weit 
über anderthalb Million Thaler. Es ift allerdings ganz wahr: 
die verbrecherifche Verwaltung dieſes Schatzes, von dem fortan 
die Bauten und Volksſpenden in Athen hauptſaͤchlich beftritten 
wurden, war es, die Die Macht des Demos fteifte, diefem De- 
mod die Bundeögenoffen entfrembete, wodurch, wie wir fogleich 
fehben werden, wieder Sparta emporkam, und diefen Demos end- 
lich in einen zügellofen Pobelhaufen umfchuf, der nur auf den 
Drud der Reichen und Begüterten fein Abfehen richtete, durch⸗ 
weg egoiftifches Privatintereffe an die Stelle des Staatsintereffes 
feste, und fo eine allgemeine Demoralifation einreißen ließ, bie 
erſt Demagogen, dann Dligarchen und Tyrannen in die Dände 
arbeitete und zulegt den Staat unter fremde Herrfchaft, die der 
Macebonier, brachte, 

- Kurz nach der Ueberführung dieſes Delifchen Bundesfchaßes 
nach Athen begannen die Reibungen mit Sparta, das fortan als 
der erbittertfle Feind und Rival Athen’d in deſſen Gefchichte er- 
ſcheint. Im Sahre 445 warb Frieden gefchloffen, in welchem 
Perikles alle Eroberungen auf dem Continent aufgebend, die 
Hegemonie Athen's für die Infeln mit Einfchluß ded wegen ſei⸗ 
ned Getreided und feiner Weiden für Athen fo wichtigen Eubda’s, 
Sparta Dagegen die Hegemonie auf dem Gontinent behielt, fo= 
mit alfo ein Gleichgewicht unter beiden Staaten hergeftellt ward. 
Durch diefen Frieden ſah fich Athen auf feine Seemadt be- 
ſchraͤnkt, auf den Handel und die Induftrie, im Gegenfaß bed 
Landeigenthums, des Güterbefiged. Weber die Landeigenthümer, 
die ehemals die Hauptmacht, den Schwerpunkt des Staated ges 
bildet, Fam nun immer mehr der große Haufen empor, der durch. 
Dandel und Iuduftrie zu Vermögen gefommen, ſich unabhangig 
gemacht hatte, der große Haufen, dem die aus dem Delifchen 
Bundesſchatz beftrittenen Bauten und Vertheilungen Unterhalt 
verichafften. Während Die Landeigenthuͤmer ald die KHöchfibe- 
fleuerten der drei erften Claſſen ausfchlieglich zu den Laſten des 
Staats beizutragen hatten, theilte der große Haufen alle Vor⸗ 
theile mit ihnen und fuchte dieſe Bortheile endlich fich ausfchließ- 
li zuzueignen. So kam denn bier zum erftenmal in der Ge- 
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fhichte in Athen das auffallende Syſtem zur Ausbildung, daß 
die Neicheren unter die drüdende Hand der Aermeren fich hin- 
gegeben fahen. Diefed Syftem, welches nächft der den Begü- 
terten allein zur Laft fallenden Wermögensfteuern, womit die 
Kriegsbedürfniffe beftritten wurden, hauptfächlich auf das Snftitut 
ber fogenannten Liturgien, der Staatöleiftungen der reicheren 
Bürger, gegründet war, mußte Athen ruiniren. Fruͤher waren 
biefe Liturgien oder Staatöleiftungen, die, wie ich ſchon früher 
anbeutete, in Beiträgen zur Erhaltung der Flotte, zu den Kos 
fien der öffentlihen Fefte, zu Ausftattung und VBerherrlichung 
des Eultus beftanden, mehr freiwillige Beiträge, mehr eine Eh: 
renfache der reichen Athenienfer gewefen; die mehr ald drei Xas 
lente, etwas über A000 Thaler, in Vermögen befaßen, trugen 
zu dieſen Staatsleiftungen bei; dieſe Reichen wetteiferten unter 
einander, die Seerüftungen zu beforgen, die religiofen Feierlich: 
feiten, die Schaufpiele, die gumnaftifchen Uebungen, namentlich 
die Sadelläufe, die Speilungen der Phylen oder Stämme und 
andere Ergoglichkeiten des Volkes auf herrliche und glänzende 
Weiſe auszurichten. Später ald die Begehrlichkeit de3 großen 
Haufens, der Lurus deffelben zunahm, wurden dieſe Liturgien 
eine drüdende, eine faum zu ertragende Laft. 

As Schöpfer diefed Syſtems, das im Wefentlichen fo ganz 
auf Befriedigung der materiellen Intereſſen des großen Haufens, 
auf Koften der Reichen hinauslief, Tann Perikles betrachtet 
werden, Perikles, der berühmte Staatömann und Freund Der 
Freundin Aspaſia, der nach Ariftides und Cimon an die 
Spitze Athen's kam. Es iſt diefer Perikles fehr verfchieden 
beurtheilt worden, er iſt hoch erhoben und wieder tief herunter⸗ 
geſetzt worden. Die Geſchichte muß gerecht ſein: ſie muß nur 
nach den Thatſachen, die klar vorliegen, urtheilen. Daß Pe— 
rikles der Verhaͤltniſſe, die er vorfand, ſich bediente, um ſeine 
und Athen's Macht dadurch zu ſtuͤtzen, kann ihm nicht zur Laſt 
gerechnet werden, er fand einen ſchon verderbten Staat vor, es 
lag kaum in ſeiner Macht, der einbrechenden Zuͤgelloſigkeit einen 
andern Damm, als den der Staatsklugheit entgegen zu werfen; 
das aber, daß er durch anderweite, hoͤchſt gefaͤhrliche, aber mit 
Abſicht und Vorbedacht gewaͤhlte Mittel dieſe Staatsverderbniß 
vermehrte, das muß entſchieden gemißbilliget werden. Denn dieſe 
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Mittel, fehr Flug gewählt, gingen nur ihm, nicht dem Staate 
zu Gute, brachten, indem fie dad Volk ihm geneigt machten, 
ihm perfönlichen Gewinn, aber fchweren Schaden dem Staate 
und waren infofern gar nicht ſtaatsklug. Er, Perifles, war 
ed, der die Macht des Obertribunald ded Staats, des Areopags, 
in feiner politifchen Wirkfamteit, in feiner Stellung ald Wächter 
über die Geſetze zernichtete, er war ed, ber felbft zu arm, um 
das Volk durch Freigebigkeit aus eignen Mitteln gewinnen zu 
fonnen, die Befoldung der aus dem Volke gewählten Richter, 
die Befoldung der Bürgerfoldaten aus dem öffentlichen Schaße 
einführte, dad Volk zu den, demfelben öffentlichen Schaße auf- 
gebürdeten Spenden verwöhnte, feine Leidenfchaften durch Die 
Beförderung der Demagogen, der Volföführer erhitzte. Peri- 
kles war ed, der dad Volk methodiſch demoralifirte, es fo geld⸗ 
fühhtig und faul, fo geſchwaͤtzig, eitel und feige, fo genußfüchtig 
und launenhaft=felbflfüchtig machte, daß es nach ihm unaufhalt: 
fam feinem gänzlihen Verderben zutaumeln mußte. Er war es, 
wie einer der tiefften Kenner de3 griechifchen Staatsweſens, Pro⸗ 
feſſor Boͤckh in Berlin gefagt hat, der „den Haufen eben fo 
fehr verachtete, als er ihn fütterte und ed Doch erfannt haben 
mußte, daß die Pobelherrfchaft durch feine Grundſaͤtze noth- 
wendig gefleigert werden muͤſſe.“ Was die Soldarten betrifft, 
die Perikles einführte und die nach ihm auffamen, 3. B. den 
Sold der Richter über die Rechtöhandel der Bürger und ber in 
Athen Recht zu nehmen gezwungenen Bundeögenofjen, wo- 
Durch jene Richtermuth und Rabulifterei der Athenienfer entftand, 
ferner den Volksverſammlungsſold, in Folge deſſen auch die Aer⸗ 
meren in großerer Anzahl bei den Volksverſammlungen fich ein» 
fanden und die Stimmenmehrheit entfchieben, fo bemerkte fchon 
Ariftoteles, daß fie den reicheren begüterten Bürgern hoͤchſt 
gefährlich feien, indem WBeftechlichkeit der Gerichte, Einziehungen 
des Vermoͤgens, Vermoͤgensſteuern daraus entfprängen. Es fin- 
det fih, daB die Demagogen geradezu oͤffentlich es fagten, 
wenn man nicht diefen oder jenen verurtheile, koͤnne die Sold- 
zahlung dem Volke nicht geleiftet werden. Das Hauptübel aber 
waren die Spenden and Volk aus dem öffentlichen Schabe, 
namentlich die Sheorifengelder, deren Einführung dem Perikles 
zur Laſt fällt. Der Urfprung diefer Theoriken⸗- oder Schaugel: 
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der lag in dem Eintrittsgeld bei den Schauſpielen. Der Ein⸗ 
tritt in dieſe Schauſpiele, die die Reichen halten ließen, war 
frei, aber durch das Gedraͤnge waren Unordnungen entſtanden, 
in den fruͤher nur hoͤlzernen Theatern waren Geruͤſte gebrochen, 
man hatte ſich aus polizeilicher Ruͤckſicht genoͤthigt geſehen, ein 
Eintrittsgeld von zwei Obolen, ohngefaͤhr zwei Groſchen anzu⸗ 
ordnen. Um die Armen nun nicht von dieſen Schauſpielen aus⸗ 
zuſchließen, zahlte man dieſes Eintrittsgeld ihnen ſeit Perikles 
aus der Staatscaſſe: es ward in der Volksverſammlung ver⸗ 
theilt. Die Vornehmen verſchmaͤhten ohne Zweifel dieſes Ein⸗ 
trittsgeld, wie andere Geldſpenden im Anfange, im Demoſthe⸗ 
niſchen Zeitalter ſehen wir aber, daß auch ſie das Theorikon 
nahmen. Sehr bald erhielten dieſe Theoriken eine groͤßere Aus⸗ 
dehnung: man vertheilte auch zu andern ſtaͤdtiſchen und laͤnd⸗ 
lichen Feſten, außer den Schauſpielen Geld aus dem, Staats⸗ 
fhate, namentlich an dem größten Feſte Athens, der der Goͤt⸗ 
tin Pallas Athene geheiligten Stadt, den Panathenden, um bie 
Bürger in den Stand zu feben, hier eine beflere Mahlzeit zu 
feiern. Der erwähnte Gelehrte, Profeſſor Boch berechnet in 
feinem Meifterwerf ‚,die Staatshaushaltung der Athener’’ bie 
jährliche Ausgabe für die Theoriken auf 25 bis 30 Zalente, 
zwifchen über 30 und 40,000 Thaler. Es Fam fpäter fo weit, 
dag man mit diefen Theoriken alle Kriegögelder vergeudete; zwan⸗ 
zig Dlympiaden nad) Perikles Tode verichmaufte man den öfs 
fentlihen Schaß, womit man fonft die Kandarmee und die Flotte 
erhalten hatte, man faß im Theater, ſtatt den Feldzug für Die 
Freiheit, für die Freiheit, die Philipp von Macebonien bedrohte, 
zu unternehmen. Gerade umgekehrt wie früher, wo das Intereffe 
für den Staat alles überragte, verfchlang nun das Privatintereffe, 
die Luft fich zu vergnügen, alle in Athen, Die Kräfte des Staats 
wurden bdiefer Luft geopfert, die Begehrlichkeit des Volks, des 
aͤrmeren Haufens gegen den Beutel der Reichen flieg auf eine unver: 
antwortliche Höhe. Ariftoteles vergleicht dieſe Staatdeinrichtuns 
gen, wo man Abgaben nahm und wieder gab und fpäter wieder 
nehmen mußte, den Fäffern der Danaiden. „Und bie Athener 
felbft wurden, fagt Boͤckh, um mich eines platonifchen Gedanken 
zu bedienen, Danaidenfäffer, in welche ſtets Befriedigung der Bes 
gierden eingefüllt wurde, ohne jemald vollkommen zu befriedigen.’‘ 
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Noch einen, wenn auch verhältnigmäßig weit geringern 
Flecken hat die Perikleifche Verwaltung Athens in Bezug auf bie 
Verwaltung des Schabes der Bundeögenoffen. Statt gegen die 
Perſer, feiner urfprünglichen Beflimmung gemäß, hatte man ſich 
deffelben vor Perifles bedient, um den Bundesgenoſſen ihre 
Selbftftändigkeit zu entreißen, worauf eben ihr Abfall und der 
Kampf mit Sparta erfolgte, Perifles benuste ihn nun zu den 
großen Bauten, um dem taufenbföpfigen Volkskoͤrper Brod zu 
verfchaffen, er führte jene mit Bildwerken der Götter gefhmüd: 
ten Prachtgebäude Athens, die die Bewunderung Griechenlands 
und der Welt geworden find, von dem Bundesichaßgelde auf. 

Mir find mit Erwähnung diefer Bauten auf das Feld ge- 
troffen, wo Athens glänzendfle Verherrlihung fich entfaltet, feine 
ichönfte und edelfte Blume geblüht hat, feine reichften und herr⸗ 
lichften Saaten aufgelproßt find — ich meine die holde Blume 
der Kunft, die goldnen Saaten der Wiffenfchaften. Athen bat 
nicht blos Heroenkraft der Welt bewiefen, nicht blos die erfte 
humane, rein bürgerlich ausgebildete Staatöverfaflung in der 
urſpruͤnglichen Soloniſchen der Welt gegeben, Athen, das 
glänzende, veilchenbefrängte, gepriefene Athen, wie Pindar es 
nennt, der Hort von Hellad, Athen, die göttliche Stadt, hat 
zuerft die wahre Kunft und die wahre Wiffenfchaft dem menfch- 
lichen Gefchlechte aufgefchloffen. Den Juden gehörte das Reich 
der Herzen, dad Reich der Griechen iſt das des Geifted und der 
Phantaſie gewelen: die Athenienfer waren das vielfeitig aufgeklär- 
tefte, das cultivirtefte Volk des Alterthums. Der Orient hat es 
zu feiner wahren Form der Kunft oder Wiffenfchaft gebracht, die 
vollendete Form der Kunft und Wiffenfchaft verdanken wir den 
Athenienfern. 

Ehe ich nun von der griechifchen Kunft und Wiffenfchaft 
rede, ift ed nöthig, der griechifchen Religion erft eine tiefere, 
wenn auch nur furze Betrachtung zu widmen: die Kunft und Wif- 
fenfchaft der Griechen Fam von ihrer Religion. Exfter Gefichtöpunft 
bei diefer Betrachtung muß der fein: während im Drient die ganze 
religiofe Anfchauung eine fombolifche war, iſt fie in Griechenland 
mythifch, dort im Orient begegnen wir einer Fülle von Symbolen, 
bier in Griechenland einer Fülle von Mythen. Das Symbol ift 
das Ergebniß des Naturinftinkts, einer im Dunkeln fuchenden 
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Einbildungskraft, die religiofe Idee und das Bild durchdringen 
fich bier nicht, die Idee kommt nicht in vollftändiger Verkoͤrpe⸗ 
rung zur Erfcheinung heraus. Der Mythus aber bringt ideale 
Anſchauungen einer Flaren, gebildeten Phantafie zur vollfommenen 
finnlichen Erfcheinung. „Der Mythus, fagt der geiftreiche 
Uefthetifer, Profeffor Friedrich Viſcher in Zübingen fehr bes 
zeichnend, feßt religiöfe Wahrheiten iu Dandlungen um, Sand: 
lung fegt Willen, Wille eine Perfon voraus, feine, des Mythus, 
Perfonen aber verhalten fich zu dem beftimmten Speengehalte, den 
fie vertreten, fo, daß dieſer ihre eigene Seele, ihre Leidenfchaft 
iſt.“ Die fombolifche Religion ded Orients hat es wefentlich mit 
Thieren zu thun, die die religiofen Ideen veranfchaulichen follen, 
wie der Weltftier Apid die urfprüngliche Zeugungskraft auß- 
drüden fol — die mythifche Religion der Griechen befaßt ſich 
überall nur mit Perfonen. Shre Götter find idealifirte Menfchen. 
Die Völker des Drientd waren rohe Naturvölfer, die im dunkeln 
Drange ihrer Einbildungskraft zu Feiner Flaren idealen Anfchauung 
und darum auch zu Feiner Flaren idealen Kunftdarftelung gelang» 
ten; dad Volk der Griechen ward frühzeitig ein Volt von hellem 
Geift, abgeflärter Phantafie, ein poetifched Volk: ihre ganze 
bildende Kunft ift poetifch. 

Herodot fagt ausdruͤcklich: „Homer und Heſiod ha- 
ben den Griechen ihre Götter gemacht; ’’ wenn er in einer ans 
“ dern Stelle meint, fie hätten fie von Egypten befommen, in 
Dobona’ beim Orakel angefragt, ob fie fie annehmen follten, fo 
ift dies in feinem befchränkten Sinn auch wahr, indem z. B. 
eine Verknüpfung der Grundanfchauungen, ein innerer Zuſammen⸗ 
bang der Mopfterien in beiden Ländern zugegeben werben Fann, 
aber die Poefie war ed, die in Griechenland frühzeitig die rohes 
ren religiöfen Anfchauungen verklärte. Die Griechen flreiften von 
ihren Göttern alled ab, was fymbolifches Attribut genannt wer: 
den muß, ihre Götter waren Menfchen in erhöhter Schönheit, 
idealifirte Menfchen. Die Mythologie im Homer ift unauflös- 
lich zufammengewoben mit den Sitten feiner Zeit und feiner 
Menfchen, einer heroifchen Zeit, einer Zeit der patriarchalifchen 
Monarchien. Unverkennbar ift die Staatsoͤkonomie feines Zeuß, 
des Monarchen und Vaters der olympifchen Götter, die damals 
in Griechenland vorberrfchende Verfaſſung, die Herrfchaft eines 
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griechifchen Stammkoͤnigs über feinen Staat; das ganze gefell- 
fchaftliche Leben diefer olympifchen Götter iſt dad von griechifchen 
Helden als hoͤchſtes Gluͤck erfehnte Leben, die Charaktere der 
Götter mit den hervorragenden Eigenfchaften der Stärke mit 
Schönheit, der Einfiht mit Lift, der Tapferkeit mit Wildheit 
verbunden, find offenbar der Charakter und die Eigenfchaften, 
die unter dem lebenden Gefchlechte der Griechen zu jener Zeit im 
höchften Anſehen ftanden, einem Gefchlechte, dad weſentlich 
friegerifch war, aber doc fchon Sinn und Neigung zu jenen 
unfterblichen Künften des Friedens, die ed fpäter fo vollendet aus⸗ 
gebildet hat, zeigte. In Homer war ed, daß die Individuali⸗ 
firung jenes ganzen Kreifes hoher Götter, die den Olympos bes 
wohnen, erfüllt und vollendet wurde, jeder erhielt feinen eigens 
thünmlichen, unterfcheidenden Charafter und zwar, fagt Bulmwer, 
„mit ſtarker menfchlicher Zuthat, wie die Raͤnke Jupiters, bie 
Mordthaten des Mars u. f. w. unleugbar beweifen.” Nur den 
Göttern als einer Gefammtheit fommen die Praͤdikate der volls 
fommenen Gerechtigkeit und Macht und Providenz zu, nur an 
ihre collektive Vortrefflichfeit war der Glaube befefligt, fie waren 
einer höheren Ordnung, dem Schickſal felbft unterthan, 

Alle diefe Götter waren einbeimifche Götter, olympifche 
Götter: die Mythen und Fabeln von diefen Göttern bewegen 
fi) auf griechifchem Boden. Da Griechenland, wie wir wiflen, 
von Alterd her in viele Fleinere Stämme und Voͤlkerſchaften ge: 
theilt war, fegte fih der Kreis ihrer Götter allmälig aus Haus- 
und Stammgottheiten zufammen, mehrere Stämme und Städte 
vereinigten fich dann zur Verehrung einer gemeinfamen Gottheit. 
Zu Homer’d Zeiten und durch ihn felbft ſchloß fich der Kreis 
der olympilchen Götterverfammlung feft ab in ihrer beflimmt aus: 
geprägten Individualität. 

Ich fagte: aus der Religion nahm die Kunft der Griechen 
ihren Urfprung, frühzeitig fuchte man die Gegenftände der Ans 
betung, die Götter, die durch die poetifche Darftellung einge 
führten ibdealifirten Menfhen, im Bilde darzuftellen. Vorzüglich 
an Bildern der Götter hat fih nah Winkelmann die ältefte 
Kunft aufrihten und gleichfam gehen gelernt. Aus der Poefie 
entftand die Plaftit, die Sculptur und hierin haben die Griechen 
dad Höchfte geleiftet. Ihre Götterbilder wurden ber unmittelbare 
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Ausdruck geifliger Kraft und fittlicher Erhabenheit in ber Form 
des menfchlichen Körpers. | 

Die älteften Götterbilder der Griehen waren von Holz, 
theilweife, wie auch ihre Tempel bunt‘ bemalt und mit bunten 
Gewändern bekleidet. Der Styl, dem egyptifchen nahe kom⸗ 
mend, war flarr. Nach und nach erft fchmolz diefes Starre der 
Form und ging über zu bewußtem Leben, zu dem erhabenen 
Ausdrud freier heroifcher Kraft und endete in der vollendeten 
Ausbildung plaftifcher Schönheit. Statt des Holzes nahm man. 
Eifenbein und Gold, man lernte den Erzguß und griff endlich 
zu dem edeln Material des Marmor: Athen hatte den hymme⸗ 
tifchen und pentelifchen vor feinen Thoren, der fchönfte Fam von 
der Inſel Paros. 

Die Beſchraͤnktheit meined Zweckes erlaubt mir nicht, diefe 
Entwicklung der griechifchen Plaftit nach den verfchiedenen Schulen 
und Perioden durchzuführen: ich muß auf die Kunftgefchichte ver- 
weifen, die in Deutfchland feit den Zeiten Leffing’s und Wins 
Felmann’s hauptfächlich durch das Zriumvirat Goethe, Hirt 
und Meyer bearbeitet worden iſt. In dem 6. Sahrhunderte, 
dad den Perferfriegen voranging, fing die felbftfländige Entwid- 
lung der griechifchen Sculptur an: damals Famen die Gedächtniß- 
fiatuen der Sieger in den gummaftifhen Spielen auf, die bie 
Kunft durdy eine Erhebung in den Kreis der Heroen ehrte; von 
da an gefchah ed, daß die Kunft ſich von allen Seiten ihre 
Bahn brach, fie erreichte ihren Höhepunkt im Perikleiſchen Zeit: 
alter. Die berühmten Statuen de3 Minervens&empeld der Infel 
Aegina, die 1811 aufgefunden, von Thorwald ſen reftaurirt 
worden und jest in der Münchner Glyptothek find, dieſe freis 
gearbeiteten Statuen, die in den beiden Giebelfeldern aufgeftellt 
waren, Kämpfe der Griechen gegen Troja unter der Vorkaͤmpferin 
Pallas Athene darftellend, deren Verfertigung man in das erfle 
Viertel des 5. Jahrhunderts, in die Zeit der Perferkriege ſetzt, 
zeigen den Uebergang von dem ftarren egyptifchen zu Dem Acht 
griechifchen Style, der unter Perikles zu Athen ald die ger 
zeitigte Bluͤthe der griechifchen Plaſtik emporkam. Der große 
Phidias war ed, in dem ſich aller Glanz und aller Ruhm ber 
Kunft dieſer Periode zufammenfagt. 

Phidias war zu Athen ums Jahr 490 geboren, Perifles 
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machte ihn zum Leiter aller jener großen Unternehmungen, durch 
die zu feiner Zeit Athen verherrlicht ward. Aus feinem Kopfe 
entfprangen die Ideen zu den mit Bildwerken der hohen Götter 
herrlich geſchmuͤckten Prachtgebäuden, feiner Auffiht waren bie 
Künftlerfchaaren, Die fih in Athen zufammengefunden hatten, un⸗ 
tergeben, er war ed, ber den Water der Götter nad) jener erha⸗ 
benen Idee, wie fie Homer gegeben hatte, in der- Eolaflalen 
Statue des Tempels des olympifchen Zeus zu Olympia, jener 
peloponnefifchen Nationalfeftftadt der Griechen, plaſtiſch in die 
Erſcheinung treten ließ. Etwas ganz Außerordentliche muß diefe 
herrlichfte Statue der Welt, die Statue diefed Würde und Hoh⸗ 
heit blidenden, von ambrofifchen Locken ummallten Zeus gewefen 
fein, da die Griechen den für unglüdlich hielten, der fie nidht 
gefehen hatte, da die Befchreibung, die wir davon durch Pau: 
fanias haben, die farbige Abbildung, die Quatremere de Quincy 
nah Paufaniad verfucht hat, uns eine, wenn auch nur ſchwache 
Borftelung giebt. ES war diefe Statue von Elfenbein und Gold, 
der Gott war fihend dargeftellt etwa vierzig Zuß hoch, auf einem 
Piedeſtal von zwölf Fuß, über das allein fchon Fein Beſchauer 
heraußreichte. Supiterd Gewand war von Gold in Email mit 
gemalten Blumen, in der Linfen hielt er den Scepter mit dem 
Adler, in der Rechten eine Victoria, gleichfalld von Elfenbein 
und Golde. Der Thron, der an und für ſich felbft ald ein 
Meifterwert galt, war von Cedernholz und wie ber auf vier 
Loͤwen ruhende Fußfchemel und das Piedeftal auf Die bewunderns⸗ 
würdigfte Weife mit Eleineren Bildfäulen, Reliefs und Malereien 
in den ſchoͤnſten Farben geſchmuͤckt. Diefe herrlichfte Statue der 
Welt ward im Jahr 433 vollendet, dad Jahr darauf farb Ph ie- 
bias, wie Miltiades im Kerker, wohin er durch eine Volks⸗ 
faction, die Perikles flürzen wollte, gefommen war. 

Das bemunderndwürdige Werk des Meifters ift untergegan- 
gen, man weiß nicht wann, Pauſanias ſah es noch im 2. 
Sahrhundert nach Chriftus, noch unter Sulian im 4. deuten 
Spuren darauf hin, daß ed noch vorhanden war. Dagegen find 
Sculpturen ded Parthenon, des großen Tempels der Pallad 
Athene in der Mitte der Akropolis zu Athen, Sculpturen, die 
unter Phidias' unmittelbarer Aufficht geleitet wurden und fomit 
ald von feinem Geifte erfüllt zu betrachten find, auf unfere Zeiten 


— 161 — 


gekommen. Es find Died die berühmten Sculpturen, die Lord 
Elgin 1816 ins britifche Mufeum zum großen Theil gefchenkt 
hat: das, was noch zu Athen ift, iſt der geringere Theil. Hier 
in dieſen Elgin marbles, von denen wir in Dresden Abdruͤcke 
befigen, zeigt fich die Meifterfchaft der griechifchen Plaſtik: es find 
Die erhabenften Darftelungen, mit der größten Vortrefflichkeit der 
Ausführung verbunden. Die Giebel des Tempels ftellen in freien 
Koloffalftatuen Die Geburt der Athene aus dem Daupte des Zeus 
und ihren Streit um die Schußherrfchaft Athens mit Pofeidon, 
der innere Fried den großen Feierzug an dem panathenäifchen 
Feſte dar. Das Parthenon, der Tempel felbft, den diefe Sculptu- 
ren verherrlichten, war ebenfalls unter Phidias’ Aufficht durch 
Iktinus und Kallikrates in der reinften, zarteften Vollendung 
des erhaben: einfachen, dorifchen Styles, ganz von weißem Mar: 
mor erbaut, noch jest in feinen Ruinen eined der fchönften Ge- 
baude der Welt, erft feit 1687 bei der Belagerung durch ben 
Venetianer Morofini, wo ein türkifches Pulvermagazin auf: 
flog, in Trümmer gelegt. Hier fand die funfzig Fuß hohe 
Statue der Pallas Athene, ald Schußgüttin der Stadt, aufrecht, 
mit dem Medufenhaupt auf der Bruft, den mit der Sphynr 
zwifchen Greifen gefhmüdten Helm auf dem Haupte, den Speer 
in einer, in der andern Hand eine acht Fuß hohe Siegesgöttin 
baltend, der Schild ihr zu Füßen. Auch diefe Statue war von 
Phidias in Gold und Elfenbein gearbeitet. Zum Parthenon 
führen noch heut zu Tage die, aber ebenfalls durd Türken und 
Benetianer bei Pulvererplofionen in Trümmer gelegten berühmten 
Propylaen, jenes herrliche Prachtthor, Das auc noch unter Pe: 
rikles und Phidias durch Mneſikles aufgeführt ward. 
Diefe Statuen, diefe Gebäude find nur einzelne, befonders 
hervorragende Beifpiele: fie ftehen aber nicht vereinzelt, ganz 
Athen ward mit Tempeln, Gymnafien, Verfammlungs =» Hallen, 
Theatern, wie das Odeum mit. einem Kuppeldach aud den Perfern 
abgenommenen Maftbäumen, mit Bildfäulen und Sculpturen 
unter Perikles und Phidias und deflen Schülern und Nad)» 
folgern erfuͤllt. An die Stelle des alten von den Perfern nieber- 
gebrannten Athens war ſchon duch Themiftofles, der bie 
Ringmauern und die herrliche Hafenftadt Piräus — durch 


Cimon, der das XThefeon, den Zempel bed beſeus mit 
Weltgeſchichte. J. 
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herrlichen Seulpturen, noch jest eines ber beſt erhaltenen 
claffifchen Monumente Athens, erbaute, eine neue herrlichere Stadt 
entflanden. Herrlich war Athen durch die öffentlichen Gebäude, 
benn die Privathäufer waren, wie in Pompeji und Derkulanum, 
eng und befchränkt, von Fachwerk meiſt und Lehmziegeln; aud) 
die Straßen waren Frumm und eng und verbaut, erſt zu De⸗ 
mofthenes Zeiten baute man fchönere Häufer, noch Miltia- 
des und Themiftofles und Ariftides wohnten fehr einfach. 
Mie das ganze Alterthum mehr im Staate lebte, ald in der 
Familie, mehr auf dem Markte zu finden war, ald zu Haufe, 
fo verwendete man auch nur auf die öffentlichen Gebäude Aus⸗ 
Ihmüdung und Pradt. Perikles vollendete nım die angefan- 
gene Schöpfung der großen Staatöbauten, auch nach feiner Zeit 
ward fortgefahren: das ebenfalls noch erhaltene Erechtheion, wo 
der Heros Erechtheus, der alte König Athens verehrt ward, 
ftammt aus dem legten Viertel des 5. Sahrhunderts. — Vieles 
wäre noch über die Tempel Griechenlands zu fagen, mit benen 
diefed ſchoͤne Land auf allen Höhen bedeckt war, jene herrlichen, 
in der höchften Sarbenpracht flrahlenden Wunderwerke in der ein« 
fach »erhabenen dorifchen, der zierlichen tonifchen und der präch- 
tigen Torinthifchen Ordnung. Sch muß auf die Prachtwerfe der 
Engländer von Stuart über Athen, von Wilkins über Groß- 
griechenland und auf die Jonian Antiquities verweilen und mich 
darauf befchränten zu fagen, daß, was die Schönheit der Form 
betrifft, Griechenland von Feinem Wolke übertroffen worden: ift, 
wie in der Plaftit, fo auch in der Baukunſt. Nur die gothifchen 
Dome ded Mittelalterd übertreffen die griechifchen Tempel und 
auch nur durch eine andere Schönheit, die Schönheit ded Aus: 
drucks. Lange noch nad) Perikles bat Griechenland gebaut, 
doch ging ed nach und nad) abwärts. 

Auch die Plaſtik blühte nah Phidias und Polyklet, 
feinem Zeitgenoffen, fort: wie Phidias das Ideal des Jupiters 
und der Pallas, Polyklet das der Juno, der er jene dritte 
berühmtefte Statue des griechifchen Alterthums zu Argos, eben« 
fans in Elfenbein, fertigte, ausgebildet hatte, fo wurde von 
andern. der Charakter der übrigen Götter, der ganze Kreis der⸗ 
felben plaſtiſch ausgebildet. Im Sahrhundert nach Phidias, 
im vierten vor Chriftus, traten Stopas und Prariteles auf, 
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die eine neue Epoche herbeiführten, indem fie dad Anmuthige 
und Reizende vornehmlich darftellten, womit aber die Kunft aus 
einer religiofen, wie fie früher gewelen, eine profane Kunft ward, 
Aus der Schule ded Skopas ift jene berühmte Venus von 
Milos, jest im Mufeum des Louvre zu Paris, die man für 
das vollendetfte Werk griechifcher Kunft hält, das auf und ges 
fommen ift, vollendet in der Weichheit und dem Liebeöreiz und 
durch jenen triumphirend flolzen Ausdruck des Gefichtes, ber 
weiblich wahr und Doch zugleich göttlich erhaben ift. 

Sch komme nun auf den Hauptfortfchritt des Dichtkunft der 
Griechen nah Homer, auf ihr Theater. Auch hier, im Theater, 
wie in ber Plaftif haben fie das Außerordentlichte geleiftet, auch 
hier ift mit den Perferkriegen der Anſtoß durch) Aefchylos und 
unter Perikles die volle Blüthe durch Sophofles und Eu: 
tipides gefommen. Homer hatte, ein einiger Mann, was 
freilich die neuere Kritit in Zweifel gezogen hat, das Höchfte im 
Epos geleiftet, wir haben nur feine Ilias und Odyſſee, er hatte 
aber auch noch eine Amazonia, eine Thebaid und Srefione ge- 
fchrieben. In diefer Gattung war kein Höheres zu leiften. Deß⸗ 
halb erwählten die griechifchen Dichter ein anderes Feld, das Feld 
der Tragddie, fie aßen, wie Aeſchylos fagt, vom Zifche Hos 
mer's, bereiteten aber für ihr Zeitalter ein anderes Gaſtmahl. 
Aeſchylos, der bei Marathon und Salamis mitgefochten, warb 
der Schöpfer der griechifchen Tragoͤdie. In hohem Ernfte, fühn . 
und Eoloffal, wie die Plaftif, trat zuerft in Athen das griechifche 
Trauerſpiel auf, weſentlich in der Eigenfchaft als Schidfals- 
tragödie, mit feinen Göttern und Heroen und dem charakterifti- 
fhen Chore, Es ift bekannt und ich habe ed nur anzudeuten, 
daß das griechifche Theater fich wefentlih von dem unfrigen 
unterfcheidet. Nur Männer traten ald Schaufpieler auf, trugen 
Masten und Kothurne. Die Deklamation der Berfe war mit 
Noten bezeichnet, fo daß die Schaufpieler Ton und Rhythmus 
inne hielten; die tragifchen wie die Tomifchen Chöre insbeſondere 
wurden von verfehiedenen Stimmen im Einklang vorgetragen und 
von Klanginftrumenten, namentlich einem Flötenfpielerchore bes 
gleitet. Auf Aeſchylos, von dem von 75 Tragoͤdien nur 7 
erhalten find, unter denen Prometheus, der Kampf gegen She: 
ben, die Eumeniden, bie Perfer, folgte Sophokles, jener 
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fhönfte Süngling Athens, der den Siegesreigen nach der Schlacht 
bei Salamis tanzte, der der Phidias der Poefie ward, das 
Mufterbild griechifch «idealer, einfacheedler Schönheit, durch den 
vornehmlich die Darftellung der Charaktere in hoͤchſter Vollendung 
ausgebildet ward und bie plaftifche Kraft ded Chorgefanged. 
Sieben nur von hunderten feiner Stüde find uns erhalten: vier 
derfelben, Antigone, Eleltra und die zwei Dedipen, galten bei den 
Alten ald die vollfommenften Meifterwerke. Gleichzeitig mit So⸗ 
phofles lebte Euripides, beide zu Perikles' Zeit. Euris 
pides, am Tage der Schlaht bei Salamis in Salamis 
geboren, bildete mehr die Richtung des Reizenden und Rühren» 
den aus, auf ähnliche Weile wie Stopas und Prariteles 
in der Plaſtik fpäter ed thaten. Aefchylos’ und Sophofles’ 
Stüde gehörten der alten Gefchichte, der mythifchen Vorgefchichte 
Griechenlands an, Euripides ging über den plaftifchen Kreis 
binaus, der erfhöpft war, in die Gemüthöwelt. Hier iſt ed nun, 
wo wir auf die Schranfe der griechifchen Kunft ſtoßen: Die Welt 
diefer Kunft, der bildenden, wie der Poefie, war eine vorzugss 
weife plaftifche , feſt abgefchloffene Welt. Das Kunſtwerk, das 
Wort war nicht mehr, ald ed ankündigte und befagte, die Er⸗ 
fheinung war Erfcheinung für ſich, drüdte nicht mehr aus, als 
fie vorftellte, man konnte fie fchauen, aber nicht fich aneignen. 
In diefer fcharfen Beftimmtheit und Abgefchloffenheit ward Alles 
in dem heitern geiftreichen Griechenland ſchoͤn, aber die Fortbils 
dung fehlte, fobald die Beziehungen erſchoͤpft waren, die griechifche 
Kunft, nachdem fie den Kreis ihrer plaftifchen Charaktere durch⸗ 
gebildet, hatte Feine weitere Perſpektive. Der Fortfchritt bes 
Euripides, der allerdings ein Fortfchritt, war, fand in der 
ganzen Eigenthümlichkeit des griechifhen Nationalbewußtfeins, 
eined feftabgefchloffenen Bewußtſeins, feine Hemmung, bie Rich» 
tung auf die Gemüthöwelt, die er einfchlug, ward nicht weiter 
verfolgt, herbe, wie über Alles, machte Ariſtophanes ſich über 
fie luſtig in feinen Froͤſchen. 

AS die bildenden Künftler Griechenlands bie Ausbildung 
des Kreiſes ihrer Götter und Heroen vollendet hatten, war es 
aus mit der Blüthe der griechifchen Kunft, fie fanf im Zeitalter 
Alerander’s unter Lyſippos zur Portraitbilbnerei herunter, 
fie mußte den idealen Boden verlaffen, den fie mit ihren Ges 
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ſtalten vollſtaͤndig ausgefüllt hatte. Mit Euripides ging das 
griechiſche Trauerſpiel aus: das Luſtſpiel trat an ſeine Stelle. 
In der Periode des Luxus und Genuſſes, die in Athen nach 
Perikles eintrat, feſſelte noch Ariſtophanes durch ſeine tolle 
Laune und reiche Phantaſie das ins Wohlleben verſunkene Volk. 
Sein großartiger Humor, ſein freilich oft ſehr gemeiner Witz, 
der ſich an Alles machte, geißelte auch alle Notabilitaͤten des 
Volkes und dieſes Volk ſelbſt, den Euripides, wie ich ſagte, 
in den Froͤſchen, den Gerber und Demagogen Kleon in den 
Rittern, die Sophiſten und Philoſophen, Sokrates an der 
Spitze, in den Wolken, die ganze Verfaſſung des Staats in 
den Voͤgeln, die wohl ſein vollendetſtes Drama ſind, und in den 
Weſpen. Wir fehen: auch hier ward ber alte, ideale, religioſe und 
beroifche Boden ber Kunft gänzlich aufgegeben, er war duch 
und durch auögemeflen, auch dad Drama, wie die Plaftit ward - 
profan und mußte profan werden. Das neue griechifche Luftfpiel 
des Menander ift nicht mehr ideal, es ift wefentlich praktiſch 
und profaifch, ed find Gelegenheitöftücdle aus dem bürgerlichen 
Leben gegriffen, lokal und portraitmäßig aufgefaßt, athmend die 
attifche Grazie des feinen gefelligen Tones. Wir haben nur noch 
Fragmente, aber die Iateinifchen Nachbildungen des Plautus 
und Terenz. Die ideale, die innere Welt, Die Welt der Herzen, 
erhielt erft durch das Chriftentyum wieder einen Inhalt, einen 
religiofen Inhalt, einen Inhalt von einer ungleich größeren 
Weite und Tiefe als bei den Griechen: aus dieſer tiefen innern 
Welt, die wieder eine Perfpeltive und zwar eine unendliche Per» 
fpeftive an die Menfchen brachte, ift die Kunft des Mittelalterd 
berausgeboren worden. 

Wie ich oben erwähnte: nicht blos die Kunft, fondern auch 
bie Wiffenfchaft der Griechen hat fich aus ihren religiöfen An« 
fhauungen entwidelt, aus ihren Götter: und Welterzeugungd- 
mythen, aus den dichterifch= phufitalifchen Unterfuchungen über 
die Natur der Dinge. inbildungstraft und dichterifche Vor 
ftelung berrfchte bei den fieben Weifen, bei Thales von Milet, 
dem Stifter der ionifchen Schule, die die Unfterblichkeit der Seele 
zuerft lehrte, herrfchte bei dem dorifchen Pythagoras von Sa 
mod noch vor. Unter Perifles warb Athen Hauptſitz der 
Philofophie: die Sophiften mit ihrer fpisfindigen Dialektik wur⸗ 
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den bier der entſchiedene, profane Gegenſatz gegen die religiosſ⸗ 
poetifche Richtung der ionifhen Schule in Kleinafien und der 
pythagoräifchen Schulen in Großgriechenland. 

Sofrates von Athen, Sohn eined attifchen Bildhauers, 
im Sahr 469 vor Chriftus geboren, im Anfang feines Manned- 
alters, ald Perikles emporfam, trat dieſer Tendenz der So⸗ 
phiften entgegen und gab der Philofophie Die praftifche, Die fittlich- 
menfchliche Richtung. Es lenkte die Betrachtung ab von der 
Nfeptifch = fophiftifchen Erforfchung der Natur der Dinge und 308 
fie auf die Verbeſſerung der Sitten, wie Arifloteled und 
Cicero dies ausdruͤckten, er 309 die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde. Sokrates war ber erfte bürgerliche Weife der 
Welt, ein aufgeklärter, tugendhafter Mann, dem Mäßigung und 
Gerechtigkeit ald die Haupttugenden galten, der fo gebuldig gegen 
feine böfe Stau, die Kantippe, und fo befcheiden war, daß 
er zuerft befannte, er wille nichts, der das Suchen des höchften 
Gutes den Menſchen zum Hauptziele darftellte, der lehrte, daß 
nur eine gereinigte Seele die Urfachen dee Dinge, die in dem 
Willen Gottes liegen, erkennen Tonne. Eine Eehre, die, wie 
felbft ehriftliche Kirchenväter anerfannt haben, Clemens von 
Alerandrien, Drigenes und felbft noch Auguſtinus, ber 
riftlichen in fittlicher Beziehung fehr nahe kommt. Es ift fehr merf- 
würdig, was Auguftinus im achten Buche feiner Stadt Gottes 
von Sofrates fchreibt und Plato: ‚Wer fo ſchoͤn von Gott 
lehrt, daß er die Urfache alles Wefens, der Srund alled Verſtandes und 
die Ordnung bed Lebens, das Licht der Seelen, das alles erleuchtet 
und alles gemacht hat, fei, wer fo ſchoͤn lehrt, mögen es die 
Platoniker fein oder andere Philofophen in aller Welt, lehrt ein- 
fiimmig mit und Chriſten.“ Es ift befannt, daß Auguſtinus 
fpäter in feinen Retractationen freilich diefe Anficht zuruͤckgenom⸗ 
men bat und die Zugenden der Heiden nicht anerkennen will, 
weil fie Feine wahre Froͤmmigkeit befeflen hätten. Es hängt dies 
mit feiner fpäter angenommenen Lehre, daß nur in ber Kirche 
und zwar nur in der äußeren Kirche Heil fei, zuſammen. 

Sokrates, der tugendhaftefte Mann von Griechenland, 
ftarb im Jahr 400, fiebzig Sahr alt, wie Miltiades und 
Phidias im Gefängniß, wo er den Giftbecher trank, den das 
athenienifche Volk feinem Wohlthäter reichte. Sein größter 
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Schuͤler war Plato, der goͤttliche Plato, wie die Griechen 
ihn nennen, zwanzig Jahr alt, als ſein Lehrer den Giftbecher 
trank. 

Plato, auch aus Athen, ſtammte von Kodrus, dem 
letzten Koͤnig Athens, von vaͤterlicher, und von Solon von 
muͤtterlicher Seite. Acht Jahr genoß er Sokrates' Unterricht, 
dann reiſte er zu den Pythagoraͤern nach Großgriechenland und 
dann nach Egppten, wo er dreizehn Jahre lang zu Heliopolis 
mit den Prieflern zufammen war und, wie wenigftens Augufti- 
nus und Ambrofius ausgefprochen haben, Kenntniß erhielt 
von den Offenbarungen Gottes durch Mofes und die Propheten. 
Bon Egypten begab er ſich nah Sicilien, an den Hof des 
Dionys, ded Tyrannen von Syrakus, mit deilen Verwandten 
Dion er in Freundfchaftsverhältniffe trat, ohne Einfluß auf 
Dionys felbft zu erlangen, der ihn vielmehr auf der Rückreiſe 
als Sklaven verkaufen ließ. Aus der Sklaverei befreit und nad 
Athen zurüdgekehrt, trat er nun im fechöunbdreißigften Jahre 
feines Lebens öffentlich als Lehrer der Weltweisheit auf: er lehrte 
in einem Gymnafium der Vorftadt, dem Garten der fogenannten. 
Akademie, weshalb feine Schule die akademiſche Schule heißt. 
Nachdem er noch ein zweited- und drittesmal den forakufanifchen 
Hof befucht, mit feinen. Reformverfuchen bier aber wiederholt 
unglüdlich gewefen, flarb er, unverheiratheten Standes, nad) 
einem heitern Alter, im zweiundachtzigften Sahre, in der vollen 
Seelenruhe eined Weifen, wie Cicero erzählt, fchreibend. 

Plato war ed, der die praftiiche Philofophie des Sokra⸗ 
te3 mit der myflifch-contemplativen ded Pythagoras verband. 
Indem er der Elaren Faßlichkeit, ver Popularität des Sofrates 
Würde verlieh, machte er den Pythagoras verftändlich, indem 
er deſſen Erhabenheit zur Verftändlichkeit herabzog. Die gefammte 
Philofophie zog Plato in ein einiges, großes Ganze zufammen 
und theilte fie in DieNatur:, Die Moral» und die Rationalphilofophie 
ein, in die Phyſik, Ethik und Dialektik. Zuerft war die Phyfik 
entftanden, Sofrates febte die Ethif, Plato die Dialektik 
hinzu, 

Auch dem Plato iff, wie dem Sokrates, Gott, den er 
wie Pythagoras für die Weltfeele nimmt, unfichtbar, in ſich 
felbft, das urfprüngliche Wefen und der Anfang aller Dinge, 


168 — 


das höchfte Gut. Philofophiren ift Gott lieben, ihn genießen. 
Es ift Died die Platonifche Begeifterung und die Platonifche 
Liebe, die Platonifchen Ideen find die Urbilder, nach denen Alles 
in der Welt gemacht ift: Plato ift der Vater des Idealismus, 
ber Ideen a priori. Sogar feine Republit, obgleich fie, wie 
feine ganze Philofophie die praktifche Richtung, die Sofrates 
eingefchlagen hatte, feit innehält, ift ein Idealſtaat, ein Staat, 
den nach ihm ein erblicher Adel der Weifen regieren fol, bie, 
um fid) ganz den Regierungdgefchäften zu widmen, fein eigenes 
Sntereffe haben dürfen, Fein eigened Vermögen, feine eigene Fa⸗ 
milie befigen, bei denen daher Güter - und fogar Frauengemein» 
ſchaft einzuführen ift. 

Directer Gegenfab Plato's ift fein berühmtefler Schüler 
Ariftoteles von Stagira, einer griechiſchen Colonie in Mas 
cedonien, alfo Grieche zugleih und Macedonier von Geburt, ver 
£ehrer des großen macedonifhen Alexander. Sein Bater 
war Leibarzt beim König Amyntas, dem Vater des Philipp, 
im fiebzehnten Jahre fam er nad) Athen und genoß hier zwanzig 
. Sabre hindurdy den Unterricht Plato’s. Frühzeitig bewied er 
einen ausdauernden Fleiß und lad viel, Plato nannte ihn nur 
„den Leſer. Dagegen ſchuͤttelte Ariſtoteles immer den Kopf 
uͤber Plato's hohen Gedankenflug in ſeinen Vortraͤgen, und 
nannte ihn den Schwaͤrmer. Acht Jahre nach dem Tode ſeines 
Lehrers war Ariſtoteles ſchon ſo beruͤhmt, daß Philippus, 
als ihm Alexander geboren worden, ihn mit folgendem Briefe 
zum Lehrer deſſelben berief: „Wiſſe, daß mir ein Sohn geboren 
worden. Ich danke den Goͤttern, nicht ſo faſt deshalb, daß ſie 
mir ihn gegeben, als deshalb, daß ſie ihn zur Zeit des Ari⸗ 
ſtoteles haben geboren werden laſſen. Ich hoffe, du wirſt 
einen Koͤnig aus ihm bilden, wuͤrdig mir zu folgen und die 
Macedonier zu beherrſchen.“ Acht Jahre lang blieb Alexander 
unter dem Unterricht des Ariſtoteles; was dieſer aus ihm ge— 
bildet, beweiſt ſein glorreiches Leben, beweiſt wenigſtens die erſte 
Zeit dieſes Lebens, wo ihn, den Alexander, des Gluͤckes Ueber⸗ 
muth und die Schmeichelei noch nicht verdorben hatten. Als 
Alerander den afiatifchen Feldzog antrat, Eehrte Ariftoteles 
nah Athen zurüd und eröffnete bier feine philofophifche Schule 
im Lyceum, in deffen Gärten er mit feinen Schülern aufs und 
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abwandelte, von welchem Auf- und Abgehen diefe Schule bie 
peripatetifche genannt worden fein fol. Dreizehn Sahre lang 
blieb Ariftoteles in Athen, fortwährend von feinem Eöniglichen 
Schüler Beweife der" Achtung und Liebe empfangend. Alerans 
der ließ ihm alle merfwürdige Thier⸗ und Pflanzeneremplare des 
Perferreich8 und der Übrigen Länder, bie er eroberte, in Natur 
oder getreuer Abbildung, zum Behuf feiner Naturgefchichte zus 
fenden, überdem fol er ihm 800 attifche Talente als Beloh⸗ 
nung feiner Verdienfte gegeben haben, 1,100,000 Thaler. Nach 
Alerander’s Tode floh er aus Athen, das gegen die macebos 
nifhe Herrfchaft fi) auflehnen wollte und wo man ihn des 
Atheismus anflagte — er floh nad) Euboͤa, um, wie er fagte, 
ben Athenienfern ein zweites Verbrechen an ber Philofophie zu 
erfparen; bald darauf farb er auf diefer Inſel, wo er mütterliche 
Verwandte befaß, im Jahr 322, zwei Kinder von zwei Frauen, 
die er hintereinander gehabt, hinterlaffend. 

Ariſtoteles war, fagte ich, der directe Gegenfab des 
Plato und zwar derfelbe profane Gegenfab gegen die nıytholos 
gifch «dichterifche Richtung des Plato, dem wir fchon in der 
Poefie und Plafti begegnet find. Ariftoteles, der Mann des 
ordnenden,, fcharfeindringenden, praftifchen, gefunden Menfchen» 
verftandes, gab die erfte profane Philofophie. Er zuerft vollzog 
die entichiedene Zrennung von Natur und Geift, gründete bie 
Naturgefhichte und ſchied fie von der Philofophie des Geiftes, 
ſchied ſyſtematiſch Phyſik — und Metaphyſik, Logik oder Dias 
lektik — und Rhetorik, Ethif oder Moral — und Politik. Ihm 
iſt die Welt von Ewigkeit her. Er läugnete die individuelle Vor⸗ 
fehung Gottes für die Welt und die Unfterblichfeit der Seelen 
als folcher. Nicht die Idee, fondern die Wirklichkeit ift ihm die 
Wahrheit, man muß fi in die Wirklichkeit finden, ihr fo viel 
als möglich ift, abgewinnen. Die Wirklichkeit mit der regſten 
Thätigkeit ergreifen, ift ihm das wahre Leben, nicht eiteln Ideas 
len nachjagen. Ariftoteles ift der eigentliche Schöpfer der 
Staatöfunft. Nicht die Idee, wie Plato annahm, ift ihm Die 
Baſis des Staats, fondern die Welt, wie fie ift, die wirkliche 
Natur. Auch bei ihm gehört Tugend wefentlih zur Glüdfelig- 
feit der Staaten, aber nicht als Ziel, nur ald Mittel, weil die 
Erfahrung lehrt, daß nur die Zugendhaften glüdlich find. Eine 
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vollfommene Staatöverfaffung giebt es nicht: ftatt des erblichen 
Adels der Weifen, der nah Plato berrichen foll, ift ihm Die 
Berfafiung die befte, wo ber freie Mittelftand vorherrfcht, weil 
diefer allein gewohnt if, im Gehorchen, wie im Derrfchen Maaß 
zu halten. 

Außerordentlich groß war Ariftoteles? Ruhm als Lehrer 
und Freund des größten Königs, den jemals die Welt gefehen 
hat, fchon bei feinen Lebzeiten fo groß, wie faft fein anderer 
Gelehrter ihn jemald erlangt hatz außerordentlich bebeutend iſt 
auch die Nachwirkung feiner Schriften geblieben. Das ganze 
Mittelalter hindurch haben bie vielfeitigen Schriften des Ariſt o⸗ 
tele3, dieſes Meifterd der Gelehrten, wie Dante ihn bezeich- 
net, bei den muhammebanifchen Arabern und bei den chriftlichen 
Gelehrten den Dauptftoff für die pofitive wiffenichaftlihe Bildung 
abgegeben. — Zu allem Feften und Gewiffen in den Wiflenfchaf- 
ten haben die Griechen überhaupt die Grundlage gelegt, wie zu 
allem Schönen der Form in der Kunft. 

Ich muß hier abbrechen und gehe nun wieder zu dem poli- 
tifchen Leben Athens und Griechenlands überhaupt über, zu den 
Zeiten des Verfall diefes herrlichen Landes, zur Gründung ber 
großen, auf hellenifchen Geift auferbauten Weltmonardhie Des 
macebonifchen Heldenjünglingd Alerander. 

Sm Jahre 429 flarb Perifles. Die gefährliche Saat, die 
er auögeftreut, ging rafch auf nach feinem Tode, er erlebte noch 
den Ausbruch des großen peloponnifchen Krieges gegen Sparta 
und die große Peft zu Athen. Die Demagogie erreichte fchon in 
Kleon, dem Gerber, eine ſchreckliche Höhe, der unmittelbar 
nach Perikles an Die Spike des Staats Fam, den er bis 422 
lenfte. Aus der großen Adelöfette, die der Demokratie fich ent- 
gegen ftellte, tauchten nun einzelne Parteihäupter auf, unter 
denen der geiftreiche und Fraftvolle, aber uͤppige und leichtfinnige 
Alcibiades durch Geburt und Talent den vorzüglichftien Platz 
einnahm. Er faßte weitauöfehende Pläne und fuchte namentlich 
durch feine Erpedition nach Sicilien Athen wieder auswärtige 
Macht und Landbefis zu verfchaffen. Allein die Geldnoth und 
der Verluft der Hauptfeefchlacht bei Syracus ließen dieſe Er: 
pebition fehlichlagen. Zwar behauptete fi Alcibiades durch 
ipätere Siege gegen Sparta, aber feine unbändige Selbftfucht, 
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die den Frieden verweigerte, um, wie Ariftophanes fagt, ım 
Trüben weiter fifchen zu Tonnen, veranlaßte feinen endlichen 
Sturz, er flarb in Kleinafien auf dem Wege nach der perfifchen 
Hauptſtadt Sufa, in feinem, von durch Sparta gedungenen 
Mördern angezündeten Haufe. Sparta, unterdeflen Seemacht 
geworden, indem ed im Bunde mit Perfien und von perfifchem 
Gelde eine Flotte erbaute, brachte endlich im Jahr 405 feiner 
Nebenbuhlerin den Zodesftoß bei: der fchlaue, ehrgeizige, felbft 
füchtige König von Sparta Eyfander bemädhtigte fich der Flotte 
ber Athenienfer bei Aegos Potamos im thrazifchen Cherfonnes, 
unftreitig, fagt man, durch Berrätherei der Dligarchen in Athen, 
fegelte dann nach Zernichtung diefer athenienfifchen Flotte vor 
Athen und eroberte es. Athen mußte 404 feine Mauern ſchlei⸗ 
fen, durfte nur zwölf Schiffe behalten und fam unter die Herr⸗ 
Ihaft der dreißig Tyrannen. Zwar wurden diefe im folgenden 
Sahre von Thrafybul vertrieben, aber Athen kam nicht wieder 
heraus aus dem Auf- und Abwogen feiner Faktionen, feinem 
Sinnen: und Genußtaumel in Feften und Schaufpielen und Saft: 
mählern und Hetärenwirthichaft, obwohl der große Volksredner 
Demofthenes mit feiner glühenden Beredſamkeit, welche 
freilich perſiſches Geld mit im Athem erhielt, fie aufzuftacheln 
ſuchte. Sogar feinen verachteten Fleinen Nachbar, die Stadt 
Theben, mußte Athen zum Principate gelangen fehen, das ihr‘ 
Pelopidas und Epaminondas, der edle Sieger von Leuftra 
und Mantinea verfchafften. Das Verderben fand lange fchon in 
Athen und vor feinen Thoren: lange fchon hatte der König 
Philipp von Macedonien darauf gewartet, die griechifche Freiheit 
zu vernichten. Es gelang ihm mit der Schladht bei Chäronea 
in Böotien 338 vor Chriftus, wo er die Athenienfer und The: 
baner durch jenen von Epaminondad erfundenen fchrägen 
Colonnenangriff, den macedonifchen Phalanr, befiegte. In diefer 
Thalebene von Chäronea, im Angeficht des Parnaſſos, wo das 
griechifche NationalheiligthHum, das Orakel zu Delphi mit dem 
Tempel des Apol fand, ging die griechifche Freiheit zu Grabe, 
Den Schatz diefed Tempels hatte Philipp lange vorher ver: 
nichtet und die Machthaber in den griechifchen Städten damit 
beftochen. 

Zwei Jahre nach dieſer Schladht, dem Wendepunfte des 
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Gluͤckes der Hellenen, warb Philipp ermordet, fein zwanzig⸗ 
jähriger Sohn Alerander, der fchon bei Chaͤronea mitgefoch⸗ 
ten, folgte ihm auf dem Throne. Wie fein Vater, ließ er ſich 
auf der Berfammlung zu Korinth zum Oberfeldheren der Griechen 
gegen die Perfer erwählen 335. Im Zrühling des folgenden 
Sahres begann der große Zug in den Often, durch den Alers 
ander an der Spike von 30,000 Mann zu Fuß und 5000 
Heitern, den Angriff der Perfer, der 160 Jahr vorher ſtattge⸗ 
funden, glüdlicher erwiederte, jener in Wahrheit glorreiche Feld- 





zug, der einzig in der Gefchichte dafteht und der noch jet bei 


den Perfern felbft durch die den Iskander verherrlichenden 
Gedichte des Schah Nameh des Ferduſi im lebendigften Ans 
gedenken ſteht. Man hat fich fehr zu hüten, dieſen Zug als 
einen reinen Eroberungszug darzuftelen: der Plan ded genialen 
Schülers des Ariftoteled war mit der höchflen Einficht ans 
gelegt, ed war nicht blos auf eine Eroberung des perfifchen 
Weltreichs durch die Weberlegenheit der Waffen, ed war von 
vorn herein wefentlich auf eine Erhaltung dieſes Weltreichd durch 
die Weberlegenheit griechifcher Bildung abgefehen. Die fortlaufende 
Reihe von Colonien, die Alerander anlegen ließ vom Beginn 
diefes Feldzugs, von feinem Eintritt in Afien an, wo er, nad): 
dem die Opfer und Feſtzuͤge auf den Trümmern von Troja ge 
feiert worden waren, dieſe Gegend zur Gründung ber erften 
Stadt, die feinen Namen tragen follte, bezeichnete, die Reihe 
jener Städte, die ganz Aſien bis in den fernen Norden herauf 
in die große Bucharey, und ſuͤdwaͤrts bis Indien und das Welts 
meer herunter, wie eine Kette umfaßten, dieſe Colonien follten 
den griechifchen Einfluß in allen Provinzen der drei Welttheile, 
die er fchon befaß und in Befiß zu nehmen auszog, dauernd 
befeftigen. Alle in militairifcher oder commerzieller Dinficht wich» 
tige Pläße wollte er zu Stuͤtzpunkten feined neuen Reichs machen, 
dad ein hellenifches Reich werben follte. Faſt alle bebeutende 
Städte im innern Afien verdanken Alerandern ihren Urſprung: 
fo eine umfafjende Städtegründung innerhalb einer fo kurzen Zeit 
und innerhalb eines fo weiten Raumes ift in der Gefchichte nicht 
zum zweitenmal vorgefommen. 

Beim Eingang in Kleinafien fiegte Alexander am Gra- 
nicus 334 und nahm Kleinafien ein, das Sahr darauf gewann 
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er beim Ausgang aus Kleinafien, bei Sffus, in den Päffen, die 
nach Syrien führen, die zweite Hauptfchlacht. Die Einnahme 
Syriens, Phoniziend, Palaͤſtinas folgte, am laͤngſten widerftand 
bie Inſelſtadt Tyrus, dann z0g Alerander in dad alte Egyp⸗ 
ten: feine Flotte drang durch den pelufifchen Nilarm, wo früher 
auch die Perfer das egyptifche Reich befiegt und zur Provinz ges 
macht hatten, ein. Hier in Egypten ward das große egyptifche 
Alerandrien von dem Baumeiſter Deinofrated angelegt, 
nah Plinius funfzehn römifche Meilen, gegen vier deutfche im 
Umfang, mit fünf Häfen, dieſes Alerandrien, das nachher der 
Hauptplatz für den Welthandel ward, der Sib der Kiteratur der 
Ptolemaͤer, fpäter zur Römerzeit der neuplatonifchen Philofophie 
und ber großen chriftlichen Katechetenfchule, bi5 Omar, der ara⸗ 
biſche Chalif, Fam und die Bibliothek niederbrannte, die die koſt⸗ 
barfte des ganzen Altertbumd war. Im Sahr 331 eröffnete 
Alerander den dritten Feldzug, indem er den König Darius, 
der zu Moful am Tigris fich aufgeftelt hatte, um Alerandern 
ben Uebergang über diefen Fluß zu wehren, entgegenging. Vier 
Zagereifen oberhalb diefer Stadt feßt Alerander über den Zigris, 
bringt die Perſer um ihre vortheilhafte Aufftelung und [chlägt fie dann 
zum brittenmal am 1. October 331 entfcheidend durch den Phalanx 
auf den Ebenen zwilchen Saugamela und Arbela mit nur 48,000, 
gegen 650,000 Mann und funfzehn Elephanten. Darius flieht 
nad Efbatana in Medien, Alerander nimmt Babylon und Sufa 
und Perfepolis ein, jene Zodtenrefidenz der perfifchen Könige, 
bie er zerftörte. Nachdem er bier auf den Darius, von Beffus, 
dem Satrapen von Baltrien, dem heutigen Choraffan verrathen, 
nur ald Leiche angetroffen, die Städte Herat in Choraffan und 
Kandahar in Kabuliftan gegründet, zwei Städte, die noch heut 
zu Zage die Schlüffel zu Indien find, trat er die turanifchen 
Seldzüge an, indem er in den Jahren 329 und 328 das Land 
zwifchen Oxus und Sararted, die große Bucharey auffchloß; 
dann wandte er fich über den Paropamifus, die Gebirge von 
Kabul und Kandahar nach Indien herab, jest fchon 115,000 
Mann ftart. Alerander’d Hauptplan war es, den Alleinhandel 
des Oftens in Die Hände zu befommen. Drei ganze Jahre vers 
wandte er deshalb darauf, in Indien feften Fuß zu fallen. Aber 
er traf bier auf größere Schwierigkeiten, gebilbetere, der Waffen 
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kundigere Feinde, ald die Perfer, ſchwierigeres Terrain und ſchwie⸗ 
rigere Operationen. Er Überfchritt den Indus, den Hydaspes, 
wo jetzt Pendſchab und Lahore ift und die Länder der Seiks, und 
gelangte bis zum Hyphafis, den oftlichften Nebenfluß des Indus. 
Hier zwang ihn eine Rebellion feines dur) den langen Kampf 
abgematteten Heeres, das Fein Ende deflelben erblidte, feinem 
Zuge Ziel und Schranke zu fielen. Nur die zunächft dem 
Indus gelegenen Länder, Pendſchab, Multan und Sind, das 
Delta des Indus inbegriffen, vermochte er von Indien zu be- 
haupten; an ber ganzen Linie diefes Stromes hin legte er eine 
Kette von Städten und Feflungen an, Alerandrien an der 
Sndusmündung follte mit Alexandrien am Nil Hauptftapelplag 
des Welthandeld werden. Um dieſem Handel nächft der Land: 
ftraße auch eine Meereöftraße zu fichern, ließ er feinen Admiral 
Nearch die befchwerliche, fünf Monate dauernde Küftenfahrt vom 
Sndus nach Ormus im perfifhen Meerbufen unternehmen ; er 
felbft führte Das Landheer, um der Flotte nahe zu bleiben und 
fie mit Proviant zu verfehen, ſechszig Tage lang, er felbft, dem 
Heere zu Fuße vorangehend durch die glühenden Sandwuͤſten 
Gedrofiend, des heutigen Beludfchiftans zurüd, unter den un: 
geheuerften Befchwerden, die Taufende nicht erfragen und im 
Flugſand ftedden bleiben mußen, fo daß dad Heer bis auf ein 
Viertel herabfchmolz. Alle Belchwerden theilte Alerander mit 
feinen Soldaten, fogar dad Wafler, dad man für ihn gefunden 
und an dem am meiften Mangel war, goß er in den Sand aus, 
um nicht einen Vorzug zu haben. Es war ein fchwerer Rüd: 
zug, diefer Rüdzug Alerander’d, eben fo heiß ald der Na- 
poleon’3 über die Berezina Falt war. Doc fam er endlich 
glüudlich in Perfien an, zehn Jahre feit feinem Webergang über 
‚den Hellefpont hatte der Feldzug gedauert. In Sufa vermählte 
fi Alexander mit der älteften Tochter des Darius, Statira, 
mit einer Pracht, wie fie feither die Melt noch nicht gefehen 
hatte; 80 feiner Offiziere und über 15,000 Soldaten heiratheten 
perfifche Frauen, 30,000 Sünglinge aus allen eroberten Pro⸗ 
pinzen erlefen, wurden in die macebonifche Armee eingeftellt, Die 
vornehmften Ritter der perfifchen Provinzen Der Reiterei einver- 
leibt, die perfiichen Großen in die unmittelbare Umgebung des 
Königs gezogen: Alerander fuchte auf alle Weife die volfftändige 
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tion zu Stande zu bringen. Außerordentlich waren die Belohnun⸗ 
gen, die Alexander ſeinen Soldaten zukommen ließ: nach 
Arrian bezahlte er ſaͤmmtliche Schulden des Heeres mit 20,000 
Talenten, uͤber 27 Millionen Thalern, jedem von den zehntauſend 
Veteranen, die nach Macedonien zuruͤckgingen, gab er außer dem 
Solde noch ein Geſchenk von einem Talente, zuſammen uͤber 
14 Millionen Thaler. Sein naͤchſtes Abſehen war nun auf 
Arabien gerichtet, um dieſes fuͤr den Handel mit Egypten und 
Indien ſo wichtige Land ſeinem Reiche einzuverleiben, uͤberhaupt 
ſuchte Alexander nun von aller ausgeſtreuten Saat ſeiner Co⸗ 
lonien die umfaſſendſte Benutzung zu ziehen, den Oſten mit ſeinem 
Reichthum und ſeiner Pracht mit dem Weſten mit ſeiner Bildung 
und feinen Kuͤnſten durch die bedeutendſte Entwicklung des Welt: 
handels zu verbinden. Er befuhr von Babylon aus, mit eigener 
Hand dad Ruder führend, den Euphrat, um diefen wichtigen 
Berbindungsittom des Weſtens und Oſtens zu unterfuchen, 
Schifföwerfte wurden angelegt, Schiffe gebaut, Seeleute aus 
Phönizien, dem Dauptland für die Schifffahrt, und von andern 
Küften des Mittelmeered verfammelt: da rief ihn der Tod mitten 
aus feinen drei Welttheile umfpannenden Plänen und Unterneh: 
mungen ab, im Schloß zu Babylon 325 durch eine plößliche, 
heftige Krankheit nach einem Gaftmahl. Seine Leiche ward in 
einem goldenen Sarge nad) dem egyptifchen Alerandrien geführt. 
Sie war einbalfamirt und man fand fie zur Zeit des römifchen 
Kaifers Auguftus nach 300 Jahren noch fo frifh, als wäre 
Alerander erft geftern geftorben. Sein Sarg befindet fich jetzt 
im britifhen Mufeum zu London. Sein Leben und feine Feld: 
zuge haben Arrian und Plutarch in griehifher, Curtius 
in römifcher Sprache befchrieben, in neuerer Zeit Baron St. 
Croix und Profeflor Droyſen, jegt in Kiel. 

Fuͤrſt Püdler in feinen Reifebriefen uͤber England, befchreibt 
eine Buͤſte Alerander’s, die im Louvre zu Paris fid) befindet 
und die nah Denon’ Audfpruch die einzige beglaubigte, die 
eriftirt, ift, mit folgenden Worten: „Die Züge im Allgemeinen 
find zwar regelmäßig und wohlgebildet, aber nicht idealifch ſchoͤn. 
Stirn und Kinnlade find auffallend Napoleon gleich, fo wie auch 
die ganze volle Form des Schäbdeld wie bei diefem gleich breit und 
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boch ausgebildet iſt. Die Stirn nicht zu hoch, fondern gedrängt 
und metallfräftig. Um Auge und Nafe thront, von einer erhabes 
nen Schlauheit, wenn ic) mich fo ausdrüden darf, begleitet, 
Schärfe des Geiftes, der entfchloffenfte Muth und doch zugleich 
jene finnliche Gemüthlichfeit der Seele, die Alerander zu einem 
eben fo unbefiegbaren als liebenswürbig - poetifchen Sünglings» 
helden machte, wie er einzig in der Gefchichte daſteht. Das zu> 
weilen leichtfinnig Hingegebene feined Charakters verräth Der zur 
Linken geneigte Hals und der wollüflige Zug um den Mund. 
Das Ganze ein Wefen, wie e8 im hohen Grade anzieht und ob» 
gleich imponirend, dennoch in dem Beſchauer felbft Muth, Liebe 
und Vertrauen hervorruft. Man fühlt fih im Wiederfchein 
diefer Zuge behaglich und ficher und fieht ein, daß ein ſolcher 
Mann in allen Zeiten, in allen Lagen des Lebens Bewunderung 


und Enthufiasmus erregen und mit fich fortreißend habe wirken 


müffen. ” 

Der Tod des großen Alerander zerfplitterte die große Mos 
narchie, feine Feldherrn theilten fie unter ſich, doch blieb in allen 
der auögeftreute Saame hellenifcher Eultur, ging auf und trug 
feine Früchte. Das Reich der egyptifchen Ptolemäer, dad ber 
forifchen . Seleuciden (von dem aber dad parthifche und baktrifche, 
die große Bucharey, der nördliche Theil von Kabuliftan und das 
Pendſchab am Indus fehr bald und fpäter auch Armenien abfiel) 
und das Reich Macebonien waren die bedeutendften Staaten, 
die fic bildeten, Griechenland blieb abhängig won Macedonien, 
nur Sparta behielt feine Könige, die unter dem Uebergewicht der 
Ephoren gebeugt waren. Alle diefe Reiche erhielten ſich nicht 
lange: ſchon hatte der romifche Adler feine Schwingen gehoben, 
um feinen Siegeöflug über die Welt zu beginnen. Um diefelbe 
Zeit, als die Feldhern Alerander’d bei Spfus in Phrygien 
die große Schlacht fchlugen, in Folge deren dad macebonild) > 
griechifche Reich getheilt ward, 301 vor Chriftus hatte Rom, 
nachdem die großen Kämpfe zwilchen Patriciern und Plebejern 
ausgefämpft waren, jene bewundernswürdige, ariſtokratiſch⸗demo⸗ 
kratiſche Staatsverfaffung zu Stande gebracht, die großartiger 
angelegt und fefter gefittet war, als die fpartanifche des Eyflurg 
und die athenienfiihe ded Solon, eine Staatsverfaffung, Die 
Rom die Weltherrfhaft nicht blos verfchaffte, fondern fie auch 
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Sahrhunderte lang ihm erhielt, erhielt nicht ſowohl durch bie 
Ueberlegenheit der Waffen, mit der ed fie allerdings erlangte, 
ald durch die Ueberlegenheit der politifchen Bildung, die durch 
jene Staatöverfaflung erzeugt und möglich gemacht worben war. 





Neunte Borlefung. 


Rom unter den Königen und als Republik bis auf Garthago’s und Griechen: 
lands Befiegung : — die Verfaffung des Servius, bie Kämpfe der Patricier 
und Plebejer, Hannibal und die Scipionen. 


Wir Fommen jebt zu einer der merkwuͤrdigſten Erfcheinun- 
gen in der Weltgefchichte, zu der Gefchichte einer Stadt, bie 
die Welt erobert hat: Rom, ein einiger Fleiner Punkt der Erbe, 
ber palatinifche Hügel, hat nach und nach den Erbfreis um das 
Mittelmeer herum bezwungen, nad) und nach, nicht die ganze 
Monarchie Alerander’s — denn dad parthifche Reich der Arſaci⸗ 
den und das fpätere perfifche der Saffaniven erhielt fich unab⸗ 
bängig bis zu den Arabern, — aber doch die Hälfte der Staa⸗ 
ten, die in dem macedonifch » griechifchen Reiche vereinigt waren, 
in feine Derrfchaft aufgenommen und diefer Herrfchaft im Often 
die bisher in die Gefchichte noch nicht eingetretenen Staaten 
ded weltlichen Europa, Hiöpanien, Britannien, Gallien, bie 
Hälfte von Germanien — und die Donauländer zugefügt. Rom 
war ber Fräftigfte Staat der alten Welt, darum ift er die welt« 
beherrfchende Roma geworden, ber größte Staat des Alterthums, 
der erfte allgemeine Staat, nicht eine rohe Zufammenhäufung 
vieler Völkerfchaften, wie das perfifche Reich, fondern ein wirf: 
licher Staat, zufammengehalten durch die eine, alled durchdrins 
gende römifche Verfaflung, römifche Gefebe, ja ſogar römifche 
Sprache. Die Ueberlegenheit der römifchen Bildung, einer durch⸗ 
aus praftifchen Bildung, hervorgegangen aus der Ueberlegenheit 
der auf einen freien Mittelftand gegründeten Staatöverfaffung war 
ed, die diefen in der alten Zeit von Feinem andern Volke, auch 


den Griechen nicht erlangten unermeßlichen Erfolg hatte, bag 
Meltgefchichte 1. 12 
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die Länder dreier Welttheile in Ein Reich zufammen fchmolzen, 
weldyes der Eine romifche Geift der Verfaflung und Geſetze durch⸗ 
drang, in. dem die Eine roͤmiſche Sprache geſprochen wurde, fo 
wie jest in dem großen Reiche Englands, in den Golonien die: 
ſes Reiches in allen fünf Welttheilen überall auch englifch ge⸗ 
forochen wird. Und diefer höchfte Triumph menfchlicher Kraft 
und Bildung ging von dem einigen Fleinen Punft aus, der Rom 
hieß, ging von einem Fleinen Häuflein von Menichen aus, die 
man heut zu Tage Gefindel nennen würde, von einem Häuflein 
Abenteurer, Hirten und Räuber. Wir wiſſen: nach ber Ueber: 
lieferung war Romulus unter Hirten erzogen und ftiftete eine 
Stadt der Hirten; das Feſt der Stiftung Roms, das Feft der 
Hirtengdttin Paled, die Palilien, die alljährlich) am 21. April 
im Srühling gefeiert wurden, war ein laͤndliches Feſt, eine Wei: 
bung und Entfündigung der Hirten und Heerden durch Stroh: 
feuer — wir wiffen: Romulus legte eine Sreiftätte in Rom 
an für Wildfänge, Räuber, Mörder und Sklaven, die Römer 
waren fo verachtet im Anfang, daß ihnen Niemand Jungfrauen 
zur Che geben wollte, fie mußten die Sabinerinnen rauben. Aber 
nicht3 mehr, ald die Gefchichte lehrt, wie thöricht es fei, Niedri- 
ges zu verachten, die größten Dinge der Welt find durch un« 
fcheinbare, verachtete Leute gefchehen. 

Die Stiftung Roms fällt nach der beliebteften Meinung ins 
Jahr 754 vor Chriftus, um eine Zeit, wo die Spartaner feit 
mehr ald hundert Sahren Lykurgs Gefebe empfangen hatten 
und nad) mehr ald hundert Sahren die Solonifche Staat: 
verfaffung in Athen eingeführt ward. Auch die römifche Ge⸗ 
fchichte ift dunkel im Anfang und mit Mythen burchwebt, wie 
bie griechifche. Der Staliener Carlo Sigonio zu Ende ded 
16ten Sahrhundertd war der erfte bedeutende Schriftfteller über 
römische Geſchichte und Verfaffung, der. holländiihe Philolog 
Graevius fammelte das große Material. ber römifchen Antiquis 
töten im 17ten Sahrhundert. Wie dann im 18ten Engländer 
vorzüglich ed waren, die die. griechifche Gefchichte bearbeiteten, 
fo find die Franzoſen vorzugöweife es geweſen, bie feit Montes, 
quieu’3 berühmter Schrift: Sur la grandeur des Romains 1734 
und Rollin für die römifche Gefchichte fich thätig gezeigt ha- 
ben. Offenbar ift es ein gewifler Zug ber Berwandtichaft, bie 
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zwiſchen Englaͤndern und Athenienfern, zwei Handelsvoͤlkern und 
den friegerifchen Franzofen und Römern befleht, der jene die 
athenienfifche, biefe die roͤmiſche Gefchichte mit Vorliebe zu be: 
handeln veranlaßte. Die Franzoſen find die neueren Römer oder 
wollen e& zum wenigften fein oder werben: der neue König von 
Rom; den Napoleon machte, kam ganz ben Lieblingsideen der 
Franzoſen entgegen. Sch bemerke jedoch: was die Politif, bie 


 Staatsmarimen der Römer betrifft, fo haben dieſe allerdings bie 


Engländer weit befier, ald die Franzofen auszubeuten verftanden, 
wie denn überhaupt Hffenbar der ernſte Charakter der Römer 
mehr dem engliſchen entfpricht, wie der leichte bewegliche ber 
Athenierifer dem der Franzofen, namentlich der Parifer. — Schon 
ganz früh, vor allen andern hatte Mackhiavelli in feinem 
Meifterrvert, den Discorsi sopra Livio die feharffinnigften Res 
flerionen über ben Genius des roͤmiſchen Staatöwefend gege- 
ben. In neuefler Zeit war ed Barthold Niebuhr, der 
durch feine, leider unvollendete, nur bis auf den erften punifchen 
Krieg herabteichende römifche Geſchichte eine ganz neue Epoche 
in dieſem Felde herbeiführte und die lebendigfte Anregung hervor: 
gerufen hat, fo daß wir jetzt ungleich tiefere und vielfeirigere Be⸗ 
ziehungen gewonnen haben. 


Niebuhr bat die Meinung aufgeftelt, daß die ganze Ge- 
fchichte der Könige und die fpätere der Republif bis auf Ca⸗ 
millus unhiftorifch fei: es ift ihm nachgewiefen worden, daß 
er hiermit zu weit gegangen ift. Unficher freilich ift das Meifte 
während diefer vierthalbhundert Sahre bis auf die Zeit des Ein- 
falls der Gallier im Jahre 390 vor Chriftus. — 


Ein einziger Heiner Hligel von ben fieben, die fpäter bie 
ewige, weltbeherrfchende Roma einfchloß, ber palatinifche Hügel 
war ed, we Romulus feine Stadt gründete, Rom. Rom 
war, wie Cicero in den Büchern von der Republik fchreibt, 
„ein gefunder Ort inmitten einer ungefunden Gegend.’ Die 
Wahrheit diefer Behauptung beflätigt noch jeßt Die aria catliva 
der Umgegend Romd, die Giftluft, die die Landleute während 
des Sommers in die Stadt zu ziehen nöthigt. Rom war ein 
Schutzplatz für den Landmann mit feinen Heerden im Anfarig, 
das viele klare Waſſer, an dem ed jebt noch fo reich iſt, wie 
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die Zontainen, die Waflerleitungen Roms bezeugen, madyte ben 
Mas den Landleuten, den Hirten fo werthooll. 

Diefe Romer nun, fagt man, die fi) auf dem palatinifchen 
Berge angefiebelt, waren gleichen Urfprungs mit den Eateinern, 
abflammend von Pelasgem. Sie hielten fi felbfi nad) dem 
rbmifchen Mythus für Nachkommen des Aen eaſs, Sohns bed 
Priamus, Königs von Zroja, der mit Trojanern nad Ita» 
lien, nad Latium gefommen fei und die Colonie Alba longa 
geftiftet habe. Nachher hieß der Stamm des Romulus: Ram⸗ 
ned. Diefer Stamm hatte ſich wahrfcheinlidy einen andern, ber 
vor ihm diefe Sige inme hatte, die nachherigen Eucered, von 
etrusfifcher Abkunft untenworfen, Bewohner des coͤliſchen 
Berges und der dazu gehörigen Riederungen. Endlich lag ges 
genüber von Rom auf dem capitoliniihen und quirinalifchen 
Hügel eine dritte ſabiniſche Riederlafiung, ihre Bewohner wa⸗ 
sn Quirited genannt, bie nachherigen Zities. Alſo eine 
dreifache Stadt, aus drei verfchiedenen Stämmen gemifcht, einem 
lateinifhen, einem etrusfifhen und einem ſabiniſchen Stamme. 
In Zolge eined Krieges zwijchen den Iateinifchen Romern und 
den Quiriten, dem fabinifchen Stamm, wurden, wie Livius im 
dreizehnten Eapitel feines erfin Buchs fchreibt, beide Staͤdte 
zu Einem Gemeinwefen verbunden: dies Gemeinwelen hieß po- 
pulus Romanus Quirites, hieß fo von den zwei herrfchenden 
Stämmen, dem Inteinifhen und fabinifhen, denen der dritte, 
der etruskiſche in einer nicht ganz gleichen Stellung zugeorbnet 
ward. Die Eigenthümlichfeit des römifchen Volks, wie fie ſich 
im Verlauf der fpäteren Geſchichte herausgebilbet hat, ift nun 
bauptfählih dem fabinifchen Element zuzufchreiben: das fabini- 
ſche war das gebildetere Volk, von ihm, zumeift dem fabinifchen 
König Numa und zum Theil von den Etrusfern rührt auch 
der römifche Gottesdienft her, die Pontifices, die Klamined, die 
Veſtalinnen, die beiden Priefter- Eollegien der Auguren und Ha⸗ 
ruspices, die aus dem Bögelflug und aus den Eingeweiden der 
Dpferthiere den Willen der Götter weiflagten, der wieder alle 
Staatsandlungen beflimmte. Das Iateinifche Element, die pelads 
giſche Abſtammung, weift dagegen auf einen Zufammenhang mit 
der griechiſchen Nationalität. Im fabinifchen Element Ing der 
ernſte Geiſt der inneren Ordnung , ber Rom fo auögezeichnet hat, 
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im lateinifchen bie rege Thätigkeit nach außen, durch die die 
weife geordnete Stadt die Staaten der alten Welt unterworfen 
und neu geftaltet hat. 

Die Verfaffung Roms war von Anfang eine gemifchte Ver⸗ 
foffung: es beftanden Könige, ed beftand ein Senat, es bes 
fland ein Volskoͤrper, der populus Romanus. Die ganze Ver 
faffung beruhte auf der Gefchlechter» und Familienverfaffung und 
auf der Eintheilung des Grundeigenthums unter diefe Gefchlechter 
und Familien. Niebuhr ift ed, dem wir über diefe auf Ver—⸗ 
theilung des Grundeigenthums gegründete römifche Gefchlechters 
und Familienverfaffung die erften großartigen Aufflärungen vers 
danken, die Unterfuchung über die Wichtigkeit diefer Verthei⸗ 
lung war es, die in ihm den Gedanken erwedte, die roͤmiſche 
Geſchichte zu fchreiben, „Alle alte Gefeßgeber, fagt er, und vor 
allen Mofes gründeten den Erfolg ihrer Anorbnungen für Tu⸗ 
gend, Rechtlichkeit und gute Sitte, auf Landeigentbum, oder 
wenigftend geficherten, erblichen Landbeſitz für die möglichfl größte 
Zahl der Bürger.’ 

Sämmtliches Grundeigenthbum war von Anfang an in Rom 
in drei Haupttheile vertheilt: einer gehörte dem Staat, er war 
für den König und für den Gottesdienſt beflimmt, denn der 
König war zugleich, wie bei den Griechen Pontifex Maxi⸗ 
mus, oberfter Priefter — ein zweiter ward zu den Xriften ans- 
gewiefen, ald unvertheiltes Gemeindeeigenthum — ber dritte Theil 
endlich gehörte den Privaten, den Gefchlechtern und Familien. 

Sämmtliched Privatgrundeigenthum, der ager privatus, war 
in Quadrate abgemefjen, deren jeded zweihundert jugera, ohn⸗ 
gefähr den Magdeburger Morgen gleichkommend, umfaßte; biefe 
größeren Quadrate waren wieder in hundert Fleinere Quadrate je 
zu zwei Morgen geheilt: fie wurden verlooft an bie römifchen 
Bürger. Jedes große Quadrat, aus hundert Fleineren Quabraten 
beftehendb und deshalb Centuria genannt, bildete eine politifche 
Einheit, die Curia hieß, zu jeder Curia gehörten zehn Geſchlech⸗ 
ter, gentes, die gemeinfchaftliche Sacra, Opfer hatten. Zehn 
Eurien bildeten wieder eine Tribus, einen Bezirk, eine örtliche 
Eintheilung, wie wir fie auch bei den griechifchen Phylen in 
Athen wahrgenommen haben. Der ganze Staatskoͤrper, populus, 
umfaßte Anfangs drei Tribus, die Ramnes, Tities und Luceres 
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hießen: vie Ramnes waren die Zateiner ober Romer auf dem 
palatinifchen Hügel, die Tities die Sabiner oder Quiriten auf 
dem capitoliniſchen und quirinalifchen Hügel und die Luceres, 
wahrfdheinli von etruskifcher Abkunft (denn der Rame beutet 
auf die etrusfifchen Magifirate, die Lucumonen genannt wurden) 
auf dem colifchen Berge. Das ganze römifche Bolt befland ſo⸗ 
nad) aus drei Tribus, dreißig Curien und dreihundert Geſchlech⸗ 


teen, die dazu gehörigen Familien wurden Patricier genannt, pro- 


genies patrum, Nachkommen ber Bäter, der Familienvater, der 


‚auf den Vollöverfammlungen, den Comitien, flimmfähigen Bür- 


ger. Nur Kamilienväter und zwar nur folche Familtenväter, Die 
zu einer gens, einem Geſchlechte gehörten, waren flimmfähig. 


Die Plebejer, fpäter in Rom Eingewanderte, unterworfene Lan⸗ 


desbewohner, darunter Feineswegd blos Arme, fondern auch rei- 


che, adelige Gefchlechter hatten zwar den Genuß aller Privatrechte, 


3. B. die väterliche Gewalt, das Hauptrecht des Familienweſens 
in Rom, aber kein Stimmrecht, Tonnten auch zu feinem Staats- 
amte gelangen. 

Wir fehen alfo: die ganze Staatäverfafiung beruhte auf 
den Gentes, den forterbenden patricifchen Geſchlechtern und den 
zu biefen Geſchlechtern gehörigen Familien. Diefe Gefchlechter 
bildeten politiſche Gorporationen, Curien, nad denen ausſchließ⸗ 


lich in der Volksverſammlung geflimmt warb, die die Häupter 


aller Familien befchidten. Um zum populus, zum Bolt zu ge: 
hörep, mußte man in einer tribus, um zu Diefer in einer Curie, 
um zu biefer in einer gens aufgenommen fein, alfo in einer Fa- 
milie fich befinden, die eine gens, ein forterbendes Gefchlecht 
bildete, aus rechtmäßiger Ehe hervorgegangen. Daher legten die 
Patricier fo großen Accent auf dad Recht, eine rechtmäßige Ehe 
zu fchließen, dad connubium: die Schließung der Ehe fland un- 
ter den Prieſtern, die nur aus den Geichlechtern, den Patriciern 
genommen wurden. 

Me paires familias , alle felbftftändige Samilienhäupter ſetz⸗ 
ten dad Volt zufammen: die Haͤupter der Geſchlechter, patres 
gentium bildeten dagegen ven Senat. Beim Volk war die höchfte 


Macht, die potestas, beim Senat die Auctorität, auctoritas, 
das hervorragende Anfehn. Vor der oben gedachten Vereinigung 


der Eateiner und Sabiner befland der Senat nur aus hundert 
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Senatoren, entiprechend den hundert Gefchlechtern ber Lateiner, 
den Bamnes, dann traten die Sabiner oder Quiriten, die Tities 
binzu: beide bildeten die majores gentes, die höheren Geſchlech⸗ 
ter. Erſt unter Tarquinius Priscus, dem Erbauer des 
Capitols, der aus etrurifchen Befchlecht war, Famen die Luceres, 
die patres minorum gentium, die Haͤupter der minderen Ge- 
Schlechter hinzu: ber ganze Senat, der fpäter eine fo glorreiche 
Rolle in der römifchen Gefchichte fpielt, beftand nun aus 300 
Bätern. 

Senat und Voll, die Väter und Häupter der Gefchlechter 
und die Väter und Däupter der Familien wählten ben König, 
ben Hex, ben hoͤchſten Tebenälänglichen Magiftrat, der an ber 
Spise der Patricier, die die ausfchließlichen SPriefter, Richter 
und Ritter Roms waren, fland, al& Oberpriefler, Oberrichter 
und oberfter Feldherr. Ihm war die ausuͤbende Gewalt über: 
tragen: vor ihm her fehritten zwölf Lictoren mit einem Stäbe: 
bündel, aus denen ein Beil hervorragte. Diefe Fasces waren 
dad Symbol des Föniglichen Rechts über Leben und Tod. Der 
König ward abwechfelnd aus den Ramnes, den Lateinern und 
aus den Tities, den Sabinern erwählt: Romulus, Tullus 
Hoftilius waren von lateiniihem, Numa und Ancud Mar 
tiu8 von fabintfchem Stamme, Zarquinius Priscus war 
ein Erwin, Servius Zullius gar ein Ausländer, fie beide 
wurden wie Romulus, ben die Pateicier aus dem Wege raum: 
ten, ermordet, Tarquinius, von den Söhnen des Ancuß, 
Servius durch den Sohn ded Tarquinius. Bon diefem 
Mörder des Servius, dem lebten Könige der Römer, Zar: 
quinius Superbus wiflen wir, daß er mit den Patriciern 
ſich einverftanden hatte, wie denn auch er felbft, der legte Ko: 
nig, durch eine Bewegung der Patricier fiel. 

Der anwachfenden Macht der Patricier zu begegnen, hatte 
Servius Tullius nämlich für nöthig befunden, eine Haupt: 
veform zu machen, eine ähnliche Reform, wie von Solon funf: 
zig Sahre vor Serviud in Athen gemacht worden war. Es 
ift diefe Reform das berühmte Inftitut des Cenſus. Servius' 
Abficht ging mefentlich darauf, die Plebs, die Bürger der. be- 
fonders feit Ancus Martius’ Siegen eroberten Landmark, ne- 
mentlich Yateinifchen Stammes, welche fi zum Theil auf dem 
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aventiniſchen Huͤgel anbauten, in den eigentlichen Staatskoͤrper, 
den Populus zu ziehen, es gelang ihm, ihnen wenigſtens das 
Stimmrecht zu verſchaffen, wenn ſie auch noch lange von den 
Staatsaͤmtern ausgeſchloſſen blieben. 

Servius fügte zuerſt den drei Tribus ober Bezirken, die 
von Altersher beftanden, den Ramnes, Tities und Luceres 
die vierte Tribus, die Esquilien bei: er ſchloß den esquilini⸗ 
ſchen, viminaliſchen und quirinaliſchen Berg in die Ringmauern 
der Stadt ein. Es waren dies, wie Herr Gerlach in ſeinen 
hiſtoriſchen Studien nachweiſt, Plebejer, die Servius in den 
Senat und Ritterſtand aufnahm. Die uͤbrige Plebs, die große 
Maſſe der Landſaſſen ward in ſechs und zwanzig Tribus ver⸗ 
theilt: fie fuͤllten die eroberte Landmark, wo natuͤrlich auch ein 
großer Theil des patriciſchen Landeigenthums lag. Es beſtan⸗ 
den alſo nun vier ſtaͤdtiſche und ſechs und zwanzig laͤndliche Tri⸗ 
bus, zuſammen dreißig. 

Naͤchſt dieſer oͤrtlichen Eintheilung der geſammten Buͤrger⸗ 
ſchaft in Tribus, Die Patricier und Plebejer ſchied, jene auf vie⸗ 
ren der ſieben Huͤgel der Stadt, dieſe auf den oben erwaͤhnten 
dreien, den Esquilien, und dem Aventinus, der eigentlichen 
plebejiſchen Stadt, die aber immer nur als Vorſtadt galt, und 
in der Landmark — ordnete Servius noch eine andere Einthei⸗ 
lung, eine Claſſeneintheilung des geſammten Volkes an, die den 
Populus und Plebs gemeinfam betraf und fie eben in Einem 
Staatöförper vereinigen follte. Diefe Eintheilung warb durch 
ben Cenſus beftimmt, nach der Höhe ded Vermögens. Servius 
wollte, wie Solon, die Berfaffung auf eine Geldariftofratie grüns 
den, um der Geburtsariſtokratie der Patricier die Spike zu bies 
ten. Das ganze Rom ward alfo nad) Hohe des Vermögens in 
ſechs Claſſen getheilt: die erften fünf Claſſen mit Vermögen 
mußten fleuern und Kriegödienfte thun, die fechfte, die Proletas 
vier, waren von beiden frei. Servius, wie Solon ging von 
dem Prinzip aus: wer nichtd hat, kann auch nichtd geben, von 
dem kann auch nicht erwartet werben, daß er fein Vaterland 
vertheidigt — ein Prinzip, das bekanntlich dem modernen entgegen 
gefegt ift, wo ber dritte, lebte Stand vorzugsweife fteuern und 
Kriegsdienfte thun mußte. 

Unter den erflen Königen Roms war eine brüdende Kopf 
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fteuer gewefen: ber Cenſus des Servius führte eine verhält 
nißmäßige Vermögendfteuer ein, eine Steuer, die von liegenden 
Gründen und Gebäuden, von Sklaven und Biehfland, von 
baarem Gelde und Koftbarkeiten abentrichtet ward. In der ers 
ften Elaffe war das fteuerbare Vermögen 100,000 Affes — As 
ift eine Münze in Erz ausgeprägt —, an Werth ohngefähr 2000 
Thaler, in der zweiten 75,000, in ber dritten 50,000, in ber 
vierten 25,000, in der fünften 12,500 Aſſes, die fechfte Claſſe 
enthielt die, die noch weniger hatten, namentlich die unter 1500 
Affe, die Proletarier, und die unter 375, die capite censi. 
Der Cenfus warb von je fünf zu fünf Jahren erneuert: es ſtan⸗ 
den fehr fchwere Strafen darauf, wenn der Cenſus nicht treulich 
angemeldet warb, wer fich ihm boͤswillig entzog, verlor Vers 
mögen und Freiheit, warb gegeißelt und ald Sklave verkauft. 
Nach diefen durch den Cenſus, dad Steuercapital abgemef: 
fenen Claffen waren die Stimmen in den großen Volföverfamms 
lungen, wo alle diefe ſechs Claſſen zufammen kamen, eingetheilt. 
Die ſechs Claſſen zerfielen in einhundert drei und neunzig Gens 
turien — deshalb hießen die großen Vollöverfammlungen Eene 
turien =» Berfanmmlungen im Gegenſatz ber früher beftande- 
nenEurienverfammlungen, des großen Raths der patricifchen 
Gefchlechter und der ſpaͤter eingerichteten Tribus-Berfamms 
lungen, ber Gomitien der Gemeinen, in denen die Plebejer 
allein zufammen famen. Von jenen einhundert drei und neuns 
zig Centurien der fechd Claflen hatte die erfte allein acht und 
neunzig, bie zweite, dritte und vierte je zwanzig, die fünfte 
Claffe dreißig Stimmen. Dazu kamen noch vier Stimmen der 
Spiel- und Werfleute aus der erften bis vierten Claſſe zuſam⸗ 
mengefebt, die fechite Claſſe hatte nur eine einzige Stimme. 
Das Vermögen entfchied in dieſen Genturien- Comitien: wenn 
die erfte Elafje, mit 100,000 Affes zuerft gefragt, ſich einftimmig 
für eine Maßregel entfchied, fo fehlugen ihre acht und neunzig 
Stimmen dur, man brauchte die übrigen fünf Elaffen mit ihren 
drei und neunzig Stimmen dann gar nicht weiter zu fragen. 
Diefen Genturienverfammlungen ftand dad Recht der Geſetz⸗ 
gebung, der Beichluß über Krieg und Frieden, das höchfte Ges 
richt über das Leben der Bürger, namentlich in Hochverraths⸗ 
fällen zu, fowie die Wahl der höheren allgemeinen Magiftrate, 
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der Könige und fpäter der Confuln. Es wurden diefe Verſamm⸗ 
lungen vor der Stadt auf dem Maröfelde, zwilchen dem capito: 
Iinifchen Hügel und ber Ziber gehalten. Doc war ein Ge: 
fchlechterbeichluß, eine lex curiata erforberlich zu allen Gefegen 
und Wahlen. Bei jeder Aenderung der VBerfaffung, Einführung 
neuer Magiftrate, überhaupt überall, wo eine religtofe Weihe zu 
ertheilen war, war eine folche lex curiata nöthig, namentlich 
erhielten die Könige und fpäter die Conſuln ihr Imperium da» 
durch und damit zugleich das Recht der Aufpicin. Die Eon» 
fuln hatten auch fpäter den Vorſitz und die Initiative in den 
Genturienverfammlungen. 

Die militairifhen Centurien, die auch auf den Gen» 
ſus ſich gründeten, waren infofern von den Centurien der 
Bolköverfammlungen unterfchieden, ald in jenen auch alle 
Familienfühne zwifchen dem fiebzehnten und fünf und vierzigften 
Jahre, während welcher Zeit in Rom Kriegsdienſt geleiftet wur: 
de, erfhhienen: zu den Volksverſammlungen kamen nur bie Fa⸗ 
milienväter. Nur die vermögenden Leute dienten in Rom und 
zwar bie reichften nahmen bie gefährlichften Stellen in der Schlacht: 
‚ordnung ein, die Ausrüftung gefhah auf eigne Koſten. Die 
Armen, die Bürger der fechften Claſſe, die Proletarier dienten 
bis auf Marius Zeit nur in außerordentlichen Fällen, fie konn⸗ 
ten fi nicht ausrüften, fpäter ald Rom im erften punifchen Krie- 
ge eine Seemacht ward, dienten fie als Ruderer auf der Flotte. 
Zu den acht und neunzig Centurien der erften Claffe gehörten die 
achtzehn Genturien Ritter, ſechs der Patricier, aber ausnahmen⸗ 
weife zu zwei hundert Mann, zwölf der Plebejer und die achtzig 
Genturien des ſchwerbewaffneten, gepanzerten Fußvolks, es waren 
dies die principes und triarii, Die Kerntruppen; in ber zweiten, 
beiten und vierten Claffe waren zu je zwanzig fechzig Centurien 
Leichterbewaffnete, bie hastati, je ohne Panzer, ohne Beinhar⸗ 
nifch und ohne Helm mit bloßem langen Speer, langem Schild 
und furzem Schwert; die fünfte Claſſe, dreißig Centurien, hatte 
nur Burfgefchoffe, ed waren die Schleuderer, die leichten Trup⸗ 
pen, bie Plänkler, welche das Treffen eröffneten. Hierzu ftellten 
noch die erfte bi vierte Glaffe vier Genturien Spiel= und Werk⸗ 
leute —, zufammen einhundert zwei und neunzig Centurien, Com: 
‚pagnien zu hundert Mann. Bon diefen hundert Mann rüdten 
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nur je ſechzig ins Feld, vierzig bildeten die Reſerve; zwei Com⸗ 
pagnien oder Centurien bildeten einen Manipel, dreißig Manipel 
eine Legion aus allen Waffengattungen nach den verſchiedenen 
Claſſen zuſammengeſetzt. Die Conſcription fand alle Jahre ſtatt, 
ebenfalls auf dem Marsfeld. Die Feldzeichen der roͤmiſchen Le⸗ 
gionen waren die Adler, ſie waren ſilbern. 

Ich habe die politiſche Verfaſſung und die kriegeriſche, die 
Servius einfuͤhrte, ausfuͤhrlich beſprechen muͤſſen: es ſind Po⸗ 
litik und Kriegsweſen die Fundamente von Rom, Rom war und 
blieb eine weſentlich politiſche und heroiſche Nation, die roͤmiſche 
Geſchichte iſt vorzugsweiſe eine Geſchichte ihrer Staatseinrichtung 
und ihrer Kriege. Nur hinzuzuſetzen habe ich noch, daß dieſe 
Servianiſche Verfaſſung, wie ich ſie eben beſchrieben habe, kei⸗ 
neswegs in ihrer vollſtaͤndigen Ausbildung von ihm, dem Koͤnig 
herruͤhrt, er iſt aber unbezweifelt ihr Gruͤnder. 

Begreiflich war dieſe Verfaſſung den adeligen Geſchlechtern 
gar nicht genehm, deshalb, ich erwaͤhnte es ſchon oben, mußte 
Servius fallen, die eigene Tochter Tullia, die Gemahlin 
ded Tarquinius Superbus war e8, die die Ermordung des 
Baterd bewirkte. Won der Rauhheit der Sitten in dem dama⸗ 
ligen Rom zeugt die Erzählung, daß Tullia ſich nicht fcheute, 
über den Leichnam ihred ermordeten Vaters, der in der Straße 
lag, die nachher die verruchte genannt ward, mit ihrem Wagen 
und Maulthieren wegzufreiben. Aber auch Tarquinius Sus 
perbus feste die Patricier hintan und behandelte fie auf auto⸗ 
Fratifche Weiſe; Die Gewaltthat, die fen Sohn Sextus an 
Callatinus’ Gemahlin, der tugendhaften Lucretia verüubte, 
war dad Signal zu Abwerfung bed Königd und des König: 
thums im Jahre 510 vor Chriftus. 
| Es iſt Schr feſt im Gedaͤchtniß zu halten, daß biefe Ab⸗ 
fchaffung der Koͤnigswuͤrde für immer — von den Patriciern aus⸗ 
ging, von den dreihundert Gefchlechtern, in deren Händen das 
Religionsweien, die Opfer, Die Aufpicien, von Denen. wieder alle 
Staatögefchäfte abhingen und das im alten Rom mit dem Relts 
gionsweſen auf's Engſte verfnüpfte Rechtsweſen ausfchließlich Ing. 
Zwar war Lucius Junius Brutus, deſſen Beredtſamkeit 
das im Angeſicht der Leiche Lucretia's verſammelte Volk zu 
jener energiſchen Einſtimmigkeit brachte, wodurch alle Tarquinier 
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auf ewig aus Rom verbannt mwurben, ein Plebejer und wurbe 
mit Lucretia’d Gemahl Collatinus Conful, er bewirkte ed 
auch, daß eine Fleine Zahl plebejifcher Ritter in den Senat aufs 
genommen wurde, der von jetzt an Patres conseripti, Wäter und 
Zuverfammelte hieß, aber nach ihm, bem harten Mann und gu⸗ 
ten Bürger, der feinen eignen Söhnen, weil fie fi) mit den 
Tarquiniern verflanden, das Todesurtheil fprach, einhundert vier 
und vierzig Qahre lang, hat Fein Plebejer wieder das Confulat 
bekleidet; im Gegentheil, es trat jetzt abfeiten der Patricier eine 
ſtarke Gegenwirkung gegen jene Servianifchen Snftitutionen ein, 
mit denen diefer König dem Volke, den Plebejern gegen die Pas 
tricier hatte aufhelfen wollen. 

Es beginnt jebt jener in der römischen Gefchichte fo hoͤchſt denk: 
würdige, lehrreiche, zweihundertjährige Kampf der Patricier und 
Dlebejer um die Gleichheit der Rechte, der fich immer in den Staaten 
wiederholt hat und noch jegt wiederholt, 3. B. in England vor der 
Reformbill und noch jeßt zwifchen den Chartiften und dem Parlas 
mente, ed beginnt jenes harte Ringen der zwei Parteien, aus dem 
endlich in Rom durch eine hochft weife und befonnene Mifchung ber 
Gewalten, der confularifchen, der des Senates und ber des gefamm» 
tn aus Patriciern und Plebejen zufammengefchmolzenen Volkes, 
die bewundernswürdige Staatöverfaffung hervorging, die fo feft 
gefittet war und die fo großartige Dinge ausgerichtet hat. „Ro- 
ma, rimanendo mista, fece una republica perfetta — Rom, in» 
dem ed eine gemifchte Verfaſſung beibehielt, brachte einen voll- 
fommenen Staat zu Stande,’ fagt Macchiavelli, einer der 
tiefflen Kenner des menfchlichen Weſens und des Weſens der 
Verfaſſungen der Staaten, die felbft aus verfchiedenn Menfchen 
zufammengefeßt, aus Guten und Böfen gemifcht find. 

Der zweihundertjährige Kampf der Patricier und SPlebejer, 
von 510, wo Rom eine Republit ward, eine Ariftokratie unter 
zwei Confuln, bis zum Sahre 300, wo, nachdem Patricier und 
Plebejer gleiche Rechte erlangt, eine ariftofratifche Demokratie ges 
ſchaffen ward, deren Hauptftärfe im Senate beftand, um biefelbe 
Zeit, wo die macebonifch= griehifhe Monarchie Alerander’s 
unter feine Feldherrn getheilt ward — dieſer zweihundertjährige 
Kampf laßt fi in vier Perioden abtheilen. Die erfle Periode 
bewegt fi um ben Streit wegen Abmerfung der perfünlichen 
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Knechtſchaft der Plebejer in Folge ihrer bei ben Patriciern ge⸗ 
machten Schulden — er endigte mit der Bewilligung der Volks⸗ 
tribunen und ber Tribus» Comitien; Die zweite Periode umfaßt 
die erften Bewegungen wegen Vertheilung der Aeder, die britte 
den Streit wegen Einführung öffentlicher Gefeße, Die vierte 
endlich den letzten und wichtigften Kampf über Zulaffung der 
Plebejer zum Gonfulate und den übrigen hohen Aemtern des 
Staates. 

Rom kam durch feinen vertriebenen König in harte Bedraͤng⸗ 
niß: der Etrusferfürft Porfena Hatte fich des Tarquinius 
angenommen und zog vor Rom. Das Heer, am Fuße des Ja⸗ 
niculus, des einzigen Huͤgels, der nach Etrurien zu jenfeits 
der Ziber liegt, ward gefchlagen. Horatius Cocles fland 
auf der hölzernen Brüde, er allein, ein einiger Mann, ftellte 
fih den Wurfgefchoflen der Etrusker entgegen, bis die Brüde 
hinter ihm abgebrochen war, worauf er fi) in die Ziber warf 
und nah Rom zurudihwamm. Mucius Scävola ging ind 
Lager des Porfena, um ihn zu töbten und nachdem er den 
Schreiber flatt des Königs getroffen, ſtreckte er die harte romifche 
Rechte in die Opferheerdflamme und drohte dem König mit der 
Rache der andern römifchen Sünglinge, die, wie er, fich gegen 
ihn verfchworen. — Trotz dieſer Heldenthaten aber willen wir, 
daß Rom fich kaum retten konnte durch einen ſchmachvollen Fries 
ben: den dritten Theil feines Gebietes mußte es opfern, boch 
gab Porfena den Zarquinius auf, der nun bie Lateiner 
bewog, Rom mit Krieg zu überziehen. Das Bolt, das durch 
bie Kriege fchwer litt, und keinen Vortheil, auch wenn fie glüd- 
lich geführt wurden, für ſich ſah, indem die Patricier fich allein 
das Land, das erobert ward, zueigneten, weigerte ſich auszu« 
ziehen, um, da die Ausrüflung auf eigne Koften zu geichehen 
hatte, nicht in noch härtere Echulden zu gerathen. Da verwil« 
ligten die Patricier einen Auffhub und beftellten einen Dictator 
mit unumfchränkter Eöniglicher Gewalt auf ſechs Monate. Der 
erfte Dictator, Titus Lartius ſchlug nun auch wirklich die 
Lateiner in der mörderifchen Schlacht am See Regillus, wo zwei 
Söhne und der Schwiegerfohn bed Tar quinius fielen, es ward 
mit den Lateinern Frieden geſchloſſen, der alte Koͤnig ſtarb kin⸗ 
derlos, neunzig Jahre alt zu Cumaͤ in Großgriechenland. 
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Aber die ſtolzen Patricier fuhren fort, die Plebejer, ihre 
Schuldner, zu druͤcken. Livius erzaͤhlt ausdruͤcklich, daß an 
jedem Gerichtstag ganze Haufen von Plebejern, die ihre Schul⸗ 
den nicht abtragen konnten, den Patriciern zugeſprochen worden, 
jedes patriciſche Haus ein Schuldthurm geweſen ſei. Um dieſem 
harten Stand ein Ende zu machen, hatten die Plebejer kein an⸗ 
deres Mittel, ald den Sriegödienft zu verweigern. Im Sähre 
494 bei der Heimkehr von einem Feldzug feste ſich der plebejiſche 
Theil der Legionen auf einem Berg in der Nähe der Stadt, 
jenſeit des Anio, der nachher der heilige hieß, feft, Auch ber 
übrige Theil der Plebejer, die mit den Gefchlechtern vermifcht 
auf dem esquilinifchen, viminalifchen und quirinalifchen Berg 
“wohnten, zog fih in die eigentlich plebejifche Stadt, den Aven⸗ 
tinus und hielt ſich abgefchloflen gegen die Patricter und ihre 
Glienten. Es ift died die berühmte Secessio in montem sacrum, 
die nachher noch zweimal und mit bemfelben glüdlichen Erfolge, 
den die erfte hatte, wiederholt ward. Diesmal, nachdem Me: 
nenius Agrippa durch feine Gleichniprede vom Magen und 
den übrigen Gliedern des Körperd, die ohne einander nicht bes 
fiehen koͤnnten, die Plebs zurüdzufehren bewogen hatte, er: 
hielten die Plebejer nachft der Aufhebung der perfönlichen Schuld» 
Enechtfchaft und der Tilgung der Schulden, ihre Vertreter gegen 
- die patricifche Willführ, die Volkstribunen: ihre Macht beftand 
darin, daß fie ein Veto gegen alle Acte der Magiftrate, die 
ihren Standeögenoffen drüdend waren umd gegen alle Senats» 
beichlüfle einlegen Fonnten, ihre Perfon war heilig und unverleß- 
lich. Nächfidem fland die Initiative für Gefeße ihnen zu, die 
Geſetze nämlich, die in den den Plebejern befonderd verwilligten 
Bolksverfammlungen, den Tribus⸗Comitien, wo die Plebs allein 
unter Vorſitze der Tribunen berathfchlagte, abgefaßt wurden. 
Diefe Geſetze, die fogenannten Plebisscita durften fie, an ben 
Schwellen ded Senats ſtehend, dieſem vorlegen. Billigte ber 
Senat diefe Rogationen der Tribunen, fo famen fie dann an 
die allgemeinen Genturien- Comitien, und ein Beichluß des gro- 
Ben Rath3 der Gefchlechter, der Curien⸗-Comitien gab die legte 
religiofe Weihe. In den Verſammlungen der, Gemeinen, den 
Tribus - Comitien ward befonders über Kriegäbewaffnung und 
Steuereintreibung beratbfchlagt, ganz befonderd aber war dieſes 
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ein Dauptoorrecht der Tribus - Comitien, daß in ihnen alle Mas 
giftrate angeklagt werden konnten. Der erfle, den eine folche 
Anklage traf, war Coriolan, der bei einer Hungerönoth, die 
eintrat, den Vorſchlag that, den Plebejern nur dann wohlfeiles 
Getreide zu verwilligen, wenn fie bie unbequemen Volkstribunen 
wieder fahren ließen. Die Zribunen citirten ihn darauf vor bie 
Sribus » Comitien, er erfchien nicht und ward aus Rom verbannt. 
So wurden fpäter vor biefed Volksgericht Die gewaltthätigen De⸗ 
cemvirn geftellt, ferner Feldherrn, die den Krieg ungefchidt ges 
führt, felbft der große Camillus wegen Veruntreuung der 
Beute, andere wegen Verlegung des Voͤlkerrechts u. ſ. w. Die 
Zribunen waren ed, die es hauptfächlich durchfesten, Daß das 
Bolt, die Plebs, mit den Patriciern gleich Fam. Anfänglich frei- 
lich wurde Die Einfalt der Plebejer noch lange durch Beftechuns 
gen hingehalten: die Tribimen, erft zwei, dann fünf, dann zehn; 
follten nach dem Willen der Patricier allemal einftimmig fein. 
Sie wurden zuleßt einflimmig gegen diefen Willen. 

Der zweite Streitgegenftand war die Bertheilung der Aeder: 
bier Fam ſchon ein ordentlicher Angriff gegen die patricifche Macht 
und zwar burch einen ihres Mittelö felbft, wie dies immer in 
den Revolutionen der Länder der Fall war: man denke z. 8: 
an Mirabeau's Stellung in der franzöfiichen Revolution. 
Spurius Caſſius trug auf Theilnahme der Plebejer an der 
Vertheilung der Staatöländereien an. Ich bitte, hier insg Ges 
daͤchtniß zurüdzurufen, was ich oben von der Wertheilung des 
Grundeigenthums in drei Theile gefagt habe, einen für den Staat, 
den zweiten fir dad Gemeindeland, den dritten -für die Privaten 
nach dem Looſe. Bel den mannichfachen Eroberungen der Rd» 
mer, wo die befiegten Wölferfchaften ein Drittel oder zwei Drits 
tel zurüd erhielten, das übrige beziehendlih dem Staat und der 
Gemeinde und dad legte Drittel ausfchließlich den Patriciern zu- 
fiel, war, namentlich durch Anfichziehung ded dem Staate vors 
behaltenen Dritteld nad) und nad) faft alles Land an die Patri⸗ 
cier gefommen. Diefes Staatd - Drittel nahmen fie nur in Bes 
fig, nicht ind Eigenthbum, um nicht davon Steuern zahlen zu 
müffen, es war deshalb das Rechtsmittel: uti possidetis, wie ihr 
befigt, eingeführt. Der Staat übte nur bad Zehntrecht und dad 
Recht, dieſe Ländereien zu jeder Zeit einziehen zu können, «8 
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galt bier Feine Verjährung. — Den Vorſchlag des Spurius 
Caſſius Iehnten die Patricier ab, es ward veranflaltet, daß 
derfelbe ald ein gefährlicher Mann, der mit Hülfe der Plebs nad) 
der Töniglichen Ehre firebe, verurtheilt warb, als Hochverräther, 
fogar fein Haus warb gefchleift: die Aedervertheilung ging erft 
in der vierten Periode bed Kampfes dur), durch das Licinifche 
Geſetz 376. 

Wir haben vorher ded Streitgegenftandes der dritten Perio⸗ 
de noch zu gedenken: es war dies die beflimmte Gefeßgebung, 
welche der Zribun Zerentillus Arfa in Antrag flelte. Die 
Patricier hatten lange temporifirt, endlich mußten fie nachgeben. 
Aber fie gebrauchten den Gegenftand, um wie bei den Dictatoren 
wieder eine ausfchließlihe Macht an fich zu reißen. Es wurbe 
eine Geſetzgebungs-Commiſſion von Patriciern niedergefegt, von 
zehn Männern, Decemvirn, jeder von ihnen hatte zehn Tage 
den Vorſitz, ſprach dad Recht und hatte während dieſer Zeit bie 
zwolf Lictoren; Gonfulat und wohl zu merken, auch Zribunat 
wurde unterbeflen aufgehoben. Die Gefeße wurden gegeben, aber 
die Decemvirn behielten ihr Amt fort und übten ed mit tyranni- 
fher Willkuͤhr. Nachdem die ſchoͤne Virginia durch ihren 
eignen Vater, um fie dem Decemwir Appius Claudius zu 
entreißen, getodtet worden war, entwich dad Volk zum zweiten: 
mal auf den heiligen Berg. Der Senat mußte nachgeben, bie 
Decemvirn wurden abgefchafft, Appius und Oppius, fein Amts: 
genoffe, vor dad Volkögericht, die Tribus - Comitien der Gemeis 
nen geitelt, entgingen der Verurtheilung durch freiwilligen Tod 
im Kerker. Weitere Folge biefer zweiten Seceffion war: bie Ver: 
willigung des connubium, de3 gleihen Eherechtd der Patricier 
und Plebejer unter einander, durch die Lex Canuleja, fo ges 
nannt vom Zribun Canulejus. 

Sch fomme nun zu der vierten und leßten Periode des gro» 
Ben Kampfes zwifchen Patriciern und Plebejern, der um die Zu: 
laflung zu den Staatsämtern entbrannte. Derfelbe ebengenannte 
Zribun Canulejus hatte aud) gefordert, daß es dem römilchen 
Volke frei ftehen folle, patricifche oder plebejiſche Confuln zu 
wählen. Der Senat widerfebte fi), die Tribunen verweigerten 
Dagegen die Aushebung zum Kriegsdienſte. Endlich verwilligten 
bie Patricier die Anftelung von Kriegötribunen mit confularifcher 
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Gewalt, die aus Patriciern und Plebejern zugleich follten erwählt 
werben dürfen, 445 v. Ch. Es waren ihrer erft drei, dann vier, 
dann fechd. Doch behielten fich die Patricier, weil fie fagten, 
daß die Plebejer die Aufpicien nicht hatten, die ftädtifchen Zun- 
ctionen der Confuln vor, namentlich: Cenfus, Gerichtöbarkeit, 
Vorſitz im Senat und in den Gomitien. Befondere Cenforen wur: 
den jest aus den Patriciern angeftelt. So blieb das Verhält- 
niß bid auf die Eroberung Roms durch die Gallier, durch Bren⸗ 
nud, den Anführer eined Stammes diefed über den Weſten Eu: 
ropas, Gallien, Britannien und die iberifche Halbinfel verbrei- 
teten Volkes, der, den Anfang der großen Wanderungen ber 
nordifchen Voͤlker, Gallier und Germanier machend, über die 
Alpen und Apenninen herüber gefommen war. Diefe Eroberung 
Roms, dad bis auf das Capitol niedergebrannt ward, im Jahre 
390 vor Chriſtus, durch einen, wie die Römer fie felbft fchil- 
den, rohen, wilden Menfchenftamm, ferner bie berühmte Nie- 
derlage in den Gaudinifchen Päflen im Jahre 312 gegen die 
Samniter, wo fie durch's Joch ‚gehen mußten, zeigt und, daß 
diefe Römer damals noch bei weiten nicht die große Ueberlegen- 
heit erlangt hatten, die fie fpäter erlangten, troß dem, daß fie 
jährlich Kriege führten gegen Die umliegenden Voͤlkerſchaften, Sa: 
biner, Lateiner, Etruöfer, Samniter, in denen bie Deldenge- 
fchlechter der Fabier und Decier Lorbeeren und den Heldentod 
fanden — denn immer hatte Rom Krieg: erfi 438 Jahre nad 
Numa ward zum erftenmal der Sanustempel zum Zeichen Diefes 
Friedend wieder gefchloffen, nach dem erften punifchen Kriege, 
Erft diefer Krieg, wo die Römer eine Seemacht wurden, ent⸗ 
widelte ihre Ueberlegenheit im großen Maaßftabe. 

Nahdem Camill den Brennus vertrieben und die Roͤ⸗ 
mer, die nach dem ſechs Sahre vorher nach zehnjähriger Bela⸗ 
gerung eroberten, nahe gelegenen etrurifchen Veji hatten aus⸗ 
wandern wollen, zum Wiederaufbau Roms überwogen hatte, 
weshalb er der zweite Romulüs genannt ward, dann wieder Bes 
drüdungen ber Patridier, neue Abführungen der Plebejer in die 
Hauskerker flattgefunden hatten, nahmen endlich die Tribunen 
C. Licinius Stolo und &. Sertus im Jahre 376 die alten 
Geſetzvorſchlaͤge wegen der Aedervertheilung wieder auf, fowie 
wegen Zulaffung der Plebejer zum Conſulate, da, wie ein Volks⸗ 
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teibun 369 klagte, feit vier und vierzig Jahren auch das Kriege- 
tribunat wieder auöfchließlich nur von Patrictern befegt worden 
war, wie früher vier und fechzig Jahre lang das Gonfulat. Die 
Licinifchen Rogationen wegen der Aedervertheilung gingen dahin: 
Ale, auch Plebejer follen neuerworbened Gemeindeland befiken 
dimfen, es foll eine Revifion des gefammten Gemeindelandbefited 
eintreten, ufurpirte Grundſtuͤcke follen an den Staat zurbdfallen. 
Kein romifcher Bürger fol mehr ald fünf hundert Morgen Ge⸗ 
meindeland befiten, noch auf der Gemeindeweide über hundert 
Häupter großes und fünf hundert kleines Vieh graſen laſſen. 
als Abgabe fol vom Gemeindeland der zehnte Scheffel, der 
fünfte Theil von Baumpflanzungen und Weinbergen, vom Vieh 
ein Dutgeld entrichtet werden. Die Genforen follen die Gemein⸗ 
delanddabgaben auf ein lustrum, fünf Jahre jedesmal an- die 
Finanzpaͤchter überlaffen und davon die Armee befoldet werben. 
Die Zinanzpächter haben fi) mit den Beſitzern des Gemeinde- 
landes über die Abgaben zu einigen. Endlich, und dies ift fehr 
wichtig für die Erkenntniß der damaligen Verhältniffe in Rom, 
follen ftatt der zeither zum Anbau ded Landes verwandten Skla⸗ 
ven Freie gebraucht werden, um die Abnahme der Bevölkerung 
zu bindern. 

Diefe fämmtlichen Licinifchen Rogationen gingen durch im 
Sahre 367, das Jahr darauf wurden Licinius und fein Col- 
lege Sertus zu Confuln erwählt: fie waren bie erflen Gonfuln 
aus den Plebejern feit Brutus. 

Jetzt war die Hauptiache für die Plebejer gewonnen: von 
nım an ging ed rafch vorwärts bis zur völligen Gleichſtellung. 
Doch wichen die Patricier nur Schritt vor Schritt. Als fle das 
Conſulat ben Plebejern verwilligten, behielten fie fich wieder Die 
Serichtöbarkeit vor: es warb ein Prätor aus den Patriciern ers 
wählt. Bon Alters ber waren alle Rechtöfachen unter religidfen 
Schuß geftelt, vermöge bed jus sacrum, des heiligen Rechts, 
dad dem pontifices, den Prieſtern, ausfchließlich Patriciern, ver: 
traut war, fie allein hatten die Kenntniß ber heiligen Formeln, 
konnten rechtlichen Rath geben, Proceffe entfcheiven. Die wich- 
tigſten Verhältniffe des bürgerlichen Lebens, Ehe, väterliche Ges 
walt, Eigenthum waren in Rom namentlich res, quae ad sacra 
et religionem pertinent, heilige, religidfe Angelegenheiten. Es 
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iſt dies ein Hauptpunkt, der aufgefaßt werden muß zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß des roͤmiſchen Weſens: das Recht war ein Hauptzuͤgel 
in der Hand der Patricier, um die Plebejer zu regieren: mit der 
Religion, von der es ausging, hinterging man ſyſtematiſch die 
Einfalt der Plebejer, wie denn uͤberhaupt viel Aberglauben in 
Rom war, wie die Geſchichten des Livius bezeugen, die voll 
von Zeichen find und Wundern. Erſt war man ehrlich: es iſt 
bekannt, wie der Ritter Curtius mit ſeinem Pferde in den 
Spalt ſtuͤrzte, den ein Erdbeben auf dem Forum gemacht, um 
bie Götter zu verfühnen. Später ward viel Betrug mit ben 
Aufpicien getrieben, auf die der Senat aber fireng hielt, denn 
ed hingen, fagte er, die Staatögefchäfte davon ab. Dem Eon: 
ul P. Claudius Pulcher, der im erften punifchen Kriege 
die Vögel, die nicht hatten freffen wollen, ind Meer hatte wer- 
fen Iafien mit den Worten: ‚wollen fie nicht freffen, fo mögen 
fie faufen,‘’ befahl der Senat fein Amt niederzulegen — nad)- 
dem er gefchlagen worden war. Diefer patricifche Prätor nun 
erließ für feine jährige Amtöführung ein Edikt, worin er für die 
wichtigften Punkte dad Recht verfündigte, nach dem er bie Ju⸗ 
risdiction verwalten wollte. Aus diefen Ediften der Prätoren 
bat das roͤmiſche Recht fich gebildet, das praftifche römifche 
Recht, Das nachher im Suflinianifchen oder gefammelt wurde, 
den fo viele Völker Europas angenommen haben, obgleich ihre 
Berhältniffe aus ganz verfchiedenen Lebensanfchauungen fich her: 
ausgebildet haben, obgleich dieſer Codexr für fie nur eine todte 
Maſſe war, die fie aufnahmen in die lebendige Entwidelung ihres 
Staatd und ihrer Gefchichte. 

Im Sahre 339 erhielten die Plebejer durch die publilifchen 
Geſetze die volle legislative Gewalt, vermöge deren zu den Be: 
ichlüffen, der Volksverſammlungen die Einwilligung der Patricier 
nicht mehr erforverlich fein folle. Dies betraf vorerſt nur die all- 
gemeinen, die Eenturienverfammlungen, warb aber durch bie lex 
Hortensia, nachdem dad Volk zum dritten⸗, lebtenmal auf den 
Janiculus entwichen war, auch auf die Tribus - Comitien der 
Gemeinen ausgedehnt 287. Funfzig Jahre vorher 337 war aud) 
ſchon ein plebejifcher Prätor erwählt worden, endlich — im Jahre 
300 verloren die Patricier auch ihr letztes Worrecht, den aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz des Prieftertbumd: ein pleben ward Ponti- 
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Tuͤchtigkeit, diefe einhundert und funfzig Jahre find bie fchon- 
ften, die wirklich glorreichften und glüdlichften für die roͤmiſche 
Republik gewefen. _ 

Zuerſt ward Pyrrhus befiegt,, troß feiner Elephanten. Er 
war von Tarent, der bedeutendften jener Eolonien der Griechen 
in Unteritalien, deren ich in der griechifchen Geſchichte Ermäh- 
nung gethan habe, zum Feldherrn gegen die Römer berufen wor- 
den, welche den Krieg erklärt hatten, indem die flolzen, aber 
weichlich gewordenen Tarentiner ihnen wegen zugefügter Beleidi⸗ 
gungen Feine Senugthuung hatten geben wollen. Der Eonful 
Curius Dentatus fhlug Pyrrhus im Sahre 275, dieſer 
fehrte nach Epirus zurüd. Die Zarentiner riefen num Carthago 
zu Hülfe, das fich unterdeſſen der Herrfchaft über die Griechen 
in Sicilien bis auf die Hauptcolonie Syracus bemächtigt hatte, 
nichts deſtoweniger aber eroberten die Römer Tarent. 

Der Sieg über Pyrrhus hatte große Aufmerffamfeit auch 
im Auslande erregt, fogar der egyptiſche König Ptolemäus 
Philadelphus ſchickte Gefandte nad Rom, um Glück zu win: 
ſchen ımb ein Bündniß anzutragen; die Römer erwiederten biefe 
Geſandtſchaft. Jetzt warb auch die Herrfchaft uber Mittel- und 
Unteritalien vollendet, über die weit über hundert Miſchvoͤlker, 
die um Rom herum wohnten und die Griechen. Befefligt ward 
diefe Herrſchaft durch römifche Heerſtraßen und römifche Colo- 
nien. Der Genfor Appius Claudius war es, ber die erfle 
Militairftraße, die via Appia nad) Capua, aus fo feft gefitte- 
ten harten Quadern anlegte, daß fich Xheile davon noch heut 
zu age erhalten haben, fie ward nachher bis Brundufium ver: 
Yangert. Ihr folgte durch ganz Italien hindurch eine Maffe ähn- 
licher wunderwürdiger Bauten ; in ber Straßenbaufunft und in 
der Waſſerbaukunſt, den Eloafen, Waflerleitungen, Abzugöca- 
nälen, Dämmen find die Römer von feinem Volke der Welt 
übertroffen worden, wie denn überhaupt ihre ganze Architektur 
mehr praktiſche Zwecke verfolgte, während bei der griechifchen 
Schönheit die Hauptfache war. Sened Straßenneß war ed und 
die Taktik, die fich namentlich im Gebirgäfriege gegen die Sam: 
niter im den Abruzzen veroollfommnete und auf den überwiegen: 
ben Gebrauch des Furzen Schwertes ald Hauptwaffe bafirt ward, 
die den Römern die Eroberung Italiens erleichterten; zu Mittel: 
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und Unteritalien kam nach dem erſten puniſchen Kriege, auf den 
ich ſogleich umſtaͤndlicher zurüdfomme, auch das von Galliern 
bewohnte Oberitalien jenſeits des Apennin und des Rubicon mit 
der Hauptſtadt Mailand. Alle dieſe eroberten Provinzen ſuchte 
man nun durch römifche Colonien in der römifchen Herrfchaft zu 
erhalten: Maflen von römischen Bürgern gingen in die unter 
worfenen Städte, wobei man den boppelten Gewinn hatte, eine 
Uebervölferung Roms zu behindern und die unzufriedenen Ele 
mente abzufcheiden. Benevent in Unter», Sinigaglia und Ri: 
mini in Mittel-, Cremona und Piacenza in Oberitalien waren 
folhe römifhe Colonin. Man unterfchied: Municipien, die 
volle römifched Bürgerrecht genoflen, das Recht hatten, ihre 
Magiftrate felbft zu erwählen und durch fie die Rechtöpflege und 
örtlichen Gefchäfte beforgen zu laffen, einige hatten fogar Stimm: 
recht zu Rom, — die eigentlichen Colonien, Die zwar eigne 
Communalverwaltung durch felbfigemählte Behörden und Volks⸗ 
verfammlungen hatten, aber keine eignen Magiftrate für die Rechts⸗ 
pflege; — ferner Bundesgenoſſen, die ihre Berfaflung behielten, 
durch felbftgewählte Behörden und Volksverſammlungen fich re⸗ 
gierten, aber Tribute, Steiern und Hülfstruppen ſtellten; — 
Unterthanen endlich, die durch romifche Präfekten regiert wurden. 

Sch, erwähnte, daß Zarent ed war, wo die Römer mit den 
Garthaginienfern zufammenftießen. Fruͤher hatten freundliche Ver⸗ 
haltniffe zwifchen beiden Voͤlkern beftanden. Im erften Jahre 
nach der Abfchaffung der Könige 509 warb nad Polybius 
zwifchen Carthago und Rom ein merkwürdiger Dandelövertrag 
abgeichloffen, ein zweiter 352. 

Carthago, erinnern wir und, war eine phönizifche Colonie, 
bie Dido 888 mehr erweiterte, ald gründete, ed fland auf der 
nordafrifanifchen, Sicilien entgegenftoßenden Kuͤſte, nicht weit 
von der Stelle, wo heut zu Tage Zunid gelegen iſt. Es hatte 
fich gegen die Perfer, welche Phonizien und Egypten einnahmen, 
ed hatte fich auch gegen Alerander unabhängig behauptet. 
Handel und Seefahrt und Induſtrie war, wie bei bem phönizi- 
ſchen Mutterland, Bafid und Lebensprinzip ihres Staats, aber 
während Phönizien ein Eleiner duͤrrer Küftenflreif war, erwarb 
Carthago ein anfehnliches Landgebiet in feinem Rüden und nad) 
Often zu an der Küfte des Mittelmeers. Als die Sicilianer, 
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Bewohner eined der von ber Natur am Füftlichften ausgeftatteten 
Länder, nach Afrika Famen, erregte, wie Diodor von Sicilien 
erzählt, die außerorbentliche Schönheit und Fruchtbarkeit des Lan⸗ 
des, der Weberfluß der Bodenproducte, in deni bie Garthaginien- 
fer Iebten, ihre Bewunderung: von bier zog Garthago feine 
Lebensmittel und feine Leute, die ed gegen Sold in fein Land: 
heer einftelte. Es war feftftehende Regel in Carthago, dieſe 
Landarmeen, die fehr zahlreich waren, nur aus Miethötruppen 
zufammen zu feßen, während die Flotte durch Carthaginienfer be- 
mannt ward, Doch flanden auch an der Spige der Landheere 
carthaginienfifche Feldhern, ihnen zur Seite Bevollmächtigte 
aus dem Senate des Staatd, deflen höchite Magiftrate, die Suf⸗ 
feten, zwar lebenölänglich gewählt, aber nur oberfte Civilmacht⸗ 
haber waren. Ueber den Seldheren, als Rechenfchaft forbernde 
Behörde fand ein Ausfchuß des Senats, die fogenannten Hun- 
bertmänner, die jede unglüdliche Kriegsunternehmung mit höch- 
ſter Strenge, oft, als von bofem Willen erzeugt, mit Grauſam⸗ 
keit beſtraften. 

Schon zur Perſerzeit war Carthago maͤchtig, waͤhrend 
der Kriege der Perſer mit den Griechen hatten ſie, im Bund 
mit Perſien, die griechiſchen Colonien in Großgriechenland an⸗ 
gegriffen und namentlich in Sicilien Colonien gegruͤndet, eben ſo 
in Sardinien, in Corſica, auf den Balearen, auf der pyrenaͤi⸗ 
ſchen Halbinfel. Ihre zahlreiche Flotte paflirte die Meerenge von 
Sibraltar, fie landete in Biöcaya, wo nah Wilhelm von 
Humboldt noch jest Spuren. ded punifchen Dialeftes fich fin- 
den, in Britannien, in Irland. Die Meerherrfchaft war in 
ihren Händen, ber große Welthandel und der große Geldreich- 
thum, der in feinem Gefolge tft, ald fie mit Rom zufammen: 
fließen, mit Rom, dad, nachdem es das untere Stalien erobert, 
nun nur ein ſchmaler Meeredarm von den ficilianifchen Beſitzun⸗ 
gen der Garthaginienfer fchied, zu denen fie eben jetzt das ehe: 
mald von den den Spartanern entweichenden Mefleniern unter 
Ariftomened gefliftete Meſſene hinzugefügt hatten. 

Sicilien, dad prachtoolle Eiland mit feinem Aetna, jebt traurig 
vernachläffigt, das toyllifche, heerbenreiche Land des Theokrit, 
dad damald fo fruchtbar war, daß ed die Kornlammer Italiens 
bieß, von dem geiftreichen, fchönheitöliebenden Volke der Griechen 


— 20 —— 


eultivirt, mit Wunderwerken der Baukunſt, Tempeln und Theatern 
uͤberdeckt, Monumenten, deren Ueberrefte und noch jebt mit Be- 
wunderung erfüllen, Sicilien — namentlich Syracus, bie Haupt: 
fladt, wie Livius fagt, die ſchoͤnſte Stadt der damaligen Welt, 
war lange Zeit hindurch durch Volks⸗Factionen, durch Tyrannen 
zerrüttet worden. Gelon der Gründer des Staatd von Syra⸗ 
cus, Dionyfiuß I, der mißtrauifche Schrediendmann, der zu 
dem Volke nur von einem hohen Thurme herabſprach, und Dio- 
nyfius II., an deſſen Hofe Plato verweilte und 'von dem bie 
Syracufaner durch den edlen Korinthber Zimoleon befreit wur⸗ 
den, um nach feinem Tode fogleich wieder in neue Tyrannen⸗ 
haͤnde, die bed Agathofles, zu fallen, waren die nambhafteften 
Perfönlichkeiten. Agath okles' Nachfolger, Hiero II., war es, 
unter dem die Garthaginienfer ſich Meſſene's bemächtigten, indem 
fie e8 den campanifchen Miethſoldaten des Agathofles, den 
Mamertinern, entriffen. Ein Theil derfelben wandte fih an Rom 
im Jahre 264 vor Chriftus. 

Und nun beginnt der denkwuͤrdige Kampf zweier großer 
Voͤlker, aus welchem das einfache und arme, aber Fräftige und 
friegerifche Rom ald Sieger über feine reiche, Fluge und ver 
fhmiste Nebenbuhlerin hervorging. 

Der Raum ift mir nicht verftattet, diefen großartigen welt: 
biftorifchen Kampf Ihnen weitläufiger vorzuführen, ich kann ihn 
nur flüchtig ſtizziren. | 

Einen der Fühnften Gedanken führten die Römer gleich im 
Anfange aud. Nachdem fie nah Mefiene übergefest, Hiero 
zum Frieden genöthigt, Agrigent, den Hauptfiß der carthaginien- 
ſiſchen Macht erobert, befchloflen fie, eine Flotte zu bauen. Ein 
carthaginienfifched Ruderfchiff, beim Ueberſetzen nach Sieilien ge: 
nommen, ward zum Mufter gebraucht; während innerhalb fech- 
zig Tagen ein hundert und zwanzig Schiffe darnach gebaut wur- 
den, übte fich die Mannfchaft auf dem Lande in dem gleichmä- 
ßigen Ruderſchlag. Im Jahre 260 erfchien die neue roͤmiſche 
Flotte auf dem Meere, eine unbehülfliche Flotte, den beweglichen 
carthaginienfifchen Schiffen gegenüber: deshalb fuchten die Römer 
den Seekrieg gewiflermaßen in einen Landkrieg, wo fie der über: 
legene Theil waren, umzumandeln. Sie brachten Enterbrüden 
an, auf denen die römifchen Soldaten in die carthaginienfifchen 
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Schiffe eindringen konnten: die Neuheit diefer Erfindung über: 
rafchte die Garthaginienfer dergeſtalt, daß der roͤmiſche Conful 
Duiliud einen vollftändigen Seefieg über die ein hundert und 
dreißig Segel flarfe feindliche Flotte erfocht an der Nordkuͤſte Si⸗ 
ciliend bei Mylaͤ, unfern Meflene. Aus den erbeuteten Schiffs: 
fchnäbeln warb auf dem Forum zu Rom die columna rostrata, 
eine Ehrenfäule gebaut, die Bühne der römischen Redner. Und 
nun befhloß Rom, in Afrika die Sarthaginienfer zum Frieden 
zu zwingen. "Sm Anfang war der Conful Regulus glüdlich, 
aber ein Spartaner, Zanthippus, der mit griechifchen Soldtrup- 
pen nach Carthago gekommen war, organifirte Dad Heer auf 
griechifche Weife, fchlug und nahm den Regulus gefangen. 
Der von der neueren Kritik in Zweifel gezogene harte Tod des 
unerfohütterlihen Regulus durch die Garthaginienfer, ald er, 
nah Rom geſchickt, um Frieden abzufchließen, dem roͤmiſchen 
Senat ihn dringend wiberrathen hatte, zuruͤckgekehrt war, ift be- 
fannt. Nun vergingen noch mehrere Jahre zweifelhaften Kam: 
pfes, bis endlich Carthago, abgeihwächt und von dem Conful 
Luctatius bei den ägatifchen Inſeln im Weften von "Sicilien, 
in ber Nähe von Lilybaum, wo Carthago's Hauptkriegsplatz war, 
wiederholt zur See aufs Haupt gefchlagen, fich zu dem harten 
Frieden verftand, in welchem es Sicilien zu räumen, alle rümi- 
fche Gefangene zurüdzugeben und über 3000 Talente, über vier 
Millionen Thaler, zu zahlen verfprad). 

Dieler Frieden mit der Erwerbung Siciliens, der erften ro- 
mifchen Provinz, wie nun die eroberten Länder genannt wurden, 
gefchloffen im Jahre 241, war der Anfang der Weltmacht von 
Kom: die flolze Zuverficht der römifchen Legionen auf die Un- 
überwindlichkeit ihrer Maffen befefligte fih. Doch flanden ihnen 
noch harte Drangfale bevor, ein ungeheured Ringen der Kräfte 
war noch nöthig, die Fefligkeit des romifchen Senated mußte 
fi) in furchtbaren Krifen noch bewähren. 

Nach dem Verluſte Siciliend breitete fi Carthago in Spa- 
nien aus, in Spanien, einem der fehonften Länder Europas. 
Es wetteifert dieſes Land, im Süden namentlih, wo heut zu 
Sage Granada ift mit feinen Rofen, mit Sicilien an Natur: 
pracht und Fruchtbarkeit des Bodend, an Metallen, an Gold 
und Silber ift ed reicher als Diefes: die Bewohner ber fpanis 
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ſchen Süpküfte hatten, ald die Römer hinkamen, filberne Krippen 
und Gefäße zum gewöhnlichen Gebrauche. Diefes Spanien war 
bewohnt von tapfern Männern vom iberifchen und gallifchen oder 
celtifchen Stamme, aus denen Carthago feine Deere in ber Hei⸗ 
math füllen Eonnte. Hamilcar, Hannibald Vater gründete 
die Macht Carthago's in Spanien. Hasdrubal, Hannibals 
Schwager, legte Neucarthago an, das heutige Carthagena im 
Königreich Murcia, im Sahre 227. Die Römer, aufmerkſam 
auf Die neue Bewegung, fchloffen einen Vertrag mit den Gar- 
thaginienfern, daß fie nicht den Ebro überfchreiten follten: Hans 
nibal aber überfchritt ihn gegen den Vertrag, wie bie Römer 
vorher Sardinien gegen den Vertrag genommen hatten, nach: 
dem er die griechifche Colonie Sagunt, in dem heutigen Könige 
reich Valencia gelegen, zuvor eingenommen hatte. Hannibal, 
einer der außerorbentlichften und Fühnften Männer, die jemals 
eine Nation hervorgebracht hat, ein Mann zum Feldherrn gebo⸗ 
ten, den felbft Livius, durch) und durch ein Römer, mit der 
höchiten Anerkennung darftelt, Hannibal, ber fchon in früher 
Jugend feinem Water gefchworen, ewig ein Feind der Römer zu 
fein, befchloß die Macht der tief und glühend gehaßten Roma 
an der Wurzel anzugreifen, er befchloß ed zu vernichten. Daß 
nur Rache und Ehrgeiz feine Triebfedern waren, darf ein Sitten- 
gericht aus dem heutigen, chriftlichen Standpunkt abgehalten, 
wohl nicht angreifen: Alles im Alterthum fland auf Rache und 
Nationalhaß und Ehrgeiz, bei Griechen und Römern eben fo 
gut als bei Karthaginienfern. 

Hannibals fühner Plan war, die Römer nicht von Car: 
thago aud, von der See, fondern vom Lande, von Spanien her 
zu überfallen. Ihn fchrediten nicht die zwei großen und hohen 
Gebirgöketten der Pyrenden und Alpen, nicht befannt durch 
Charten, nicht dur Straßen wegfam gemacht, wie fie jest 
find, ihn fchredte, obwohl der glühenden Hitze des afrifanifchen 
Klima's gewohnt, nicht der Schnee diefer Alpen, wo er im No⸗ 
vernber anlangte, der Qunger und die Gefahren des mit kriege⸗ 
rifchen Stämmen gefüllten Weges, der erfi gebahnt werden mußte 
und der immer nur fechtend fortzufegen war. Er bewirkte diefen 
in der Geſchichte einzigen Uebergang, obwohl er mit den unge- 
heuerſten Schwierigkeiten verfnüpft war, man weiß nicht ob über 
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denfelben Weg, den 2000 Sahre Tpäter Napoleon nahm, eben 
fo unerwartet feinen Feinden, um bei Marengo zu fliegen, über 
den großen Bernhard. Hannibal flieg mit 20,000 Mann und 
6000 Keitern, weit unter der Hälfte der über die Pyrenäen ge- 
führten Mannfchaft, in die Ebenen ded heutigen Piemont her- 
unter, wo er Zurin eroberte; über zweihundert beutfche Meilen 
hatte ex in vier Monaten zurüdgelegt. Auf die Mühfeligkeiten 
folgten die Zriumphe: am Teſſino, an ber Trebia, am tra: 
fimenifchen See (dem See von Perugia), bei Cannaͤ in Apulien 
ward Rom gefchlagen, nur durch Zaudern vermochte Q. Fabius 
Eunctator den Hannibal zu beftehen, fchon ertönte in Rom ber 
Angftruf: „„Hannibal ante portas!“ Hannibal ift vor den Tho— 
ven! Doc follte Roms Stern nicht untergehen: das Unerwar- 
tetfte geſchah, Hannibal zog nicht vor die durch die Haupt: 
niederlage bei Cannaͤ, die größte, die Rom jemals erlitt, bloß- 
gegebene Stadt. Ganz anders ordnete ed die höhere Macht, die 
die Welt regiert und die Herzen ber Menfchen. 

Nach der Niederlage bei Cannaͤ 216 vor Chriflus, einer 
Niederlage, die nah Livius' Auddrud der größten aller Völker 
gleichgeftellt werden muß, nur darin nicht, daß die Römer fie 
mit größerem Sinne ertrugen, — nad) dieſer furchtbaren Niederlage, 
wo von einem Heere von 80,000 Mann nur wenige über 4000 
übrig blieben, 50,000 römifche Leichen deckten das Schlachtfeld, 
unter ihnen der Conſul Aemilius, mehrere Confularen, ge: 
wefene Conſuln und Männer, die die höchften Magiftrate beflei- 
- det hatten, ein und zwanzig Kriegätribunen, achtzig Senatoren, 
fo viel Ritter, dag Hannibal ganze Haufen Ringe, der Ritter 
Ehrenzeichen, nach Carthago gefandt haben fol, — nad) diefer 
farchtbaren Niederlage, zeigte ſich das römifche Volk und nament: 
lich der Senat, in feiner ganzen heroifchen Feftigkeit und Hoheit. 
Rom bewies, daß ein großer, einiger Geift ed befeele. Andere 
Reiche, namentlich die aus vielen Xheilen zufammengefeßten, 
die nicht ein großer, einiger Geift zufammenhielt, find nach einem 
Cannaͤ untergegangen, To die früheren orientalifchen, das perfifche, 
das alerandrinifche Reich, felbft noch in neufter Zeit hat Jena 
gezeigt, daß mit einer einzigen Schlacht ein folched ganzes Reich 
zu erobern fei, dad der Geift eines Friedrich's nicht mehr zu- 
fammenhält: Rom ift nicht erobert worden, Rom ift größer her- 
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vorgegangen, aus feiner Bedrängniß, bie fo fehwer war, daß 
man fogar Sklaven zu Soldaten anwerben mußte, was unerhört 
war. Obgleich fih Hannibal mit dem König Philipp von 
Macedonien, mit Syrakus nach Diero’d Tode verbündet, wank⸗ 
ten die Römer doch nicht, fie zwangen gleichſam das Glüd, fie 
eroberten Syrakus, obgleich der Mann darinnen war, der gefagt 
batte: „Gebt mir, wo ich ſtehen kann und ich hebe die Erde 
aus ihren Angeln,’ Archimedes mit feinen furchtbaren Brenn- 
ſpiegeln; fie eroberten dad uͤppige Capua in Campanien zurüd, 
dad Hanibal fo lange befeflen und wo feine Truppen verweich- 
licht worden waren; fie fchlugen den Hasdrubal, der Verflär: 
tung aus Spanien brachte, in der entfcheidenden Schlacht bei 
Sena am Metaurus in Umbrien. Hannibal mußte ſich in die 
aͤußerſte Spike Italiens, ind Land der Bruttier zurüdziehen. 
Und jest trat der Mann auf, der den Hannibal befiegen 
follte, nicht in Stalien, fondern in feinem eigenen Vaterlande. 
Es war dies Publius Eorneliud Scipio, aus dem alt 
patricifchen Gefchlecht der Eornelier, der erfte Meifter der höheren 
Strategie, die nachher Caͤſar zur Vollendung gebracht hat, der 
ebelfte, hochherzigfte Mann, den die römifche Ariftofratie erzeugt 
hat. Nur fiebenundzwanzig Jahr alt — dad Geſetz verlangte 
vierzig — war er für dad Jahr 210 zum Conful mit den Stim- 
men aller Genturien gewählt worden, man hielt ihn für einen 
Mann, der befonderen Umgang mit den Göttern habe: in ben 
frühften Morgenftunden flieg er jeden Tag das Capitol hinauf, um 
lange und einfam in dem Tempel des capitolinifchen Supiter zu 
verweilen. Er ging nach Spanien, wo fein Vater und fein Oheim 
ihr Grab gefunden hatten, er eroberte im erſten Feldzug ben 
Dauptplag der Garthaginienfer, Neucarthago, wo alle Geifeln 
des Landes, die Waffen und die SKriegögelder fi befanden. 
Durch feine Hochherzigkeit und Milde, namentlich gegen die ſpa⸗ 
nifchen Frauen, gewann er die Liebe des fpanifchen Volks; nach 
und nad) entriß er Carthago alle Befigungen in diefem Lande. 
Am Jahre 205 Fehrte er nach Italien zurüd, ward wieder zum 
Conful erwählt, ging nad) Sicilien über und ſetzte im folgen- 
den Sahre von Lilybaͤum nad) Afrita herüber, den Hannibal 
in Stalien laffend. Nachdem dieſer fechözehn Jahre Italien be: 
bauptet, Fam ber Befehl vom carthaginienfiichen Senate, der 
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ihm die bittere Ruͤckkehr nach Carthago anbefahl, um fich bier 
dem Scipio entgegenzuftellen. Vergebens war die Unterredung 
der beiden großen Männer, um den Frieden ohne eine Schlacht 
zu Stande zu bringn, Scipio forderte die unbebingte Unter- 
werfung Cathago's. Darauf erfolgte die Hauptichlacht bei Zama 
202, wo Scipio mit 20,000 Mann über 50,000 fiegte, durch 
feinen Angriff in gebrängter Colonne, Hannibal warb vollig 
gefchlagen. Im Frieden 201 mußte Carthago alle Befibungen 
in Europa räumen, alle Kriegäfchiffe bis auf zehne ausliefern 
und 10,000 Talente Kriegskoſten innerhalb funfzig Jahren, alfo 
jährlich einen Tribut von 200 Talenten verfprechen. Die Meer- 
berrichaft Carthago's ging in dieſem Frieden verloren, ed ward 
ein tributärer Staat Roms, es mußte fi) fogar verbindlich 
machen, keinen Krieg ohne der Römer Bewilligung anzufangen. 

Scipio Fehrte nah Rom zurüd, er nahm die beftändige 
Dictatur, die ihm angeboten wurde, nicht an, nur den ehrenden 
Beinamen Africanud, den erften, den ein Römer vom Schau⸗ 
plat feiner Siege erhielt. Hannibal, an die Spike der Re⸗ 
publik in Carthago gekommen, fhürzte hier die Dligarchie ber 
Hundertmänner, diefe verband fi) mit Rom, fie verrieth ben 
Plan Hannibal’s, in VBerbindimg mit dem König Antiochus 
von Syrien, Rom anzugreifen, die Römer verlangten, daß 
Hannibal audgeliefert werde, vergebens ftellte Scipio Afri- 
canus thnen vor, Daß ein folched Verfahren der Römer hoͤchſt 
unwürdig fe. Hannibal mußte zu Antiochus fliehen, als 
biefer von den Römern befiegt ward, zu Prufiad, König von 
Bithynien. Auch hier verlangten römilche Geſandte feine Aus- 
lieferung, er nahm nun Gift, um, wie er fagte, die Römer 
von der Furcht zu befreien, bie ihnen dad Leben eined Greiſes 
einflöße. Es gefchah dies 183, Hannibal ward vierundfechözig 
Jahre alt. Das Jahr vorher war Scipio geflorben, ebenfalls 
entfernt von Rom, in freiwilliger Verbannung, auf feinem Land⸗ 
gut zu Liternum, zweiundfunfzig Sahre alt. 

Sch erwähnte oben, baß Hannibal ſich mit König Philipp 
von Macedonien verbunden habe: in Theſſalien bei Kynosfe: 
phalae befiegte ihn der ConſulTitus Duinctius Slamininus 
197 ; in Folge diefed Siegs ward Griechenland auf den iſthmi⸗ 
ſchen Spielen frei von Macebonien erklaͤr. Dem Philipp 
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folgte Perfeus, fein natürlicher Sohn; unter den Mauern von 
Pydna 167 warf Lucills Aemilius Paulus den Dichtge: 
fchloffenen macebonifchen Phalanr durch einen Seitenangriff über 
den Haufen. In Folge diefed Siege ward Macedonten frei er: 
klaͤrt, aber ſchon nad neunzehn Jahren römifche Provinz, der 
König Perfeus zu Rom im Triumph aufgeführt, er flarb hier, 

Den zweiten Verbündeten Hannibal’, den König von 
Syrien, Antiochuß, ſchlug Lucius Cornelius Scipio, der 
Bruder ded Africanus 190 bei Magnefia in Kleinafien, in 
der Nähe von Smyrna, troß der 56 Elephanten und ber auf 
Kameelen reitenden arabifchen Bogenfchügen mit vier Ellen langen 
Schwertern, die der König den Roͤmern entgegenführte; Klein» 
afien bis zum Taurus fiel hierauf Rom zu, Cornelius, weil 
er ben erften Sieg in Afien erfochten, erhielt den Zunamen 
Aſiaticus. 

Nach dieſen Siegen in zwei Welttheilen beſchloß man auch 
die alte Hauptfeindin in dem dritten Welttheile, beſchloß man 
Carthago noch zu vernichten. Der Mann, der unablaͤſſig die Roͤ⸗ 
mer hierzu mahnte, war Marcus Porcius Cato, ein Roͤmer 
und zwar Sabiner von Geburt, in dem die volle Eigenthuͤmlich⸗ 
feit des alten fabinifchen Elemente hervortrat, die Herbigkeit 
und Strenge, die Mäßigkeit und Rauhheit der Sitten. Er war 
ald Gefandter nach Carthago gegangen und erflaunt, wie blühend 
und ftreitbar die Stadt immer noch fei. Als er bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr im Senat die Gefahr, die von Carthago drohe, gefchilvert, 
ließ er am Ende feiner Rede Feigen aus feiner Toga fallen und 
ald man ihre Größe und Schönheit lobte, rief er: „Wiſſet, daß 
fie vor drei Sagen erft zu Cathago gepflüdt find, fo Flein ift der 
Zwifchenraum, der und von bdiefem Feind trennt.’ Und von 
diefer Zeit an fchloß er jede feiner Reden im Senate mit ben 
befannten Worten: „endlich fage ich noch, Carthago iſt zu 
zerftören.’‘ Hierauf warb denn auch wirklich Earthago zerflört, 
trotz der Gegenvorftelungen, die Scipio Nafica machte, 
Vergebens hatten die Carthaginienfer in das Aeußerſte gewilligt, 
um ihre Eriftenz zu erhalten, fie hatten fogar die Waffen aus- 
geliefert, 200,000 volle Rüftungen, an 2000 Burfmafchinen, 
eine unermeßliche Zahl von Wurfipießgen und Pfeilen, aber die 
ftolzen, harten Römer wollten eben nicht die Eriftenz von Car⸗ 
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thago. Das legte Senatusconfult, das ihnen angekündigt wurde, 
befagte, fie folten ihre Stadt verlaffen und fi achtzig Stadien 
landeinwärt3 anfieveln. Da befchloffen die Carthaginienfer, ihre 
geliebte Stadt um jeden Preid zu vertheidigen, auch um den 
Preis des Todes, Aber nichts half es, daß fie mit der Kraft, die 
die Verzweiflung giebt, fich rüfteten, daß die punifchen Frauen fogar 
ihre Haare zu Seilen hergaben: einem dritten Helden aus dem 
cornelifchen Gefchlechte der Scipionen, dem Publius Cornelius 
Scipio Aemilianus, Sohn ded Aemilius Paulus, ded 
Siegerd bei Pydna, adoptirt vom Sohne des Scipio Afri- 
canus Major, war ed vorbehalten, Carthago zu zerftüren. 
Das war auch fo ein Römer ded alten Schlaged, ein Freund 
der fabinifchen Strenge, wie Cato, aber er hatte zugleich das 
edle, feinere Wefen der Scipionen. Beim Sturm auf Gar- 
thago blieb er fortwährend ſechs Rage und fechd Nächte in den 
Berfchanzungen, bis er erfchöpft auf dem Wale niederſank. Nach 
der Einnahme ded Hafens von Carthago mußten drei mit hohen 
Häufern befegte Straßen eingenommen werden, wo ber leßte 
furchtbarfte Widerftand von den Garthaginienfern den Römern 
entgegengefeßt wurde. Scipio ließ fie anzuͤnden und bahnte 
fi feinen Weg unter rauchenden Truͤmmern, bis die feſte Burg 
Garthago’s, Byrſa, erreicht ward. 50,000 Männer und Weiber, 
von 700,000 Einwohnern noch übrig, baten hier endlich um 
Gnade und Scipio gewährte fie ihnen. Als aber die rothen 
Flammen der Stadt, die ein halbes Jahrtauſend die Meeres- 
berrfchaft befeflen, zum Himmel auffchlugen, ald dieſe große, 
reiche Stadt nach vierzehntägiger Feueröbrunft in Aſche dahinſank, 
fprah Scipio zu dem ihn begleitenden Polybius die home- 
riſchen Berfe der Ilias im dunkeln Borgefühl des dereinſtigen 
Schickſals von Rom: 
„Einſt wird kommen der Tag, wo die heilige Ilios hinſinkt, 
Priamos ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs.‘ 

Die Stelle, wo Carthago geftanden, ward von ben Römern 
zur ewigen Wüfte beftimmt, das Gebiet von Garthago ward zur 
roͤmiſchen Provinz eingerichtet. Afrika ward, wie Derder fagt, 
eine Brodfammer für den römifchen Pöbel, ein Fanggarten wil⸗ 
ber Thiere zu feiner Ergoͤtzung in den circenfifchen Spielen, ein 
Magazin, aus dem man fi Sklaven erholte. Die Römer führ: 
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ten fpäter eine Colonie nad) Afrifa herüber: es war dies die erfte 
Colonie Romd außerhalb Europa. 

In demfelben Jahre, wo Carthago zerflürt ward, ging es 
auch mit Griechenland zu Ende: Mummiud brannte Korinth 
an, damals die reichſte und bevolfertfte Stadt von Hellas: auch 
Griechenland ward im Sahr 146 römifche Provinz. Rom ſtand 
nun auf der Sonnenhöhe feiner Macht, aber fein unbändiger 
Ehrgeiz und die Habfucht, die die Schäße dreier Welttheile er- 
weckten, trieb ed immer weiter zu neuen Eroberungen an, es 
wollte den Erdkreis erobern. Es hat ihn erobert und ift unter: 
gegangen, untergegangen durch die Reichthuͤmer, den Lurus, 
den ed mit feinen Eroberungen überfam. Schon Scipio Afri- 
canud ber Aeltere ließ die Gebete für dad Wohl des Reichs 
dahin abändern, daß nicht mehr das Wachsthum beffelben, fon- 
dern feine Erhaltung von den unfterblichen Göttern erfleht werben 
folle, gerade fo, wie fpäter Auguftud auf feinem Sterbebette 
auch vergebend mahnte, das Reich nicht weiter zu vergrößern. 

\ 


Zehnte Borlefung. 


Rom feit den punifchen Kriegen und den Unruhen der Gracchen: Marius 
und Syla, die Triumvirate, Cäſar und Auguft, das römiſche Weltreich, die 
römifche Literatur: Cicero , die Gefchichtöfchreiber, Rebner, Juriſten, die 
römifche Kunft. Die erften drei Zahrhunderte des Kaiferreichs bis auf 
Eonftantin den Großen. 


Die Macht Roms beftand in den römifchen Legionen, jener 
herrlichen Linieninfanterie, deren Hauptwaffe dad kurze Schwert 
war, womit fie dem Feind unter Augen rüdte und deren Kern 
die tapfern Landleute auf dem rauhen Apenninengebirge bildeten. 
Diefe Legionen wurden nun ftehend in den eroberten Provinzen. 
Durch) die Siege, die man über die Könige von Macebonien und 
Syrien, über Griechenland und Garthago erfochten hatte, war 
das arme, einfache Rom, deflen Feloheren, wie Cincinnatus 
binter dem Pfluge hervorgingen, fo bereichert worden, daß von 
nun an bis auf den Tod Caͤſar's, der alte Cenſus, die Ver 
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mögenöftener bed Servius Zullius, womit man zeither bie 
Kriegskoften und den feit der Belagerung Veji's eingeführten 
Sold der Legionen befiritten hatte, nicht mehr eingeforbert zu 
werben brauchte. Bon jebt an erhielten ſich die römifchen Fi- 
nanzen nächft den Contributionen, Confiscationen und eroberten 
Schaͤtzen und den Zributen der italienifchen Bundeögenoffen, die 
fie biß zum Sabre 89, wo ihnen das Bürgerrecht ertheilt ward, 
zahlten, hauptſaͤchlich aus den Steuern der Provinzen, bie in 
einer Grundfteuer, einer Vermoͤgensſteuer und den Zöllen beflanden 
und aus den Domainen, die der Staat m Italien, z. B. in 
Campanien, ben fruchtbaren Gebieten von Capua und Neapel, 
und in ben außeritalienifchen Provinzen beſaß. Diele Staats⸗ 
Ländereien waren, wie die übrigen Staatöeinfünfte, an die Gene: 
ralpächter, die Publtcanen, werpachtet, Die von den Genforen ber 
Republik vierjährig angeftellt wurden und den Zehnten in jenen 
Ländereien erhoben. Außerdem floffen dem Staate noch die Ein 
fünfte aud den Bergwerken zu, namentlich auf den den Cartha⸗ 
ginienfern in Spanien abgenommenen Befißungen. 

Mit dem Reichthum Fam Lurus nad) Rom und die Lafter, 
die in feinem Gefolge find, Neid, Eigennub, niedrige Begehr⸗ 
lichkeit und Zügellofigkeit. Rom, dur die Eroberungen, bie 
Reichthümer übermüthig, uͤppig geworden, gab feine alten, rauhen 
Tugenden auf: die zwar feineren, aber wollüfligeren Sitten 
Griechenlands und des Drientd waren ed, die ed nach und nach 
verbarben. Wie dieſes Sittenverberbniß nad) und nach flieg, läßt 
fih am Tennbarften aus den Gefeben, bie man zu geben für 
nöthig fand, abfehen. Nach dem zweiten punifchen Kriege fchon 
fand man nöthig, ein Aufwandgefeb gegen den anfangenden Luxus 
ber Srauen in der Kleidung zu geben, trog Cat o's Widerfpruch 
ward Dad Geſetz aufgehoben nach zwanzig Jahren; darauf folgte 
ein Gefeh gegen den Aufwand bei Gaftmählern, Gefeße gegen 
die Käuflichkeit der Aemter, Gefehe gegen Erpreſſungen in den 
Provinzen, fpäter noch, zu Pompejus' und Caͤſar's Zeiten, 
Geſetze gegen die Beftechungen, gegen die Störung bed öffent 
lichen Rechtöfriedens. 

Allerdings ift nicht zu leugnen, dag in Rom fich lange noch 
eine Partei hielt, die die alte Sitteneinfachheit mit dem hoͤchſten 
Ernfte vertrat. 
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‚Während ber afritanifche Scipio ſchon mehr zu griechifcher 
Bildung, zu Pracht und Lurus hinneigte, war fein entfchie- 
dener Gegenfab der rauhe Genfor Cato. Vierundvierzigmal 
ward diefer Hauptrival Scipio's und ber neuen Richtung in 
der Republil vor Gericht angeklagt und eben fo oft unfchuldig 
gefprochen: er blieb ein Freund der alten firengen Zeit bis zu 
feinem Tode, mit ihm blieben es viele römifche Bürger. Es 
war ein unverwüftlicher Kern von ernſtem, männlichen, Träftigen 
Wefen in diefem Wolke, ber felbft noch in der Kaiferzeit deutlich 
fih wahrnehmen läßt. Wenn auch diefe Römer ein hartes Volk 
waren, fo waren fie Doch unleugbar ein eben fo tüchtiges, ehrenfeftes 
Vol, ein Volt von wahrhaftigen Männern. Für die Charakte- 
riftif der Römer, die fehr oft, wie 5. B. von dem fanften 
Herder, als zu hart gefchildert werden, — die ganze antife 
Welt war hart, fehr hart — ift mir immer eine Stelle in den 
Makkabaͤern merkwuͤrdig erfchienen, die fehr richtig nach meinem 
Dafürhalten fie fchildert, Es heißt nämlich hier im 8. Capitel des 
erſten Buches: „Es hörte aber Judas — ber Judas Mal: 
kabaͤus, ber zwilchen dem zweiten und dritten punifchen Kriege 
von Antiohus Epiphanesd von Eyrien abfiel — ed hörte 
aber Judas von den Römern, daß fie fehr mächtig wären und 
fremde Völker gem in Schuß nahmen, die Hülfe bei ihnen ſuch⸗ 
ten und daß fie Irene hielten und Glauben. Denn er hörte, 
wie ehrliche Thaten fie gethan’‘ u. f. w. — es folgt hier die Auf: 
zählung der römifchen Siege, fobann heißt es weiter: „ſolchen 
Ernft erzeigten fie gegen alle ihre Feinde, daß fie alle Diejenigen 
bezwangen, bie fich wider fie festen. Aber mit Freunden und 
Bundesgenoffen hielten fie guten Frieden und hielten Glauben, 
und waren mächtig und gefürchtet in allen Landen, Wem fie 
halfen, der warb geſchuͤtzt und erhalten bei feinem Königreich, 
welchen fie aber flrafen wollten, der ward von Landen und Leu⸗ 
ten verjagt und wurden fehr mächtig. Und mar ſolche Tugend 
bei ihnen, daß fich Feiner zum Könige machte, ed war auch) 
fein König da, fondern der Rath, das waren 320 Mann, bie 
regierten wohl. Und jaͤhrlich wählte man einen Hauptmann, der 
in allen ihren Landen zu gebieten hatte, dem mußten fie alle 
gehorfam fein. Unb war feine Hoffahrt, Neid noch Zwietracht 
unter ihnen.” Die Römer, heißt es in dieſem Urtheil zweimal, 
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hielten Treue und Glauben; bekannt ift die alte Römerregel, die 
bei ihnen feſtſtand, freilich nur mit Ausnahme feftftand: ‚‚Pacta 
sunt servanda,‘° Berträge find zu halten. Später heißt es: 
‚und wear feine Hoffahrt, Neid, noch Iwietracht unter ihnen. 
| Mit dem legteren Theile dieſes Urtheild ſcheint mir die Haupt⸗ 
fache ausgefprochen zu fein: -Die Römer waren einträchtig, waren 
Männer, fie verfianden ed, fich felber zu beherrfchen, wie heut zu 
Tage die Engländer und die Amerikaner fich felbft zu beherrſchen 
verftiehen, während in Griechenland und in den macebonifchen 
Reichen, die aus Alex ander's Monarchie hervorgingen, ewiger 
Streit war, wie im fpätern Mittelalter in Stalien und Deutich- 
land und wie heut zu Tage in Frankreich, Spanien und den 
fpanifch = fatholifchen Republiken, die in Amerika beftehen. 

Rom war eine Republik mündiger Männer: die Juͤnglinge 
und die Kinder mußten daher nothwendig unter ihre Herrichaft 
gerathen. So ging ed Griechenland, fo ging ed Alien. Aller: 
dings ift nicht zu leugnen, daß die roͤmiſche Politik furchtbar 
eonfequent und eifenhart war, fie war ed aber nur im Gegenſatz 
gegen das veränderliche, ewig wechfelnde Weſen Griechenlands 
und der griechifch gewordenen Volfer und gegen das weibifche, 
von Hoffaktionen bewegte orientalifche Weſen, deſſen Defpotie 
wahrhaftig die Völker ärger drüdte, ald das männliche, Fräftige 
Regiment Roms. Dad Verhaͤltniß ift ohngefähr, wie ed in 
Oſtindien mit den Engländern im Gegenfaß ber ehemaligen Derr- 
fhaft der muhammedanifchen Fürften war. Wo hat fi) das 
indifhe Volk beffer befunden, unter dem muhammedanifchen 
Drud, oder unter dem englifchen? Unbezweifelt unter dem leb- 
ten. Darum bleibt Drud immerhin Drud, nur die Grade find 
verfchieden und Die Folgen. Ein männlichered Wefen ift doch 
unter die Rom unterworfenen griechifchen und afiatifchen Voͤlker⸗ 
fhaften gefommen. 

Es ift wahr, was Herder fagt: „in Kleinafien, in Sy⸗ 
rien, im Pontus, in Armenien, in Egypten haben ſich die Ro» 
mer bald als Erben, bald ald Vormünder, Schiedsrichter und 
Friedensſtifter eingedraͤngt.“ Allein es ift zu fragen: galt denn 
in der ganzen antifen Weltanfhauung etwas anderes, ald Tapfer⸗ 
feit und Lift? Sch habe ed bei der Gefchichte der Griechen er- 
wähnt, welches die Prinzipien des alten Voͤlkerrechts waren, ich 
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habe es erwaͤhnt, wie ſie ſogar ihren Goͤttern eine Beimiſchung 
ſolcher menſchlichen Zuthat gaben, woraus man abnehmen mag, 
daß dieſe menſchliche Zuthat ihnen gar hoch ſtand, ich habe von 
Plato, dem ſanften Plato erwähnt, daß er in feiner Ideal⸗ 
republif ausdruͤcklich räth, Die Krieger wild gegen die Feinde, 
wie die Hunde zu erziehen. Man fieht hieraus deutlich, daß 
biefe Vorſtellung des Kriegäftandes tief in den Gemuͤthern der 
Menfchen der alten Welt begründet lag — der Friedensſtand iſt 
erſt mit dem Chriftenthume gefommen. Im Altertbum herrſchte, 
‚wer tapfer und verftändig genug dazu war: die Macht war es, 
die Macht der freilich noch rohen, geiftigen Kraft und Ueberlegenbeit, 
Die zum Herrſchen berechtigte, niemand erwartete ed anders in 
der alten Welt, Died bezeugt die ganze alte Gefchichte, man 
braucht fie nur unbefangen und frei von dem Vorurtheil unfers 
heutigen chriftlichen Stantpunfts zu betrachten. Ich muß das 
Wort Vorurtheil gebrauchen, denn jede Zeit iſt nur nad) ihrem 
eigenen Maaßſtabe zu meſſen. Die Römer waren nicht mehr 
Barbaren, ald alle andere antife und ich fee ausbrüdlich hinzu, 
auch neuere Barbaren, fie waren nur mächtigere, überlegenere 
Barbaren. 

Divide et impera, theile und herrfche, war allerdings der 
Wahlfpruch der römifchen Politif. Mit diefem Wahlfpruch wurde 
Garthago und Griechenland und Macedonien und Mithridates 
von Pontud und jene ganze lange Reihe großer und Feiner Koͤ⸗ 
nige in Afien und Afrika, wurde in Europa Spanien, Oallien, 
Britannien und Suͤddeutſchland dem römifchen Adler unterwor- 
fen und auf römifhen Fuß organifirt. Die Verwaltung der 
Provinzen ward den Prätoren, den Oberrichtern der Republik 
aufgetragen, bie nach ihrer jährlihen Amtsführung in Rom ald 
Proprätoren in die Provinzen abgingen, mit der oberften Civil⸗, 
Juſtiz⸗- und Militairgewalt bekleidet. Nachher gingen auch bie 
Conſuln ald Proconfuln in die Provinzen auf ein Jahr, Doc 
ward vielen die Zeit vom Senate verlängert. Diefe Propräto: 
ren und Proconfuln hatten um fich einen Rath aus ben ange- 
fehenften römifchen Bürgern ber Provinzen. Manche Provinzen 
wurben hart bedrüdt, wie bied z. B. von Sicilien durch Die 
Verrinifchen Reben des Cicero bekannt ift, auch beweiſt viefen . 
Drud ſchon der Umftand, daß man ſich gemöthigt fah, bie fo« 
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die den flärkften Theil der Beute an Geld und Landbefik empfan; 
gem hatten, zu bedeutendem Reichthum und Macht empor ges 
fommen : aus dieſen Familien, die fich in den auöfchließlichen 
Befis der Staatsamter und Senatorenſtellen festen, denen ber 
ausfchließliche Genuß der gemachten Eroberungen zu Gute ging, 
bildete fi) nun eine neue XAriftofratie. Es waren Died die No- 
biles, die Optimaten, die gewiflermaagen die Stelle der alten 
Patricier, der alten Geburtsariftofratie einnahmen. Ihnen gegen: 
über fland dad Armere Voll, die Plebs, die Popularen. Zwi⸗ 
fchen diefen Bürgerlihen und den Edeln entfland nun ein neuer 
Kampf, der wieder, wie der Kampf der Patricier nnd Plebejer 
in Perioden ſich abtheilen läßt: diefe Perioden bilden die gracchi⸗ 
fchen Unruhen, die Bürgerkriege des Marius und Sylla und 
bie beiden Triumvirate. 

Um der Beftechung der Optimaten in den Vollsverfammlungen 
mit Erfolge entgegen zu wirken, ward vorerft von dem Volkstribun 
Gabinius der Antrag auf geheime Abflimmung geftellt, flatt 
der frühen öffentlichen und mündlichen. Es find died bie fo- 
genannten leges tabellariae, die Taͤfelchen⸗-Geſetze. Die lex 
Gabinia 139 beftimmte die Abftimmung durch Taͤfelchen für Die 
Wahl der Magiftrate, die lex Cassia, zwei Jahre fpäter, behnte 
die geheime Abflimmung auf die Volkögerichte, Die lex Papiria 
131 auf fämmtliche Volksbeſchluͤſe aus. Statt der Beſtechun⸗ 
gen der Optimaten Tamen aber nun die Aufhegungen der De- 
magogen. 

Um einem fernen großen Mißbrauch vorzubeugen, den bie 
Optimaten, die reichen Grundeigenthümer, mit ben dffenflichen 
Gemeindeländereien dadurch getrieben hatten, daß fie wiederholt 
einen großen Theil davon in ihren Privatbefiß gezogen hatten, 
mit Connivenz des Senates, drangen feit 133 bie beiden Brüder 
Tiberius und Cajus Gracchus aus dem fempronifchen Ge⸗ 
ſchlechte, — die Enkel des Alten Scipio Africanus buch 
Cornelia, die berühmte Mutter der Gracchen, — das Licinifche 
Gefeß von 376 erneuernd, auf eine neue Vertheilung dieſer Laͤnde⸗ 
reien unter die ärmeren Bürger, Doch fo, daß jeder Sohn bie 
500 Ader ded Vaters um 250 erhöhen follte, und daß bie aͤrme⸗ 
en Bürger dieſe Ländereien nicht follten veräußern Dürfen. Es 
ſchien diefer Antrag um fo heilfamer für den Staat zu fein, als 
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die Reichen, die es vorzogen, mit EHlavn ihre Sandgüter be 
bauen zu laflen, die aus ben eroberten Provinzen, namentlich 
Afrtla in Maſſe zu haben waren, ven Staat durch bie einge- 
führte unermeßlidye Anzahl von Sklaven in große Gefahr geſetzt 
hatten. Bedeutende Eflavenaufflände waren einige Jahre zuwor 
ſchon in Sicilien vorgefommen. Allein die Edeln ſetzten biefen 
Borichlägen, die durchgingen, ten beitigften Wiberfland entgegen, 
fie hinderten auf alle Weife ihre Vollziehung, weil fie auf bie 
Ländereien, obwohl ihr Befik daran nicht rechtlich, nur yprecar 
war, viel verwandt hatten. Ziberius Srachus bot ihnen 
zwar eine Entihäbigung an, allein fie verwarfen dieſelbe. Zwei⸗ 
mal flog Bürgerblut: im erfin Zumult fill Ziberius mit 
300, im zweiten Cajus Gracchus mit 3000 Bürgem; aud) 
der Defieger Carthago's und Rumantia’s in Epanin, Scipio 
Aemilianud, von ber T’ptimaten Partei, der Schwager der 
Gracchen, ber aber die Ermordung bed Ziberius gebilligt, 
warb in feinem Bett ermorbet gefunden. Die ariftofratiiche Fak⸗ 
tion fiegte: dad Adergeieh warb durch die Erlaubnig umgangen, 
die die Optimaten erhielten, Staatslaͤndereien wieber an ſich 
laufen zu dürfen, das Geld, das das Bolf erhielt, war ihm 
genehmer. Darauf erfolgte mit dem Thoriſchen Geſetz Siſtirung 
aller weiten Aderwertheilung gegen einen Grundzins an bie Plebs, 
und das Ende war: Abihaffungsaud, dieſes Grumdzinies. 
Dagegen gingen zwei andere Vorſchlaͤge des Cajus Grac- 
chus durch, jenes außerordentlichen Rebnerd, dem fogar Cicero, 
der entichiedenfte Gegner der Gracchen, nachruͤhmt, er habe fo 
rührend über den Tod feines ermordeten Bruders reden fünnen, 
daß felbft feine Feinde fid) der Thraͤnen nicht zu erwehren ver: 
mocht hätten, zwei Vorjchläge, die den größten Einfluß auf die 
Edidiale der Republif Hatten. Einmal bildete Cajus Grac- 
chus einen Mittelfland zwifchen den Optimaten und tem Bolke, 
die Ritter, die, wie wir und erinnen, balb aus Plebejern und 
halb aus Patriciern beflanden und als Höchfibefleuerte in der 
erften Bermögenöclafle fit befanden. Dielen Rittan wurben 
die Sriminalrichterfiellen überwiefen, bie, wie ich ebenfall3 ins 
Gedaͤchtniß zurüdrufe, bis 122 aus ten Eenatoren ausfchließlid) 
befeßt worden waren. Won ihnen, den Senatoren, waren ihre 
Etandesgenofien auffallend zeither wider dad Recht in Schut 
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genommen worden, namentlich bei Anklagen über Erpreffungen 
in den Provinzen. Denfelben Rittern fielen ferner von der Zeit 
an, von ber wir reben, die Pachtungen der Staatdeinkünfte zu 
in ben Provinzen: diefe Sinanzquelle machte fie reich, der Beſitz 
ber Richterftellen gab ihnen Macht. Seit Eicero’s Zeiten find 
bie Ritter ein formlicher, eigner Stand geworden, mit einer 
Schatzung von einer Million Aſſes, 20,000 Thalern, zwilchen 
dem Senatorenftand, deſſen Cenſus auf zwei Millionen Affe, 
40,000 Thaler, feit Auguſt fpäter auf drei Millionen, 60,000 
Thaler anflieg — und dem Volke. 

Dem Volke fuchte Cajus Grachus dur eine ähnliche, 
bemofratifhe Maaßregel Erleichterung zu verfchaffen, wie fie 
Perikles in Athen gebraucht hatte. Er brachte in diefer Bes 
ziehung das Korngefeb, die lex frumentaria durch, nad) welchem 
den ärmern Bürgern Korn and dem Staatöfchab zu geringem 
Preife geliefert werden follte. Die Folge war Beflechungen bed 
Volkes durch Die Demagogen und das Einreißen des Muͤſſiggangs 
bei der durch Getreidefpenden gefütterten Menge. Ganz fo, wie 
in Athen, nur mit dem Unterfchied, daß Athen ein Volt von 
Fünglingen war, Rom eind von Männern, warb nun auch in 
Rom Lofung: Panem et Circenses, Brod und Spiele. In 
Athen war dad Theater Hauptſache, allerdings, wenigftens im, 
Anfang eine edlere, feinere Anflalt, wodurch Geift und Phantafie 
gebildet wurde, in Rom waren die circenfifchen Spiele, Daben 
wilder Thiere und die Kämpfe der Gladiatoren, das hauptfächlich 
begehrte Vergnügen. Es ift befannt, Daß man im Anfang Das 
Theater in Rom gar nicht zulaffen wollte, zehn Jahre vor dem 
legten Zrieden mit Carthago erging ein Verbot, ein Schaufpiel« 
baus zu bauen, um, wie Scipio Naſica fagte, „in ber 
Stadt tapferer Männer den Ernft der alten Sitten zu erhalten 
und die griechifchen Wollüfte abzuwehren.” Erſt Pompejus 
baute ein fleinerned Theater. Das eigentliche Theater in Rom, 
ich fehalte Died hier gelegentlich beiläufig ein, behielt auch den 
berberen, rauheren Charakter, der den Römern eigen war. Gie 
haben weder fo gebildete Tragoͤdien, noch fo gebildete Komödien 
hervorgebracht, als die Griechen. Plautus iſt voll derber 
Späße, Terenz gemäßigter und feiner, aber ihre Komödien, ob» 
gleich Nachbildungen griechifcher Stüde, ftchen diefen an Zierlichkeit 
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und Feinheit ſehr nah. — Zu Auguſt's Zeiten warf man ſich mit 
Macht auf’3 Drama, aber man nahm aud den tragifchen Stoffen 
der Griechen nur die fchaudervolifien heraus und das Publikum 
weidete fich, da es Friedenszeit hatte, wenigfiend an Mord» und 
Blutfpeftafel. Was wollen die Tragoͤdien Seneca’s, ſchwuͤlſtige 
Nahahmungen der Griechen, voller ftoifcher Sentenzen, gegen 
Sophokles' Stüde befagen?! Roms Sinn war jeder Zeit aufs 
Reale, Praktifche gerichtet, wo das ideale Feld der Kunft nicht 
gedeihen kann, Feiner ihrer Dichter kommt den griechifchen gleich 
— was iſt Virgil gegen Homer? Höchfiend in der Satyre 
durch Horaz haben die Römer etwas Bedeutendes, etwas Eigen» 
thuͤmliches geleiftet, wa wieder mit ihrem ganzen Charakter zu⸗ 
fammenhängt. Roms Kunft war, wie Birgil fagt: „welt⸗ 
beherrſchende Macht zu verwalten.‘ 

Zu den Zeiten der Grachen war ed allerbingd in Rom 
bräuchlich geworden, daß die Söhne des Adeld nad) Athen reiften, 
um griechifche Bildung zu hekommen, die Scipionen waren es, 
bie dieſe Bildung hauptfächlich beim römischen Adel ins Belieben 
gebracht hatten. Indeß darf man nicht meinen, daß, indem 
einzelne vornehme junge Männer diefe Bildung annahmen, Dies 
felbe ein Gemeingut des roͤmiſchen Volkes geworden wäre. Es 
war, wie mit ben Reifen ber jungen deutſchen Herren von Adel, 
bie nad Paris geſchickt wurden, nachdem man im 30jährigen 
Kriege mit dem Franzofen nähere Belanntfchaft gemacht hatte. 
Die griechiiche Bildung war eine Auszeichnung, die bie römifchen 
Mobiles ſich aneignetn, um fi von der Plebs zu unterfchei- 
den, eben fo, wie der deutfche Adel durch die franzüfiiche Facon 
über das deutſche Volk fi emporhob. Wie damals franzöfifche 
Hofmeilter, Abbes und Bonnen den jungen beutfchen Cava- ' 
lieren Sitten lehrten, fo gefhah ed in Rom durch griechifche 
Freigelaffene. Schon feit der Eroberung des griechifchen Unter- 
italiend Fam hauptſaͤchlich die Erziehung der jungen vornehmen 
Roͤmer in die Hände der griechifchen Freigelaffenen und Sklaven. 

Auf die durch den Kampf der Optimaten und ber Plebs 
veranlaßten Gracchiſchen Buͤrgerunruhen folgten die Buͤrgerkriege 
ded Marius und Sylla. Marius fland an der Spike ber 
Plebs, ihm gegenüber Sylla an ber Spike ded Senats, ber 
Optimaten. Marius, rauh unb derb, wie Eato, eins der 
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größten Kriegögenied, aber von ganz armen, unbekanntem Ge- 
fihlechte, war ed, der zum erflenmal das Confulat von ben edeln 
Geſchlechtern, bei denen ed, wie Salluft fagt, von Hand zu 
Hand ging, an die Plebs brachte In feinem erften Feldzug 
in Afrika als Gonful befiegte er den Jugurtha, den König 
von Numidien. Es ift zu merken, daß Marius der erfle war, 
ber zu feinen Zegionen Proletarier anwarb, die capite censi, Die 
unterften Leute aus feinen Standeögenofien, die ihm ald ihrem 
Liebling mit Leib und Leben zugethan waren. Darauf fchlug 
Marius die wandernden Voͤlker der Cimbern und Reutonen, 
jene riefenhaften Germanen, die in ihrer Schlachtordnung fich 
mit Ketten zufammen hielten, jene Kerle, wie Juſtus Möfer 
fagt, deren einziges und ewiged Spiel war, auf fcharfe Spieße 
einzufpringen, um Körper und Auge zu gewohnen, die die Ströme 
mit ihren Schildern aufhalten wollten, und als Dies nicht gelins 
gen wollte, fie abdämmten, wie fie eö mit der Etſch thaten;z 
diefe Keinde, die alle römifche Feldherrn fchlugen, hintereinander 
fünf confularifche Heere, und den fprichwörtlichen cimbrifchen 
Schrecken in Rom verbreiteten, ſchlug Marius, der Mann der 
Plebs, in den zwei blutigen Schlachten bei Aiy in der heutigen 
Provence und bei Verona. Ed wäre nad) der Römer Urtheil 
um Rom geichehen geweien, wenn ed nicht den Marius ges 
habt hätte, er ward der dritte Romulud genannt. Sechsmal 
hintereinander ward er Conſul. 

Ihm gegenüber fland Sylla, Lucius Cornelius Sylla 
aus dem altpatricifchen, corneliſchen Selchlechte ver Scipionen, 
ein eben fo großes Kriegögenie ald fein Gegner, fonft weſentlich 
von ihm verfchieden. Sylla, fagt Salluft im Jugurthinifchen 
Kriege, war gleich gründlich unterrichtet in römifcher und griechis 
ſcher Wiffenfchaft, groß an Geiſt, gierig nad Wolluft, gieriger 
nach Ruhm. Ausfchweifend in müßiger Zeit, hielt ihn ber Ges 
nuß nie zurüd von den Gefchäften. Er war beredt, verfchlagen, 
gefällig in der Freundfchaft, wunderbar geſchickt, feine Entwürfe 
zu verbergen, verfchwenderifch in Vielem, am meiften im Gelbe, 
das Gluͤck war in wunderbarer Weife mit ihm, aber vor dem 
VBürgerkriege niemald über fein Verdienſt, fo daß zu bezweifeln 
fteht, ob feine Kraft ober fein Glüd größer war. 

Kaum war eine neue ‚große Gefahr für die Republik, der 
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Bundeögenoffenkrieg, wefentlich mit duch Sylla's Siege bes 
feitigt, dadurch, daß man ihnen dad Bürgerrecht gewährte, fie 
in acht neue Tribus, zu den fünfunddreißig, Die jegt beflanden, 
und in die man eine Maſſe von Freigelaffenen früher jchon auf: 
genommen hatte, vertheilte — woraus wir fehen, daß jekt Die 
Tribusverfaffung die vorherrfchende war, nach den neueflen For: 
fhungen, die Herr Gerlach befannt gemacht hat, beftanden 
diefe Zribus ſchon feit längerer Zeit aus Patriciern und Plebejern 
vermifcht, gewiß ift, nach Niebuhr, daß die Genturienverfaflung 
bereitö zu Cicero's Zeit eine Antiquität war — kaum war ber 
Bundeögenoffenkrieg, der Stalien 300,000 Fräftige Römer nahm 
und dad Land fchredlich ruinirte, beendigt, fo brach Der Kampf 
zwifchen den Optimaten und der Plebs zur offenen Flamme aus: 
ed erfolgte eine zwielpältige Wahl für Die Fuͤhrung bed Kriegs 
gegen König Mithridatesd von Pontus in Kleinafien, jenen 
berühmten König, der zu Sinope feine Refibenz hatte, am 
ſchwarzen Meere, der zweiundzwanzig Sprachen fprach und ber 
der größte Fürft Afiend war feit Alerander dem Großen. 
Sylla war für das Sahr 88 zum Conſul erwählt: der Senat 
übertrug ihm den Krieg, fein College verfchaffte ihn dem greifen 
Marius durch feinen Antifenat, wie er 3000 Gladiatoren, die 
ihm zu Gebote flanden, nannte, und Die neuen italienifchen 
Bürger. Sylla kommt mit fechd Legionen nah Rom — zum 
erftenmal führt ein roͤmiſcher Conſul ein romifches Heer gegen 
Rom, — er droht, die Stadt anzuzunden, der fiebzigjährige 
Marius, geächtet, entlommt auf fein Landgut, der ungünftige 
Wind hindert ihn zur See zu geben, man entdedt ihn in dem 
Sumpfe bei Minturna in Campanien, zum Tode verurtheilt, 
entwaffnet er feinen Henker durch feine Stimme, Taum findet er 
Ruhe auf den Trümmern Carthago’s. 

Unterdefien hatte fi in Rom die Partei des Marius wie- 
der erhoben. Sylla ging nach Griechenland, um den Kampf 
gegen Mithridates zu führen. Marius kommt nun nad 
Rom: ed erfolgen die fchredlihen Proferiptionen, Mord und 
Plünderung herrfhen, auf wen Marius zeigt, den hieb feine 
Leibwache, die ihn auf der Straße begleitete, nieder, fünf Tage 
und fünf Nächte ließ Marius wüthen und flarb dann im 
folgenden Sahre 86, dem fiebenten feined Conſulates, wie 
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Plutarch ſagt, durch vieles Trinken, womit er ſich die Furcht 
vertreiben wollte. Ihm folgte Cinna, der im Jahre 84 er⸗ 
mordet ward von ſeinen eignen Soldaten. Sylla, nachdem er 
den Krieg mit Mithridates ſiegreich beendigt, landete nun 
83 bei Brunduſium und nahm im folgenden Jahre Rom ein. 
Proferiptionen, ärger, ald die ded Marius, folgten: Sylla 
badete fich in Blut, zu Zaufenden ließ er alte und neue römifche 
Bürger niedermebeln und nicht blos in Rom, durch ganz Italien 
würgte er feine Feinde. Und doch waren diefe Schredensfcenen 
nur die Anfänge zu dem noch weit Schredlicheren, was fpäter 
kam, gerade fo, wie in neuerer Zeit während der Schreckens⸗ 
berrfchaft ver Sacobiner in Frankreich. Die Furcht und der Preis 
von zwei Talenten, den Sylla auf jeden Kopf feßte, der in 
feinen Proferiptiondliften fand, Köpfe zum Theil, die Sylla 
gar nicht kannte, loͤſte alle Familienbande auf: der Gatte gab 
den Gatten Preid, der Bruder ven Bruder, das Kind die Eltern. 
Sylla ließ fih zum Dictator erwählen, 120 Sahre lang war 
kein Dictator in Rom gewefen, 120,000 feiner Krieger belohnte 
er mit den den Samnitern, Etruskern, Zucaniern entriffenen 
Ländereien, 10,000 Sklaven gab er das Bürgerrecht und ließ 
fie nach feinem Namen Gornelier nennen. Die Macht de3 Se: 
nated, die Marius fo erfchüttert, ftellte er vollig wieder her, 
die Tribunen des Volks follten Feine Gefeßvorfchläge mehr machen 
dürfen, ihr Veto warb befchränft, Feiner, der Tribun geweſen, 
follte ein höheres Staatdamt erlangen dürfen. Dem Senat gab 
er die Richterftellen zurücd, er vermehrte dieſen Senat ums Dop⸗ 
pelte, bis auf 600 Glieder, eine Zahl, die unter Auguft bis 
1000 anftieg. Dann legte er plöglich feine Diktatur nieber und 
begab fich auf fein Landgut auf der campanifchen Küfte: hier 
fchrieb er feine Memoiren und überließ ſich dem Vergüngen, das 
ibn ein Jahr Darauf töbtete, 78 vor Chriſtus. 

Nach) Sylla's Tod war es Pompejud, einer aus feiner 
Partei, der zur hoͤchſten Macht in der Republik emporkam. So 
tief war jest fchon die ewige Roma gefallen, daß ihr Schidfal 
von einzelnen Männern abhing. Cnejus Pompejus hatte 
unter Sylla gedient, Diefer hatte ihm wegen feiner Siege ben 
Beinamen Magnus, der Große, gegeben, ja ihm, gegen allen 

Brauh,; dem 24jährigen Süngling, der weder Conful noch 








— 224 — 


den Druiden und einem Kriegsadel beherrſcht, zu langen Kriegen 
und glorreichen Triumphen Ausſicht bot. Während Craſſus, 
nach Aſien gegen die Parther zu Felde ging, und nur Pompe⸗ 
jus in Rom zurückblieb, indem er Legaten nach Spanien, ſeiner 
Statthalterherrſchaft, ſchickte, verließ auch Caͤſar Italien, um 
an der Spitze feiner Legionen einſt mächtiger zuruͤckzukehren. Im 
den acht Feldzügen, die er in Gallien führte, innerhalb deren er 
auch Recognofcirungen nach Deutfchland und Britannien unter« 
nahm, gelang ed ihm, feinen Zwed mit den Zegionen aufs Voll⸗ 
fländiafte zu erreichen, jene bewunderndwürbige Kriegskunſt ihnen 
einzulermen, womit er der Wollender der noch von feinem Volke 
wieder erreichten roͤmiſchen Taktik und Strategie ward, durch bie 
feinberechnete Abwechſelung von Strenge und Nahfiht, von 
Dieciplin und LKiberalität fie ganz von fi abhängig zu machen, 
durch die mit Blißedfchnelle ausgeführten Operationen, die faft 
immer gelangen, dad unerfchütterlichfte Vertrauen auf fein gutes 
Süd in ihnen zu erwecken. Mit Heinen, nahe liegenden Mit« 
teln, wie durch jenen Vorzug, den er der zehnten Legion gab, 
die er allein gegen die unter Ariovift in Gallien eingebrochenen 
Delvetier führen wollte, wußte er ihren Ehrgeiz immer rege zu 
erhalten. So abgehärtet feine Soldaten waren, was fchon durch 
die römische Sitte bewirkt ward, an jedem Marfchabend ein ver: 
fchanztes Lager mit Graben und Wall, zu dem jeder Soldat eine 
Pallifade tragen mußte, herzuftellen, fo fehr wußte er fie für 
einen gewiflen Luxus zu flimmen: er rühmte ed, daß feine Sol- 
daten, auch von Salben duftend, tapfer füchten. 

Während Caͤſar in Gallien feine Legionen einübte, war ber 
geldgierige Eraffus im Krieg gegen die parthifchen Reiter ges 
fallen, in den Ebenen Mefopotamiend bei Carrhae, mit ihm ver: 
foren 30,000 Römer Leben oder Freiheit; fchon vorher war 
Julia, Caͤſar's Tochter und Pompejus' Gemahlin, geſtor⸗ 
ben. Beide große Männer fanden ſich nun allein und ohne 
Vermittlerin gegenüber: Caͤſar vermehrte feine Truppen nad) 
und nach bis auf eilf Legionen, darunter acht aus Veteranen, 
Pompejus firebte nach der Dictatur, fürd Jahr 52 ward er 
ſchon zum alleinigen Conful gewählt, dad Jahr vorher hatte man 
fieben Monate lang gar keinen Conful gehabt; Gallien ward 51 
burch Die Befiegung des Vercingetorix unterworfen, das Auf: 
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gebot des ganzen Galliens, über 250,000 Mann, befiegte Caͤſar 
mit feinen viermal fchwächeren Legionen, Thaten gefchahen hier, 
wie ein römifcher Gefchichtöfchreiber fagt, die nicht von Menfchen, 
fondern von Göttern auögeführt zu fein ſchienen. Caͤſar follte 
feine Legionen entlafien, immer näher rüdte die Entfcheibung, 
immer erbitterter ward die Stimmung zwifchen beiden mächtigen 
Gegnern. | 

In Anfang des Sahred 49 erklärte ein Senatsbeſchluß Durch 
die gewöhnliche Formel: ‚‚videant consules ne quid respublica 
detrimenti capiat,“ die Conſuln mögen wachen, daß die Repu⸗ 
blik nicht gefährdet werde, dad Vaterland in Gefahr, ein anderer 
übertrug dem Pompejus die Kriegsmacht und den öffentlichen 
Schatz; die ihr Veto entgegenlebenden Zribunen wurden mit 
Waffengewalt gefchredt, fie flohen zu Caͤſar nah Ravenna. 
Mit einer einzigen Legion, einem Häuflein, wie Livius fagt, 
mit dem er den Erdkreis angriff, brach Caͤſar nah dem Ru- 
- bicon bei Rimini auf, der Grenze feiner Provinz, der Grenze 
Gallien und Staliend. Er überfchritt diefe Grenze mit dem bes 
rühmten Ausruf: „Der Würfel fei geworfen!’ der Bürgerkrieg 
war damit erflärt. Alles fiel ihm zu, Pompejud mit dem 
ganzen Senat floh eilig aus Rom, nad) Capua und von ba 
nah Brundufium, von wo er fi mit der. Flotte nach Griechen⸗ 
Ind, nah Dyrrhachium in Epirus einfchiffte. Innerhalb fechzig 
Tagen war Caͤſar Herr von ganz Italien, ging dann nad 
Spanien, der Provinz ded Pompejud, wo er deſſen Legionen 
befiegte und dann brach auch er nach Griechenland auf. In den 
Gefechten bei den Linien von Dyrrhachium gefchlagen, zog er 
fih nad Theflalin, Pompejus folgte ihm nah. Auf den 
Höhen von Pharfalus ward die Entfcheidungdfchlacht gefchlagen : 
Caͤſar gewann fie, gewann fie hauptfächlich durch jenen Phalanx, 
dburh den Epaminondas bei Mantinea, und Alerander 
bei Arbela gefiegt hatte und indem er bie deutfchen Cohorten, 
die er in Dienft genommen hatte, die vornehmen römifchen Ritter 
nur in bie glatten Gefichter hauen ließ. Pompejus, der ſchon 
den großen Sehler begangen, fich von feiner Flotte zu entfernen, . 
verlor vollig den Kopf, floh nad) Egypten und ward bier von 
den egyptifchen Raͤthen, bie den Caͤſar fürchten, ermordet: ' 
die Säule ded Divcletian, eine Sranitfäule bei Alerandrien, 
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58 Zuß hoch, eine der hoͤchſten auf ter Erte, gals lange für bie 
Stelle, wo ter große Pempejus ſeinen Zob fand, 39 Jahr 
alt, vr Mann, ber, wie Zacitus ſich ausdrückt, verficdter 
war, ald Marius mt Sylla, ober nicht beiler als beibe. 
Caͤſar und fein gutes Glück, in tem a fi mäßig und 
milde bezeigte, feierten num eine Reihe von Zriumphen. Er be 
endigte den Alexandriniſchen Krieg in Egnpten, wo er ber ſchoͤ⸗ 
nen Gleopatra, feiner Geliebten, den Thron verfchaffte, den 
ein Bruder, der ihr zum Gemahl beflimmt war, nicht mit ihr 
theilen wollte. Dann begab er fi nah Alien, ordnete bier 
Alle, befiegte den Sohn des Mithridates, indem er fam unb 
ſah und fiegte, ging dann nad Rom, na Eicilien, febte nad) 
Afrita über, um die Anhanger ded Pompejus bier aufzureiben. 
Als ex landete, bei Adrumetum, fiel er auf die Erbe, aber mit 
dem Ausruf: „Afrika, ich halte dich!’ zerfireute er die abergläus 
bifhe Beſorgniß der Soldaten. Er beendigte den Afrikanifchen 
Krieg: es flarb hier Cato zu Utika durch Selbfimord, dem 
firengen Römer war das Leben nichts mehr, da die Republif 
nicht mehr war. Nah Rom zurüdgekehrt und zum Dictator auf 
zehn Jahre vom Senate ernannt, feierte Caͤſar feine vier Tri⸗ 
umphe, in den üffentlihen Schatz legte er über YO Millionen 
Thaler, ungerechnet gegen 3000 goldene Kronen. Große Schen- 
fungen machte er dem Volke, größere feinen Veteranen. 320,000 
Menfchen erhielten zu feiner Zeit Getreide- und Geldfpenden, er 
feste fie auf 150,000 herab, an 22,000 Zifchen fpeifete er das 
Volk und gab ihnen Kampffpiele, wo über 300 Zechterpaare 


auftraten, auch Seefchlacdhten, wo ber Circus Maximus unter . 


Waſſer gelegt wurde, ließ er darftellen. Hoͤchſt bedeutend waren 
die Schenkungen, bie er feinen Soldaten ertheilte, an Geld und 
Ländereien. Um ber Bevölkerung Staliend wieder aufzubelfen, 
um bie Provinzen feft mit dem Staate zu verbinden, entfanbte 
er 80,000 Menfchen nad) Eolonien, 3. B. nach Carthago, nad) 
Korinth, am meiften nach Spanien und Gallien, um die neuen 
Unterthanen diefer Reiche allmälig durch die römifche Ueberlegen- 
beit zu Römern umzufchmelzen. Er gab eine Staͤdteordnung, 
er ordnete den Kalender, ber nach ihm der julianifche heißt. 
Nachdem er die Söhne ded Pompejus bei Munda in Spanien 
befiegt, ward er vom Senat zum immerwährenden Dictator ex 
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nannt und zum Imperator, als folcher war er unumfchränkt und 
jetzt wirklich erfter roͤmiſcher Kaifer, wie ihn bie alten Chronifen- 
ſchreiber ganz richtig als folchen aufführen. Der Senat, den er 
auf 900 Perſonen vermehrte, war nur ein Scheinbild, Die Be: 
amten, deren Zahl er gleichergeflalt vergrößerte, zumeiſt nur 
feine Werkzeuge. Aber Caͤſar war mit dem Lorbeerfranz, den 
man ihm immerwährend zu tragen verflattet hatte, — eine Auszeich: 
nung, die dem fchmudliebenden Mann fehr lieb war, weil er 
feine Glatze damit bedecken konnte, — nicht zufrieden; fo groß war 
Caͤſar doch nicht, daß er der Verſuchung widerftanden hätte, 
ein Königsdiadem zu tragen. Er war ein Cromwell und Na- 
poleon: er war kein Waſhington; er fing damit an, laut 
zu erklären, die Republik fei nur noch ein Name, ohne Geftalt 
und Körper. Seine Anhänger verflanden ihn, man fuchte die 
Stimmung des Volkes zu erforfchen, er ward bei einem Seite 
von feinen Freunden ald König begrüßt, das Volk murrte, der 
Dictator erflärte, fein Name fei Cäfar, nicht König. Seine 
Bildfäule auf der Rednerbuͤhne ward mit einem Diademe ge- 
ſchmuͤckt, die Tribunen riſſen fie ab, befahlen den Menfchen, 
der ſich zu ber Sache hergegeben, zu verhaften, das Volk jubelte, 
Cäfar, fagte man, bedaure nur, daß man ihm zuvor gefom- 
men fei, aber im Senat befchuldigte er die Tribunen, daß fie 
die Sache angeftelt hätten und ließ fie ihres Amtes entfeßen. 
Marcus Antonius, dem Dictator gänzlicy ergeben, berebt, 
gewandt und furchtlos, übernahm nun ald Conſul die Hauptrolle. 
Am Feſte ded Pan, den Lupercalien, begab fih Caͤſar im 
Zriumphalfhmud auf die Nednerbühne, um vom goldenen Seffel 
herab den Aufzug zu fehen. Nach einer angemeffenen Rede nahte 
ihm Antonius mit dem Diademe und mit den Worten: ‚Dies 
fendet Dir das römifche Volk durch mih, um Caͤſar's Stirne 
zu binden’ — dad Volk feufzte und brach in Wehklagen aus, 
Cäfar wies das. Gefchent von fi, Jubel des Volkes ertönte; 
noch einmal nahte Antonius, bat fußfällig, Caͤſar wied das 
Diadem zum zweitenmal von ſich und erflärte: „Nur Jupiter 
fei König in Rom,’ das Diadem warb auf dad Capitolium 
geſchickt. 
Caͤſar ging nun mit dem Plan um, die Parther, durch 

die Craſſus die ſchmachvolle Niederlage erlitten hatte, zu be⸗ 
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kriegen, dann im Norden des ſchwarzen Meers nach Germanien 
zu ziehen, ed von Oſten her anzugreifen. Es ging die Rebe 
fhon, in den fibyUmifhen Büchern fei geweiflagt, die Parther 
Tönnten nur durch einen König befiegt werben. 

Da entfland in den Gemüthern der immer noch zahlreichen 
eifrigen Republifaner der Gedanke: Cäfar fei zu gefährlid, als 
daß er am Leben bleiben dürfe. Es entfland die berühmte Ver- 
Ihwörung des Cajus Caffius und des Junius Brutuß, 
eined angeblichen Nachkommen jenes erſten Brutus, der die 
Republik gegründet, des Schwiegerfohnsd des alten uticenfifchen 
Cato durch die hochherzige Porcia, gegen Caͤſar's Leben, bie 
Niemand fo ganz vortrefflih, im Acht römifchen Geift dargeftellt 
bat, ald Shakefpeare in feinem Drama Cäfar. An den 
verhängnißvollen Idus, dem 15. März 44, fiel Caͤſar ald Opfer 
biefer Verſchwoͤrung in der Senatöverfammlung, in der Gurie 
des Pompejus, von dreiundzwmanzig Stichen der ſechzig Ver⸗ 
fhwornen durchbohrt, am Fußgeftel der Bildfäule dieſes feines 
ehemaligen Gegners, — Caͤſar, 56 Jahr alt, der Staatsmann, 
Held und Gefchichtöfchreiber, der Sieger in 55 Feldfchlachten, 
der Mann, ber fich gerühmt hat, daß durch ihn außer den Buͤr⸗ 
gerfriegen 1,192,000 Menfchen gefallen feien, und der, um ges 
boren zu werden, aus dem Leibe feiner Mutter hatte heraus⸗ 
gefchnitten werben müflen. 

Aber mit Caͤſar's Zod waren die Gebrechen der Republif 
nicht zu heilen gewefen. Ein Jahr nad) feinem Tode traten brei 
andere Römer zufammen und ftifteten auf der Inſel des Rheno bei 
Bologna das zweite Triumvirat, Marcus Antoniud, Lepi: 
bus und Julius Cäfar Octavianus, ber Großneffe des 
Ermordeten und fein Erbe, der fpätere Kaifer Auguftus: dieſe 
drei Männer theilten den römifchen Staat unter fi), wie man 
ein großes Landgut vertheilt. Um Geld zu ihrer Macht zu ers 
halten, wurde das unter Marius und Sylla beliebte Mittel 
der Proferiptionen wiederholt, aber in ungleich umfaffenderer, 
fhredlicherer Ausdehnung. Hier ift dad Gräßlichfte gefchehen, 
was Rom zur Zeit ber Nepublif erleben mußte, bier ift aud) 
das greife Haupt ded Cicero auf feiner Flucht von Tusculum, 
feinem Sanbfig, nach) dem Meere, dem Haffe des Antonius 
gefallen. Ful via, feine Gemahlin, durchflach in ihrer Rachfucht 
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die beredte Zunge des blutbefleckten Hauptes Cicer o's mit Na⸗ 
deln. — Es war dies die Schreckensherrſchaft von Rom, wie 
fie auch Frankreich gehabt hat. Zum erſtenmal auch nun wieder 
ſchrieben die Triumvirn eine Vermoͤgensſteuer aus, den zehnten 
Theil des Vermoͤgens. 

Brutus war nach Macedonien, Caſſius nach Syrien 
gegangen, beide als Propraͤtoren. Sie beriethen ſich zu Smyrna 
und zogen ſich dann uͤber den Helleſpont nach Europa, Bru⸗ 
tus mit trüben Vorahnungen, wie bie Erzählung Plutar ch's 
von dem böfen Geiſte bezeugt, der ihm in der Nacht erfchienen, 
mit der Bedeutung, Daß er bei Philippi ihn wieder fehen werde. 
Die Schlacht bei Philippi in Macedonien gegen bie Triumvirn 
Antoniud und Detavianud ging, während Brutus fiegte, 
durch ein Mißverftändniß des Caffius, der den Brutus aud 
geichlagen glaubte, wie er gefchlagen war, verloren, Caſſius 
ließ fi) auf dem Schlachtfelde durch einen Freigelaflenen tödten, 
etwa zwanzig Tage nachher fiel Brutus nad dem Verluft einer 
zweiten Schlacht in fein Schwert — bie letten Römer. Es war 
im Sahr 42. Nach der Schlacht bei Pharfalus nahm Anto⸗ 
nius Kleinafien und Egypten, Octavian Italien, um bier 
den lebten Feind, den noch lebenden Sohn des Pompejus, 
Sertus, ber fih in Sicilien hielt, zu befiegn, Lepidus 
ward mit Afrifa abgefunden. Sextus Pompejus ward 
zwar befiegt, zur See durch Agrippa, in der Nähe von Mef- 
fene, Lepidus ganz entfernt, er ift als Pontifer Marimus 
geftorben, aber die Heirath des Antonius mit der edeln Oc⸗ 
tavia, Octavian's Schwefter, entfernte nur noch mehr die 
Triumvirn von einander, Antonius ließ fi) ganz von ben 
Reizen der egyptifchen Cleopatra beherrichen, er verftieß die 
treue Gattin: auch zwilchen diefen beiden Männern, dem Oc⸗ 
tavian und Anton mußte, wie zwilchen Cäfar und Pom⸗ 
pejus, endlih dad Schwert entfiheiden. Diefe Entfcheidung 
kam am 2. Sptbr. des Jahres 31 durch die weltberuhmte See⸗ 
fchlacht von Actium in Acarnanien, wo Antonius’ Flotte lag, die 
Octavian von Brundufium aus angriff. Lange blieb der Kampf 
unentfchieden, endlich gab Antonius ihn felber verloren, indem 
er, wie Shakeſpeare fagt, wie ein brünftiger Entrich der 
Gleopatra folgte, die mit ihren eguptifchen Schiffen ploͤtzlich davon 
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fegelte, ſchon damals Werrätherei im Schild führend: fie wollte 
nun bem britten Heros ber römifchen Republif ſich zuwenden. 
Zuruͤckgekehrt nach Alerandrien ließ fie, nachdem fich wahrfcheinlid) 
auf ihren Befehl das feſte Pelufium dem Dctavianus geöffnet 
hatte, die Zlotte zu ihm übergegangen war, dem Antonius 
wiffen, fie babe fich getoͤdtet, wohl wiſſend, daß dieſer fie nicht 
überleben werde. Antonius nahm fi) das Leben und erfuhr 
noch im Sterben, daß fie lebe, doch ftarb er in ihren Armen. 
Dctayian kam nun nach Alerandrien, die noch immer reizende, 
Z9jaͤhrige Frau verfuchte nun ihr Spiel mit diefem dritten großen 
Roͤmer. Aber Octavian war älter, ald Anton und Caͤſar, 
er ließ fich nicht bethören, ECleopatra, um nicht Die Schmach 
zu erleben, zu Rom im Triumphe aufgeführt zu werben, ließ 
fi koͤniglich ſchmuͤcken und todtete fi) durch tödtliche Schlangen 
oder vergiftete Haarnadeln. Auch dieſes Stud der großen römi- 
chen Univerſal⸗Tragoͤdie hat Shakeſpeare herrlich gefchildert 
in einem feiner Dramen: Antonius und Cleopatra. 

Sp war nun die römifche Welt des Octavianus, des 
zweiten Cäfar’3 oder Kaiferö, der fie zweiundvierzig Jahre lang 
beherrfcht hat mit republifanifchen Snftitutionen. Man unterwarf 
ſich ihm ſtillſchweigend, weil allerdings ein dringended Beblrfnig 
nach Ruhe und Frieden fich eingeftellt hatte: faſt hundert Jahre 
lang, feit der Gracchen Zeit, hatten die wilden bürgerlichen Un- 
ruben den Fräftigen römifchen Staatöfürper endlich etwas ermattet 
und mürbe gemacht. Man unterwarf ſich Auguft flilfchweigend. 
auch deshalb, weil er mit Eluger Staatöfunft ſich aller fünf, 
zehn Jahre feine Macht erneuern ließ, fie mehr als ein Geſchenk, 
als ein Recht befaß, ale verhaßte Titel ablehnte. Nicht einmal 
den Titel Dictator nahm er an, ald von uͤbler Vorbedeutung. 
Nur Imperator ließ er fih nach dem Sieg über Antonius 
nennen: diefe Würde verfchaffte ihm ben Oberbefehl über das 
Heer, und da au in Rom dad Imperium galt, zugleich über 
alle Bürger. Zuerft ließ er ſich demnaͤchſt neun Jahre hinter: 
einander bis 23 zum Conful ernennen, von da an übernahm er 
die immerwährende proconfularifche Gewalt, die ihm die hoͤchſte 
Macht in den NReichöprovinzen in die Hände legte. Er theilte 
die Regierung Diefer Provinzen mit dem Senat, er felbft nahm 
die Grenzprovinzen, wo die Legionen flanden, die er durch feine 
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Legaten mit ber oberften Civil: und Militairgewalt verwalten tie, 
ber Senat ließ feine Provinzen durch Die Proconfuln regieren, Die 
aber nur die Eivilgewalt befaßen. Zu biefer Macht eined Im: 
peratord und Proconfuld kam die tribunicifche und Die cenforifche 
Gewalt, beide wurden ihm unabhängig von ber wirklichen Be: 
kleidung diefer Aemter übertragen. Nach Lepidus' Tode, 13 
vor Chriflus, ward er auch Pontifr Marimus und erhielt 
dadurch die oberfte Leitung des Religionsweſens. Alle diefe Ge- 
walten erhielt Auguft, — ber Ehrmwürdige, fo hatte ihn ber 
Senat genannt, als er 27 vor Chriftus abdanten wollte, — 
durch Geſetze, leges, die vom Senate beantragt wurden: die 
fpätern Kaifer erhielten fie auf einmal durch das fogenannte koͤnig⸗ 
liche Gefeß, die lex regia, übertragen. 

Der Senat warb Staatdrath des Kaiferd, der aber noch 
einen geheimen Rath hatte; Agrippa und Mäcen waren feine 
naͤchſten Vertrauten, jener ein tapferer Krieger, dieſer ein feiner 
Weltmann. Die Bollscomitien dauerten fort, aber begreiflich 
ohne wirkfihe Macht. Auch die zwei Confuln dauerten fort: 
nach ihnen wurden wie früher die Jahre gezählt. Zu ihnen kamen 
die suffecti, die zugegebenen und die honorarii, eine rein perfön- 
liche Ehrenwürde. Die Aemter des Praefectus Praetorio, Des 
Obriſten über die Prätorianer, eine Leibwache von 10,000 Mann, 
die Auguft hielt und die um Rom herum lagen — und des 
Stadtpräferten wurden bedeutende und zwar lebendlängliche Po» 
ſten. Man befoldete unter. Auguft anch zuerſt die Magiftraturen, 
die öffentlichen Aemter. Wie die Legionen, fo kamen auch die 
Finanzen unter die Kaifer, damit die Hauptflärke des Staats: 
allmälig ward der Fiscus, die Privatlafle der Kaifer, woraus fie 
ihre Bebinfniffe und das Militair bezahlten, mit dem Aerarium, 
dem Staatöfchage vermifcht. Auch Steuern kamen auf: zu Der 
älteren Stlavenfreilaffungäfteuer, da es für guten on galt, viele Frei⸗ 
gelaffene zu haben, kam eine Exrbfchaftöftener von Seitenerbichaf: 
ten und Vermächtnifien, ed kam bie indirecte Steuer einer Accife 
zu dem alten Zolle von ein» und ausgeführten Waaren. Auch 
Strafgelver für Junggeſellen kamen auf: Auguft wollte, um 
bie Bevölkerung zu heben, daß man heirathen ſollte, was da⸗ 
mals aber in Rom nicht fuͤr guten Ton galt. 

Ruhe und innerer Frieden kehrten in Rom durch Auguſtus 
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zuruͤck, auch Die Außeren Kriege ließen etwas nach, dreimal Tonnte 
Auguft den feit den Zeiten des erſten punifchen Kriegs nicht wieder 
gefchloßnen Janustempel fchließen laſſen. Unter Auguft fingen die 
dDeutfchen Kriege an, die Feldzüge der Stieffühne des Auguſt von 
feiner herrfchfüchtigen Gemahlin Livia, des Drufus und Tiber, 
ed wurden die Legionen des Varus durch den Eherusferfürft Her- 
mann im Teutoburger Walde vernichtet. Auguft unterwarf bie 
Länder zwifchen Donau und Alpen, vom Bodenfee bis Wien, 
die römifchen Colonien Augsburg und Regensburg wurden da⸗ 
mals in diefen eroberten Ländern angelegt. 

Es kam fogar unter Auguft das goldne Zeitalter für die 
römifche Literatur: doch war das Fein perikleiſches Zeitalter, ed 
war eher ein Zeitalter Ludwigs XIV. zu nennen. Unter Au⸗ 
guft, von Maͤcenas' Gunft beglüdt, lebten damald Virgil 
und Horaz und Dvid, doc kamen dieſe Dichter, wie ich oben 
fhon bemerkt habe, den Griechen nicht gleich: Kunft und Wil: 
ſenſchaft erwuchfen in Rom nicht aud dem Boden des nationa⸗ 
len Lebens, fie waren mehr ein Wiederfchein ber griechifchen Li⸗ 
teratur, wie denn bie griechifche Sprache Hoffprache ward, fie 
dienten vorzugöweife dazu, ben Dof der Imperatoren zu ver: 
herrlichen. Die praktifche Richtung der Römer, die vorzugäweife 
auf Staatöverwaltung und Gefebgebung hinging, gab auch ihrer 
Literatur einen vorzugsweife praftifchen Anftrih, es bildete fich 
ein Gelehrtenftand, der im Hof feinen Mittelpunkt hatte, ein Ges 
lehrtenftand von Rhetoren, Zuriften, Philofophen, Grammati⸗ 
ten, Kritikern, Aerzten; große Bibliotheken wurden angelegt: 
man nußte aus, was ſich audnußen ließ. 

Allenfalld die römifchen Redner und Gefchichtöfchreiber kann 
man den griechifchen zur Seite flellen und ich nutze die Gelegen- 
beit, etwas über die früheren fowohl, als die, die in der Kat: 
ferzeit lebten, zu ſagen; audgezeichnet und ganz eigenthümlic) 
ſtark ſind Römer nur ald Polititer und Juriſten gewefen. 

Marcus Zullius Cicero war der umfaſſendſte Gelehrte 
der Römer, er kann ald Repräfentant der roͤmiſchen Gelehrfam: 
teit gelten, er war das größte Sprachgenie, der größte Redner, 
den Rom hatte, der Demofthenes von Rom. Er war es, 
ber ber römifchen Sprache Wohllaut und Mannigfaltigkeit gab: 
fein Styl ift von jeher als ein Mufter der Latinität betrachtet 
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worden. Seine Reden find feine Hauptwerke: es find theils Staats⸗ 
reden, theild Reden vor Gericht: die neuere Kritif hat nachges 
wiefen, daß nicht alle acht find, namentlich nicht die von den Schuls 
rectoren fo fehr empfohlene pro Roscio Amerino. Außerdem 
befigen wir von ihm Abhandlungen über Theorie und Gefchichte 
ber Rhetorit, Durch feine philofophifchen Schriften trug er bes 
fonderd dazu bei, die griechifche Weltweisheit in Rom einzuführen, 
er behandelte darin hauptfächlich Politik, wie in den neu aufges 
fundenen fech8 Büchern über den Staat, und Fragen der praftis 
ſchen Philofophie, wie in dem bekannten Buch über die Pflichten. 
Außerdem find noch feine Briefe an Freunde, Verwandte, und 
Staatömänner wichtig, es find deren über taufend erhalten. 
Bor und nad) Cicero gab es noch andere bedeutende Red⸗ 
ner, bekannt find 3. B. die Sracchen, auch ,, der ehrenwerthe 
Mann’ Mare’ Anton’, der Triumoir, war ein guter Redner, 
Später hat der Spanier Duinctilian durch eine Theorie der 
Redekunſt, die und erhalten worden ift, fi) ausgezeichnet. 
Nächft den Rednern Romd find die Gefchichtöfchreiber zu 
nennen. Bon Salluft, der kurz vor Auguft’3 Alleinherr- 
Schaft farb, find nur zwei Stüde, der jugurthinifche Krieg, 
und die catilinarifche Verſchwoͤrung, die Cicero bekanntlich 
entdedte, vorhanden und Bruchftüde eines Abfchnittö der Ger 
ſchichte des römilchen Staats: die lebendige Charakteriſtik und 
Darftellung, die nervige, koͤrnige Sprache, Die wir darin trefe 
fen, laſſen ſchwer bedauern, daß nicht mehr erhalten iſt. Ju⸗ 
lius Caͤſar war der größte Feldherr der Römer und zugleich 
wie $riedrich II. und Napoleon ihr größter Gefchichtöfchreis 
ber in ber Gattung der Memoiren, die er über feine Thaten 
auffebte, und die der vollkommne Ausdrud feines Selbft find, 
der Kraft und des Schmudes. Unter Auguft lebte der bedeus 
tendfte Sefchichtöfchreiber, den Rom aufzumeifen hat, Titus 
Livius aus Padua, der über zwanzig Jahre an feiner berühms 
ten Gefchichte, dem größten hiftorifchen Werke, dad von den 
Römern und doch nur ohngefähr zum vierten Theile auf 
und gekommen ift, denn von einhundert zwei und vierzig Buͤ⸗ 
bern find nur fünf und dreißig und erhalten: hier ift die gläns 
zendfte, auögebildetfte, abgerundetfte Darftelung, der volle En: 
thufiasmus des Roͤmers, der ganz erfüllt ift von der Macht und 
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Herrlichkeit feiner weltbeherrſchenden Stadt. Später, unter Tra⸗ 
jan lebte Cornelius Tacitus, der die Entartung der Kai⸗ 
ferzeit fhilverte, wie Livius die Blüthenzeit der Republik; von 
feinem mit Meifterhband — gedanfen- und inhaltöfchwer gefchries 
benem Werke, das die roͤmiſche Gefchichte von Auguft bis auf 
feine Tage umfaßte, find auch nur Fragmente und geblieben. 
Er ift ed auch, von dem wir eine Befchreibung des alten Deutſch⸗ 
lands beſitzen, womit er dem verborbnen Rom ein Bild der 
Unverborbenheit entgegenhalten wollte, wie ed denn feine ausge⸗ 
fprochene Abficht -war, dad Lafter durch das Gericht der Ge- 
Ihichte zu fchreden, die Weltgefchichte zum Weltgericht zu ma⸗ 
ben. Mit Tacitus zugleich lebte der Grieche Plutarch von 
Chäronea, der Berfafler der vier und vierzig Parallelbiographien 
berühmter Römer und Griechen und fünf einzelner Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, durch die zum Theil allein viele Eigenthümlichkeiten der 
großen Männer ded Alterthums uns bekannt geworben find; 
auh Plutarch's Zwed ift vorwaltend moraliſch. 

Sch fagte oben, daß die Wiffenfchaften in Rom vornehm- 
lich dazu gedient haben, den Hof der Imperatoren zu verherrli- 
chen. Allerdings wurde die Literatur eine Staatöpflanze, Die 
man ftattlich pflegte und begoß, die fich aber auch nach ber 
Richtung, wo die Sonnenftrahlen der Mäcene herfamen, lenkte 
und hinbog, ja die man nad) Umfländen durch die Eenfur zu 
befchneiden, ſich nicht fcheute. Es ift befannt,. dag Auguſt 
durdy das Lob feiner Dichter im Munde der Nachwelt zu leben 
winfchte, Birgil und Horaz und Dvid haben ed an Rauch⸗ 
wert nicht fehlen laſſen: Virgil ſcheiterte mit feiner Aeneide, 
wie Profefior Rofentranz fagt, indem er den Glanz des 
römifchen Volks und der julifhen Familie des Auguftus zu: 
gleich feiern wollte; Horaz ift fchon ein ordentlicher Hofpoet 
und weit größer als Satyrifer, al3 in feinen Oden, nur in 
feinen Satyren und Briefen kann fich feine innerfle Natur, jenes 
feine Lächeln über die großen und Heinen Weltverhältniffe Luft 
machen: Dvid fuchte fogar den Glanz des julifchen Herricher: 
ſtamms bis in die alten griechiihen Mythen hinauf zu verfol- 
gen, in den Metamarpbofen, feinem Hauptwerf, das von der 
Entwidiung des Chaos bid zum Tod des Julius Cäfar har» 
abreiht. Auguft verbannte ihn Ipäter, er farb befanntlich zu 
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Tomi am ſchwarzen Meere im Exile, das ſchrecklich fuͤr ihn war, 
weil er dort die ausgeſuchten Liebesvergnuͤgungen nicht haben 
konnte, von denen Rom damals voll war und die er ſehr umſtaͤnd⸗ 
lich in feinen Gedichten abſchildert. Von Auguſt ſtammen bie 
eriten Genfurgefeße her, er befahl zuerft Unterfuchungen an ges 
gen die Verfafler anſtoͤßiger Schriften, indem er die lex Julia 
majestalis, dad Geſetz über die Majeftät des römifchen Volkes, 
zu Gunſten des Beherrſchers deffelben auslegte. Diefes Geſetz 
entſchied, ob jemand durch Verrath das Heer, durch Aufruhr 
das Volk, durch ſchlechte Verwaltung die Republik verletzt habe. 
Der Erſte, der dem Geſetze verfiel, war Caſſius Severus, 
der gegen angeſehene Maͤnner und Frauen ſeinem Muthwillen den 
Zuͤgel hatte ſchießen laſſen. Seine Schriften wurden verbrannt, 
er ſelbſt nach Creta verwieſen. Tiber handhabte das Majeſtaͤts⸗ 
geſetz noch ſchaͤrfer, indem er daſſelbe auf Handlungen, Schriften 
und Worte bis zum Laͤcherlichen ausdehnte, am ſchaͤrfſten Do mi⸗ 
tian, der auch alle ſtoiſche Philoſophen aus Rom verbannte. 
Ich fuͤge dieſen Bemerkungen uͤber die Literatur der Roͤmer 
einige Bemerkungen uͤber ihre Kunſt bei. Auch dieſe ſtand auf 
griechiſchem Boden, man benutzte und vereinigte die griechiſche 
Architekturformen, zu den eigenthuͤmlichen, praktiſchen, roͤmiſchen 
Zwecken. Das Monumentale, das Großartige, das Maſſenhafte 
iſt der Hauptcharakter der roͤmiſchen Baukunſt; „deshalb, ſagt 
Herr von Rumohr in feinen italieniſchen Forſchungen, ward bie 
Säule der Eonftruction mit Feinheit untergeordnet, bald als ein 
bedingt verflärfendes, bald ald ein blos bezeichnended und ver⸗ 
zierendes Glied.” Daß die Römer im Straßen- und Waſſer⸗ 
bau’ ganz Auögezeichneted und frühzeitig leifteten, erwähnte ic 
fhon oben, die Canalbauten kamen von den Etruskern, ber 
etrurifche König Tarquinius Priscus wird ald derjenige ges 
nannt, der bie berühmten Cloaken in Rom baute, bei welchen 
zuerft die Anwendung der Keilgewölbe ſich findet. Zur Kaifer- 
zeit ift befonderd die Wafferleitung ded Claudius berühmt ge 
worden, fechd und vierzig taufend Schritte lang, jest Aqua dı 
Termini, hergeftellt vom Pabft Sirtus V. Die Waſſerleitun⸗ 
gen find ed, die Rom hauptfächlich feine eigenthümliche Phyſio⸗ 
gnomie ertheilen, eine fehr malerifche Phyfiognomie, fie präfen> 
tiven fich herrlich, wenn man von ber Seite von Neapel nad) 
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Rom kommt. Es zeichneten ſich die Römer hauptfächlich durch 
Gebäude für Zwede des öffentlichen Lebens aus, bie bürgerliche 
Baukunft ſtammt von ihnen, Vitruv iſt der Hauptſchriftſteller, 
den fie hervor gebracht haben, der einzige, der uns erhalten tft 
über die Baukunſt der Alten. Zu bdiefen öffentlichen bürgerlichen 
Gebäuden gehören die fora, die Märkte zu Vollöverfammlungen, 
Gericht und Verkehr, die Curien, die Berfammlungshäufer, 
Rathhäufer,, 3. B. die Curie des Pompejus, wo ber Senat 
zufammen kam und Cäfar ermordet wurde, ganz befonderd bie 
Bafiliten, Verſammlungs-, Gerichtd- und Werkehröhallen, es 
find dies die überwölbten Hallen, meift im Viereck auferbaut, 
die die fpäteren chriftlihen Kaifer den Chriften zu Kirchen ein- 
räumten, und die dad Vorbild der chriftlichen Kirchenbaukunſt 
in Stalien wurden. Die alte Peters» und Paulskirche, S. Gio⸗ 
vonni in Laterano und Santa Maria Maggiore in Rom 
waren und find ſolche alte Bafilifen. Die älteftle Bafilifa war 
die Basılica Porcia von Porcius Cato ald Cenfor 183 ange: 
legt, der VBerfammlungsort der Volkötribunen, dann baute Paus 
lus Aemilius eine prächtige Bafilifa, die Basilica Pauli, wo 
die Geldwechöler waren, die roͤmiſche Börfe, Cäfar legte fehr 
bedeutende Bauten in Rom an, ein Prachtforum auf dem Mars: 
feld von Säulenhallen umgeben, hinter denen ſich die Säle ber 
Verwaltungsbehoͤrden und öffentlichen Schreiber befanden, mit 
einem Zribunal für die Richter und einem mächtigen Tempel in 
der Mitte. Die Baſiliken ded alten Forums, bed Forum Ro- 
manum , reichten nicht hin, der auch in Rom, wie früher, in 
Athen immer höher anwachfenden Menge von Rechtöhändeln und 
dem ganzen immer höher anfteigenden Beamten und Schreiber: 
wefen ein bequemes Unterfommen zu verfchaffen. Noch mehr 
baute Auguft, er konnte ſich rühmen, die Ziegelftadt, die er 
gefunden, ald eine Marmorfladt zu hinterlaffen: er baute ein 
zweites Prachtforum auf dem Marsfeld, Do mitian ein drittes, 
Nerva ein viertes, Trajan ein fuͤnftes, das alle uͤbertraf: KL 
ſoll dieſes Prachtforum das erflaunenswürbigfte gewefen fein, 
wad Rom aufzuweilen hatte, ed befand fih nahe am Forum 
des Auguft und zog fich in beträchtlicher Ausdehnung zwifchen 
dem capitolinifchen und quirinalifhen Berg hin: der berühmte 
große Triumphbogen des Trajan bildete den Eingang, in ber 


— 21237 — 


Mitte fand fein Tempel, zu deſſen Seiten fein Bibliothefgebäu- 
de; dem Forum gegenüber lag die Baſilika Trajans, fünf Säu- 
lenichiffe mit Bronze überdedt, mit der weißen Marmor - Ehren 
faule ded Trajan zum Andenken feiner Siege Über die Dacier, 
die noch erhalten ift mit ihren Sculpturen. 

Naͤchſt diefen Foren und Bafiliten find die Tempel, bie 
Kaiferpaläfte, die Villen, die Theater und die Amphitheater, 
bie Thermen zu nennen: ich will nur ein paar Beifpiele geben, 
ih muß auc hier auf bie Kunftgefchichte verweilen, die Be⸗ 
fohreibung der Stadt Rom von Platner und Bunfen, die 
Arbeiten ded Herr von Rumohr geben Auskunft neben dem 
älteren Werke von Piranefi, Antichitä diRoma. Der befter: 
baltene, der einzig ganz erhaltene Tempel ded Alterthumd in 
Rom ift dad Pantheon, jest S. Maria ad Martyres, ein run- 
des Gebäude von oben durch eine Kuppel beleuchtet: Agrippa 
baute e8 auf dem Marsfeld. Merfwürdig ift, daß von dieſem 
Agrippa noch ein anderer Tempel in Suͤdfrankreich zu Nismes 
eben fo wohl erhalten ift, die berühmte maison quarree, die mit 
ihren bewundernswuͤrdig confervirten Detaild und eleganten wei: 
Ben Forinthifhen Säulen, wie Barthelemy fagt, das Meifter 
wert der alten und die Verzweiflung der neuen Architekten ift. 
Colbert hatte vor, Diefen fchonen Tempel nad Paris fchaffen 
zu laffen, um diefe neuen Architekten zu bilden. Bon den Kais 
ferpaläften Roms ift befonderd Nero's goldned Haus, der Kai⸗ 
ferpalaft de Domitian und die Billa des Hadrian zu is 
voli zu bemerken. Auguft felbft bewohnte noch ein einfaches 
Haus auf dem Palatin. Nero, der feiner Bauluft Rom opferte, 
in dem großen Brande, den er den Chriften Schuld gab, baute 
vom Palatin aus über die angrenzenden Nieberungen, einen von 
Gold und Eovelfteinen fchimmernden Palaft mit fo großen Parks 
anlagen, Wildbahnen, Seen, Bädern im Innern, daß Taci—⸗ 
tus das übrige Rom nur ein Anhängfel nennt: der Haß des 
Volkes, die Bauluft feiner Nachfolger hat diefe Anlagen zerftört. 
Domitian baute auf dem Palatin einen neuen Kaiferpalaft, 
den feine Nachfolger fortfeßten: in den farnefinifchen Gärten fin⸗ 
den fi) noch Spuren davon. Ungeheuer war die Anlage ber 
Vila Hadrian’s zu Zivoli bei Rom: davon ift noch ein La⸗ 
byrinth von Ruinen übrig, fieben italienifche Meilen im Umfang, 
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die Fundgrube von Statuen und Moſaiken fuͤr die halbe Welt. 
— Unter den Amphitheatern zu Thier⸗ und Gladiatorenkaͤmpfen 
dienend, ift nachft dem zu Verona, Das zwei und zwanzig tau⸗ 
fend Menichen, und dem zu Nismes in Suͤdfrankreich, das fünf 
und zwanzig taufend, dad Coloffeum zu Rom, Romd größte 
Ruine, fieben und achtzig taufend Menfchen faflend zu nennen. 
Kriegögefangene, befonderd Juden ließ Vespaſian und Titus 
nach der Zerſtoͤrung Serufalem’s daran arbeiten. Hier find viele 
‚ hriftliche Märtyrer den wilden Thieren vorgeworfen worden. — 
Bon den Bädern find die berühmteften die bed Titus und 
Diocletian, die lestern hatten allein an drei taufend Bade⸗ 
zimmer, deren Wände mit Mofaitmalereien verziert waren, das 
Waſſer flo aus Mündungen von gediegenem Silber. 

“In der Sculptur der Römer erbliden wir auch nur eine 
Nachbluͤthe ver Griechen: griechifche Künftler fiedelten ſich in 
Mafle nah) Rom über, ihre verweichlichte Kunft erhält buch 
den männlichen Ernft der Römer noch einen lebten Träftigen 
Auffhwung. Zahlloſe Portraitsftatuen der römifchen Kaifer und 
ihrer Familien, jene Augufte, Neronen, Agrippinen u. |. w., 
denen wir in den Galerien und Gabinetten begegnen, flammen 
aus diefer Zeit. Nur eine ibealifche Figur erfcheint, ver. fchöne 
Antinous, der Liebling ded Hadrian. Mit Hadrian Fam 
die Egyptomanie, der vorherrfchend eguptifche Gefchmad, der 
ſich mit der völligen Eroberung Egyptend unter Auguft fehon 
beliebt gemacht hatte, zahllofe Bildwerke in eguptifhem Styl 
ließ fih Hadrian für feine Billa zu Tivoli anfertigen, auch 
den perfifchen Styl ahmte man nach, endlich Fam fogar ein Pe- 
rüdenfiyl auf, eine Art Rococo, die Frauenkoͤpfe erhielten nach 
der damaligen Mode Perlden, die man, wenn die Mode wed)- 
felte, abnehmen und mit andern vertaufchen Tonnte, 

Ich kehre num zu Auguſtus zuruͤck. Auguftus flarb zu Nola 
in Campanien fech8 und fiebzig Iahre alt im Jahre 14 nach Chri- 
ſtus. Als er fein Ende nahe fühlte, ließ er fich die Haare ord⸗ 
nen und forderte einen Spiegel: hierauf wurden Die Freunde 
von feiner herrfchfüchtigen Gemahlin Livia zu dem Sterbenden 
eingelaffen. Er fragte fie: „wie denkt ihr, habe ich das Spiel 
des Lebend gut geſpielt?“ und ließ ſich Beifall zuflatfihen. 
Diefe Scene bildete das Fünftige Schidfal Roms vor, wo fehr 
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bald Weiber und Komoͤdianten herrſchen, nach Tacitus' Wor- 
ten das Intereſſe für den ober jenen Schauſpieler, die Liebha- 
berei für Zechterfpiele und Pferde alle Gemüther erfüllen follte. 
Bid zum Unfinn flieg fchon die Theaterwuth unter Auguftus 
in Rom. Schaaren von Mimen und Pantomimen, drei taufend 
Tänzerinnen, eben fo viel Sänger wurden unterhalten. Bald 
ſprach man nun in Rom von nichtd weiter, ald von Schau⸗ 
fpielen, wie bie und da heut zu Tage. Auguflus’ Leichnam 
ward auf dem Maröfeld mit großer Pracht verbrannt, aus dem 
Scheiterhaufen ließ man zum Zeichen feiner Vergdtterung einen 
Adler auffliegen, em Senator bezeugte eidlih, er habe den Aus 
guftus zum Himmel fleigen fehen. Ihm folgte fein fechd und 
funfzigjähriger Stieffopn Ziberius Claudius Caͤſar, aus 
dem Gefchlecht der Claudier, der heuchlerifche, tüdifche Biber, 
den fein Lehrer fchon in feiner Jugend einen Thonflumpen mit 
Blut durchknetet genannt hatte. Er verließ Rom, um auf der 
reizenden Inſel Capri in dem herrlichen Golf von Neapel, einem 
der damaligen Sommer =» und Babdeaufenthaltöorte der Kaifer, 
alle Raffinerien bed Luxus auszufoften. Durch Faiferliche Schrei⸗ 
ben regierte er von da aus den Senat, ber fo ſtlaviſch gehorch- 
te, daß Tiber fogar felbit fich darüber verwunderte. eben, der 
nur irgend gefährlich oder nur verbächtig fchien, ließ er aus dem 
rege räumen, die fchändlichen Angebereien kamen auf. Die 
Zaiferlichen Conſtitutionen verbrängten nun immer mehr die Ges 
feße, Die ehemals das Voll gab und bie Senatusconfulte. Der. 
Entfhluß, nach Capri zu ziehen, war ihm durch feinen Günfts 
ling Sejanus, den Obriflen der Prätorianer, eingegeben wor: 
den, jenen Sejanud, der vor feiner eignen Statue nieder⸗ 
kniete, ihr räucherte und fein eigner Priefler war, der den Plan 
faßte, Tiber und die claubifche Familie aud dem Wege zu raus 
men und fih auf den Thron zu ſetzen und welden Tiber nur 
durch feine noch größere Verftelungstunft in feine Gewalt bes 
fam, worauf er ihn hinrichten ließ. 

Auf Tiber, der nach drei und zwanzigjähriger Regierung 
von feinem defignirten Nachfolger mit Kiffen erflit wurde, als 
er ‚von einer fchweren Krankheit wider Erwarten wieder zu ſich 
fam, folgte der hirnverbrannte Caligula, ber fich felbft für - 
einen Gott erklärte, ein Prieftercollegium für ſich fliftete, m das er 
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auch ein Pferd aufnahm, das auch an feiner Tafel mit aß, Cali⸗ 
gula, der mit Mafchinen bligte und Donnerte und fich bei 
Donnerwettern unter fein Lager verfroch. Auch er ward ermordet. 

Nach feinem Tode Tam das erſte Zeichen von der großen 
Noth, die die Soldaten, die ftehenden Heere, die Prätorianer 
zunächft herbeiführen ſollten. Die Prätorianer fegten bie Erwaͤh⸗ 
lung des ganz unfähigen und flumpfen Claudius durch, des 
Gemahls der berüchtigten Meffalina, die fo frech war, daß 
fie fürmlich und öffentlich bei Lebzeiten des Kaiferd, ihres Ge⸗ 
mahld, fich zu Rom mit einem jungen Römer anderweit ver 
mählte. Agrippina, die der Kaifer nach Hinrichtung jener 
Meffalina heirathete, vergiftete ihn mit Pilzen. Agrippi— 
na's Sohn, ber für den Ausdruck der Grauſamkeit ſprichwoͤrt⸗ 
lich gewordene und doch fo feige Nero folgte. Diefer Nero, 
Gemahl der even Octavia, Tochter des Claudius und der 
Meffalina, auch von einer lafterhaften Frau, Poppaea ver 
führt, ließ feine Mutter, feine Gemahlin, unzählige Chriften, 
denen er den Brand von Rom aufbürdete und feinen Lehrer 
Seneca ermorden, jene Poppaͤa tödtete er mit einem Fuß⸗ 
tritte ſelbſt. Er lebte, wie Liber bei Neapel, auf feiner Villa 
zu Bauli, trat ald Schaufpieler auf, ald Dichter, Sänger, 
Tänzer, ja ald Kutfcher im Circus. Zuletzt, ald man fich ges 
gen ihn verfchworen, hatte er nicht einmal fo viel Muth, fich 
felbft zu toͤdten, ein Freigelaffeneer mußte ihm helfen, fich den 
Dolh in die Kehle zu floßen. Mit ihm ging das Gefchlecht 
der Sulier und Claudier aus. 

Auf Nero folgten raſch Galba, Otho, ber Schlemmer 
Bitellius, feiner flarb eines natürlichen Zoded — den Vitel⸗ 
lius hatten fehon die auswärtigen Legionen zu Coͤln am Rheine 
ausgerufen. Titus Flavius Bespafianus warb darauf 
von den orientalifchen Legionen zu Alexandrien zum Smperator 
erwählt. Mit ihm kamen die Klavier auf den Thron, im Jahre 
69: es beginnt die zweite Periode der römifchen Kaifergeichichte, 
die bis auf Marc Aurel reicht 180, mit Ausnahme ded Ty⸗ 
rannen Domitian lauter gute oder wenigftend beſſere Impera⸗ 
toren enthaltend. Vespaſian, ein Mann einfacher, firenger 
Sitten ſchaffte zuerft Dülfe für die Militairnoth: er ftellte die 
Disciplin unter den Prätorianern wieder her. Unter ihm, im 
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Sahre 70 ward Ierufalem, nachdem e8 den Herrn der Herrlich 
feit verworfen, . durch feinen Sohn Titus zerftürt. Diefer folgte 
ihm auf dem Throne, Titus, die Wonne bed Menfchenge- 
ſchlechts, der den Tag verloren nannte, an dem er nicht etwas 
Gutes gethban, unter dem Pompeji und Herculanum durch 
jenes ftärffte bis jet bekannte Erdbeben des Veſuvs verfchüttet 
wurden, wobei Plinius, der Naturforfcher umkam, ein Opfer 
feiner edten Wißbegierde. Aus dem hohen Afchenhaufen, der 
auf dieſe Städte wie Schnee herabgefallen, find in den breißiger 
und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Diefelben wieder 
aufgegraben worden, und man hat Elare Anfchauungen von ben 
bürgerlichen und häuslichen Zuftänden der Römer dadurch bes 
fommen. In den kleinen, niedrigen Häuferchen, beren enge 
Gemaͤcher um einen Hof herum liegen und die ihr Licht nur 
durch Die geöffnete weite Thüre empfangen, deren Wände meift 
feuerroth bemalt und deren Fußböden mit Moſaik auögelegt find, 
hat man eine Zülle des Hausraths im feinften, fchönften Ges 
ſchmacke gefunden, deren Nachbildungen den Rococo im vorigen 
Sahrhundert zu vertreiben nicht wenig beitrugen. Eine Maſſe 
Statuen in Marmor und Bronze find außerdem aufgefunden 
worden, auch Mofaitgemälde, unter andern die berühmte Schlacht 
Alerander’s, das Eoloflalfte und koſtbarſte Gemälde des Alters 
thums mit vollkommen frifchen Farben und einer meifterhaften 
Zeichnung, die der ded Michel Angelo gleich kommen foll, 
Es befindet fich jeßt im Museo Borbonico zu Neapel. 

Auf Titus folgte fein fehr unähnlicher Bruder, der Ty⸗ 
rann und Zliegenfänger Domitian: dad Wichtigfte, was unter 
feiner Regierung gefchah, war, daß Britannien bezwungen und 
mit römifchen Colonien, wie London, York u. f. w. überbedt 
ward, dur Agricola, den Schwiegervater ded großen Ges 
ſchichtsſchreibers Tacitus im Jahre 84. Der Tyrann Domi⸗ 
tian ward von feinen eignen Leuten ermordet. Ihm folgte 
Nerva, gut, aber ſchwach, er aboptirte einen Züchtigeren, als 
er felbft war, den Marcus Ulpius Trajanud, einen Spas 
nier von Geburt, ben erften Ausländer, der den Thron ber 
Gäfaren beftieg, ihm folgte wieder Hadrian, fein Vetter und 
Landsmann. Rrajan war einer ber beften und kraftvollſten 
Kaiſer, Hadrian hatte auch Geift, aber einen weit kleinliche⸗ 
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ren Charakter: die Hauptſtuͤtzen der roͤmiſchen Herrſchaft, bie 
Waffen und bie Gefebe, erhielten ihre legte große Verherrlichung 
duch fie. Trajan unterwarf Dacien, dad lebte Land, dab 
die Römer von den Germanen, den Gothen noch trennte, dab 
beutige Ungarn, bie Moldau und Wallachei: roͤmiſche Eoloniften 
füllten das Land, von ihnen rührt die Iateinifche Sprache her, 
die noch jegt in Ungam gefprochen wird und die romanifche ber 
Wallachen. Nah Oſten zu machte Trajan Armenien zur Pro- 
vinz, eroberte Babylon, nahm Mefopotamien ein, trug die rö- 
mifchen Waffen bis über den Tigris, eroberte Ktefiphon, unter- 
warf Affyrien und fogar ein Stüd von Arabien, das peträifche: 
auf dem Rüdweg von diefen glänzenden Yeldzügen flarb er, m 
Gilicien zu Selinus 117. 

Unter Trajan hatte dad roͤmiſche Reich die größte Aus⸗ 
behnung: feine Grenzen waren in Britannien die Wälle gegen 
die Galedonier in Schottland, die Donau mit ihren Wällen bis 
zum Rhein, die Karpathen, das fchwarze Meer, im Süben bie 
arabifchen Wüften, Aethiopien, die Wüften von Afrika, dad At⸗ 
Iaögebirg, im Weſten das fpanifche und gallifche Meer, im Oſten 
der Tigris, doch nur unter Trajan, Hadrian zog ſich wie- 
der an den Euphrat zuruͤck — alle diefe fchönen Länder, um das 
große Baflin des Mittelmeered herum gelegen, die niemald nach 
der Römerzeit unter Eine Herrfchaft wieder gefommen find, ges 
horchten dem römischen Adler. Die Hauptftädte dieſes gros 
Ben Staatd waren: Rom in Europa, XAlerandrien in Afrika, 
und Antiochien, dad forifche Antiochien in Aften. Dreißig Les 
gionen, jede zu 12,500 Mann fchüsten Die Provinzen: zwan⸗ 
zig flanden in Europa, die meiften gegen Die Germanen an 
ber Donau und am Rheine, dort eilf, bier fünf, Die zu⸗ 
gleich) Gallien fchüsten, drei in- Britannien, eine in Spanien, 
acht Legionen hatten ihre Station am Euphrat gegen die Parther 
und Perfer, Roms zweiten Hauptfeind naͤchſt den Germanen; 
zwei reichten hin, Egypten und Afrifa im Baum zu halten. In 
Sriedengzeiten verwandte man dieſe Kegionen zu den großen Bau⸗ 
ten, die bie Römer an allen Punkten des großen Reichs aufs 
führen ließen, und von denen noch fo viele, theild wohlerhalten, 
theild in Ruinen übrig find. Dazu Famen noch für Stalien 
20,000 yprätorianifche Cohorten. Die ganze Zahl der Land: 
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armee war 400,000 Mann. Hierzu kamen 50,000 Mann Ma: 
rine: die beiden Hauptflotten lagen in der Bai von Neapel 
und zu Ravenna am abriatifhen Meere; im Mittelmeer zu 
Frejus in Frankreich, im britifchen Canal, im fchwarzen Meer, 
auf dem Rhein und auf der Donau waren Schifföpoften. Die 
Bevoͤlkerung ſchaͤtzt Gibbon auf ein 120 Millionen Köpfe, 
Bürger zwanzig, Chateaubriand nimmt nur zehn Millionen 
Bürger an, Unterthanen und Freigelaflene vierzig, Sklaven fech- 
zig Millionen. 

Naͤchſt den Waffen waren e8 die Gefeße, durch die Rom 
berichte. Die Nechtswiffenfchaft ift ihre Werk, fie haben fie ge« 
Schaffen, unter Hadrian wurde das praftifche Recht, das ſich 
aus den bisherigen jährlichen Edicten der Prätoren, deren ich fchon 
oben gedacht habe, gebildet hatte, in ein immerwährendes Edict 
zufammengefchmolzen durch Salvius Julianus. Seitdem Fam 
das Zeitalter der großen Suriften: Cajus, deflen Snftitutionen, 
aus denen die des Suftinian hauptfächlich gefchöpft find, Nies 
buhr befanntlich 1816 zu Verona entdedte, dann Aemilius 
Papinianus, praefectus praetorio, Oberfter der Leibwache (e8 
war dies die höchfle Würde im Staat nach dem Kaifer), der 
gelehrtefte und ehrenwertheſte aller römifchen Juriſten, denn er 
ließ fich hinrichten, weil er nicht in eine Ungerechtigfeit willigen, 
feine Vertheidigung eines Brudermords feined Kaifers Caras 
calla übernehmen wollte; ferner Ulpian, der große Chriften- 
verfolger und Paulus, — denen ein großer Theil der Juſtinia⸗ 
neifchen Pandekten angehört. Ihre Schriften erhielten bedeutende 
Auctorität in den Gerichten und fpäter im Iten Sahrhundert ges 
feßlich anerkanntes Anfehen durch) dad von Hugo fogenannte 
Gitirgefeg des Kaifers Balentinian II. 

Auf Hadrian, der auch durch feine fiebzehnjährige Reife 
durch's ganze Reich, meift zu Fuße unternommen, bekannt ift, 
folgten die beiden Antonine, zuerft Antonin der Fromme, 
der zweite Numa genannt und Marcus Aurelius Antoni— 
nus, der Philofoph, der Verfaſſer der Selbfibetrachtungen. 

Unter Marc Aurel kam wieder ein großer Stoß der noͤrd⸗ 
. lichen germanifchen Völker, der Krieg der Marcomannen, die 
im Sahre 170 bis Aquileja von der Donau ber vordrangen, es 
fam die zweite Noth Roms naͤchſt der Militairnoth, die Finanz 
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notb. Marc Aurel mußte fchon das kaiſerliche Gold» und 
Silbergeräth, verfaufen laffen, um Geld zu den Feldzuͤgen zu bes 
fommen. Sein Sohn Commodud, der dem Vater, der zu 
Bindobona (dem heutigen Wien) im Felde ftarb, folgte, erhob 
fhon die Steuern auf mehrere Jahre voraud. Marc Aurel 
war ber lebte gewelen aus der Reihe der guten ISmperatoren feit 
Vespaſianus: feit feinem Tod wird Rom eine rein milis 
tairifche Despotie, Die Gewalt fallt wieder ganz an die prätoria» 
nifche Garde, fie verfügt faft ausfchließlich über den Thron, fie 
bietet ihn in öffentlicher Verfteigerung dem Meiftbietenden feil: 
von ſechs und dreißig Smperatoren von Commoduß bis Con⸗ 
ftantin den Großen, den Imperatoren der dritten Periode ber 
römifchen Kaifergefchichte, fallen fieben und zwanzig dur Mord 
— Commo dus zuerft und zwar durch ferne nächften Vertrau⸗ 
ten, Commodus, der flarfe Gladiator, ber der römifche Her- 
kules fein wollte, der fieben hundert und fünf und dreißigmal 
im Gircus focht und jedesmal dafür eine Million Seftertien, über 
fünf taufend Thaler aus dem üffentlichen Schaße ſich auszahlen 
lieg, Commodus, der eine Perüde trug, wohlriechend gefalbt 
und mit Goldftaub gepudert. Nah Commodus fielen Pers 
tinar und Julianus, dann fam ein Fraftoollerer Kaifer, von 
den Legionen in Pannonien ernannt, Septimius Severus. 
Unter deflen Sohn, dem graufamen Saracalla, fiteg die Fi- 
nanznoth fchon fo hoch, daß er, um Die Forderungen der Trup⸗ 
pen zu befriedigen, allen römifchen Unterthanen das römifche Buͤr⸗ 
gerrecht verlieh, um fie zu der Sklavenfreilaffungs- und Erbs 
fchaftöfteuer beizuziehen, die die römifchen Bürger zahlen muß⸗ 
ten. Auf Caracalla folgte Macrinus, dann Deliogabal, 
früher Priefter der Sonne zu Emefa in Syrien, nur vierzehn 
Jahre alt, Roms größter Schwelger, der den orientalifchen 
Despotismus und Hofſtaat und den üppigen orientalifchen Son- 
nencultus in Rom einführte, und unter dem rauen im römi. 
ſchen Senate erfchienen und befahlen; folgte Alerander Se 
verus, der dem orientalifchen Pompe wieder etwas Einhalt 
that, mäßiger und fräftiger regierte, das Gebot der Ehriften: 
„Thue nicht andern, was Du nicht wilft, daß man bir thue‘’ 
auf feinen Palaft und die Mauern der öffentlichen Gebäude eins 
graben ließ; ſodann Mariminus, ein Gothe von Geburt, 
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der erſte Barbar, der Kaiſer wurde, Gordianus, Philip— 
pus Arabs, ſie alle ſtarben eines gewaltſamen Todes. Unter 
dem letzteren Kaiſer Philippus Arabs, einem Araber von 
Geburt, feierte man die tauſendjaͤhrige Dauer von Rom, ein 
paar Jahre darauf fiel der Kaiſer Decius, gegen bie herein- 
brechenden Gothen, die Aurelian, der fogenannte Wieberher: 
fteller des Reich&, der Beſieger der Zenobia von Palmyra, die 
man Die zweite Semiramis nannte, durch Aufgebung von Dacien 
jest noch abhielt: die Donau ward Grenze. Nach Aurelian, 
von dem die lebte Ringmauerr Roms herrührt, war ber merk» 
würdigfte Kaifer Diocletian: er regierte von 285 — 305, der 
Sohn eined Freigelaffenen, aus Dalmatien flammend. Seine 
Regierung macht Epoche. Er feßte Die Reichdeinrichtungen ganz 
auf orientalifchen Fuß, nahm das Diadem an, ließ fich göttliche 
Verehrung ald einer geheiligten Perfon erweifen, wer zu ihm in 
die von Berfchnittenen bewachten inneren Palaftgemächer einges 
lafflen ward, mußte auf die Erde ſich werfen; die Monarchie 
warb von jest an entfchieden ald Erbgut betrachtet, der Kaifer 
herrſchte unumfchräntt mit feinen Miniftern; den Militairdeöpo- 
tismus der Prätorianer verdrängte Diocletian durch einen 
Hofftaat, durch ein ftreng vorgefchriebened Hofceremoniel. Er 
unternahm. baffelbe, was fpäater Ludwig XIV. ausführte, um 
der Rauhheit feines militairifchen Adel3 zu begegnen. Auguft 
hatte nur eine wollene purpurgefärbte Toga getragen, fich in fei- - 
nem Haufe nur von Sklaven und Freigelaffenen bedienen laffen: 
fett Diocletian erfchienen die Kaifer in Gala mit höchfler 
Pracht in Seide und Gold, mit Stidereien und Perlen und 
Edelſteinen überdedt. Diocletian führte einen Hofflaat ein, 
mit einer Maſſe von Dienern, er gab die erfte Hofrangordnung, 
ftellte die erften Cubicularii, Kammerjunfer, an in Europa, Dies 
fer Hofftaat ward das Vorbild der fpäteren chriftlich - europäis 
fhen Höfe. Diocletian ordnete einen Minifterratb an, das 
Consistorium Prineipis, für alle Regierungsmaßregeln, Geſetz⸗ 
gebung und Juſtiz. Er hatte vier Minifter: der erſte war der 
Quaestor sacri palatii, ihm lag der Vortrag ob in Juſtiz⸗ und 
Gefeßgebungsfachen: der zweite war der Magister officiorum, 
der Hofmarfchall, unter ihm ftand die Faiferliche Dienerfchaft, er 
beforgte die Einführung bei den Aubienzen im Gonfiftorium, un« 
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ter Arcadius Fam noch die Poft und der Krieg zu feinen Ges 
fchäften. Der dritte Minifter war der Comes sacrarum largi- 
tionum, der Finanzminifter, der vierte endlich der Comes rerum 
privatarum, er ftand dem Fatferlichen Privatvermögen vor, Das na⸗ 
mentlich an Grundeigenthum fehr beträchtlich war, Diocletian 
war es auch, der eine wefentliche Veränderung in ber Gerichte: 
verfaffung herbeiführte: die Serichte, urfprünglich auf offenem 
Markt, in volfter Deffentlichkeit gehalten, feit Auguft in den 
Gurien, den Rathhäufern, aber unter freiem Zutritt ded Volkes, 
wurden unter ihm heimlich, man befchränfte den Zutritt Unbe: 
theiligter- namentli auf die Honorati, die Honoratioren. In 
früheren Zeiten brauchten die Magiftrate nicht felbft Mechtöge- 
lehrte zu fein, fie bedienten fich der gelehrten Richter, der judi- 
ces , die der Prätor aus dem Senatoren = und Ritterflande wählte. 
Schon Alerander Severus hatte verordnet, daß die Magi: 
firate das Recht felbft verftehen, felbft Gelehrte fein follten. Gelehr⸗ 
te, wie Hofleute famen fo über die tapfern und freien Römer empor. 
Diocletian war ed auch, der die Finanzverfaflung umfchuf: er 
ftellte Rom und Italien vollig den Provinzen gleich, indem er fie 
der Grund: und der Kopf und Vermoͤgensſteuer, die diefe zahlen 
mußten, unterwarf. Won ihm endlich datiren auch die Theilun- 
gen des Staatd und die Annahme der Cäfaren ald Mitregenten. 
Er flarb, zurücdgezogen von den Gefchäften, bei feinen Kohlföpfen, 
die er fo liebte, zu Spalatro in Dalmatien, wo ber Palaft und Die 
Billa, die er erbaute, ſchon Zeuge und Abdruck des neuen Geiftes 
find, der fich regte. Wir finden die Gefeße der antifen Kunft 
bier fchon verlaffen, der Bogen erfcheint zum erftenmal ftatt des 
Gebälfes auf den Säulen, der Bogen, der das Dauptftüd ber 
hriftlichen, wie der arabifchen, der ganzen neuen Baukunft ift. 

Unter Conftantin dem Großen erlangte nun dieſes auf 
den Hof geſtuͤtzte Staatsſyſtem Diocletian’s feine weitere, 
volle Ausbildung: er verſchmolz es, indem er den Hof von der 
Heidenſtadt Rom nach einer neuen, chriſtlichen Stadt Byzanz über: 
fiedelte, mit einem neuen Prinzipe, der Kirche, indem er das 
Chriftentbum zur Staatöreligion erhob. Wir haben nun zufür- 
derſt das Eintreten diefed großen Momented in bie Entwidelung 
ber Weltgefchichte zu betrachten. 


— — nn 


nl. 


Das Mittelalter 


potas 


Eilfte Borlefung. 


Das Chriſtenthum, feine weltgefchichtliche Bedeutung und bie erften Zeiten * 

ber chriftlichen Kirche. Gegenfag der römifchen und chriftlichen Religion und " 

Bitten, Herrlichkeit bes Chriſtenthums. Das Leben ber erften Chriften a 

den Satacombenüberreften dargeftellt, ihre Berfaffung , ihre Lehre. Verwelt⸗ 

lichung der Kirche feit Sonftantin : Hierarchie und Secten. Letzte Zeiten des 
bygantinifchen Reiche. 


Einen größeren Contraft hat ed nie in der Weltgefchichte 
gegeben, ald derjenige tft, der fih und in den lebten Zeiten des 
Roͤmerreichs darbietet. Während die ungeheuere römifche Uni: 
verfaltragodie in den wildeflen Scenen austobt, unter dem Waf⸗ 
fenlärm der Legionen, unter unaufhörlichem Wechfel der Beherr⸗ 
ſcher des Reichs, unter fletem Aufruhr und Blutvergießen, unter 
dem Andrang der deutfchen Völker aud dem Norden, die immer 
drohender, wie die hoben Meereswogen, an das große, über 
taufend Sahre alte römifche Staatsfchiff heranbraufen, während 
bie Herren der roͤmiſchen Welt diefe Welt nur dadurch noch zu 
retten verfuchen, daß fie die orientalifche Regierungsform einfuͤh⸗ 
ten, um bamit die verderbten, audgelaflenen Maffen zu zügeln, 
während dieß ganze wuͤſte Wefen ſich austobt, hebt fich der Teife 
Flügelfchlag einer neuen Zeit, regt ſich die Seele eined neuen 
Lebens mitten im Todeskampfe der alten. Durch den Qualm 
und die Nebel des graufenhaften roͤmiſchen Lurus, in deffen Ge- 
folge fo viele Greuel und Verbrechen einherzogen, durch die 
Nacht jenes koloſſalen Materialismus der Romer, eines Mates 
rialismus, der alles überbot, was bisher die antife Welt gefehen 
hatte, dringen endlich die Strahlen jener Sonne der Gerechtigkeit 
mit Heil unter ihren Flügeln, dringt endlich) das fanfte Morgen⸗ 
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licht des Chriſtenthums und fein frifcher, Linder, fittiger Hauch. 
Während in der weitbeherrichenden Stabt in dem mit Kränzen 
geihmüdten Pantheon der Beihrauhduft zur Kuppel aufwirbelt, 
den alten Göttern dargebracht, an bie der Glaube ſchon fehr 
wanfend geworden war, denn ber Eultus wandte fi, ſeit Aus 
guft Egypten erobert, immer mehr ben dortigen Myfterin, dem 
Dienft der Sfis, des Serapis oder Ofiris, noch fpäter unter 
Heliogabal, dem üppigen foriichen Sonnendienft zu; während 
Auguft im vier und zwanzigfien Jahre feiner Regierung fiand, 
am 25. December des Jahr 748 nad) Erbauung der Stadt Rom, 
. ward der wahre Gott, ward Jeſus Chriſtus Menſch geboren. 
Es ift zu merken, daß da3 Geburtsjahr unferd Herm eigentlich 
ſechs Sahre vor der angenommenen chriſtlichen Zeitrechnung fällt, 
der Fehler rührt von dem Abt Dionyfius zu Rom ber, der 
im fechften Sahrhunderte lebte, dem Urheber der fogenannten dio» 
nufilchen Aera, einer Zeitrechnung, in der eben die Geburt Chrifti 
um fechd Sahre zu fpät angenommen wurde. 

„Es begab ſich aber zu ber Zeit, daß ein Gebot vom Kaifer 
Auguftus ausging, daß alle Welt geichäget würde, da machte 
fih auc auf Joſeph aus Galilaͤa, aus der Stabt Nazareth in 
das jübdifche Land, zur Stadt David, die da heißt Bethlehem; 
darum, daß er von dem Haufe und Gefchlechte David war, 
auf daß er fich fchägen ließ mit Maria, feinem vertrauten Weibe, 
Die war fchwanger. Und als fie dafelbft waren, Bam bie Zeit, 
daß fie gebären follte. Und fie gebar ihren erſten Sohn, und 
widelte ihn in Windeln, und legte ihn in eine Krippe, denn fie 
hatten fonft feinen Raum in ber Herberge. Und ed waren Hir⸗ 
ten in berfelbigen Gegend auf bem Felde bei den Dürben und 
hüteten des Nachts ihre Heerden. Und fiehe, des Herm Engel 
trat zu ihnen und die Klarheit des Herrn leuchtete um fie: und 
fie fürchteten fich fehr. Und der Engel fprach zu ihnen: Fürch- 
tet euch nicht, fiehe, ich verfündige euch große Freude, die allem . 
Volke wiederfahren wird. Denn euch ift heute der Deiland ge: 
boren, welder ift Ehriftus der Herr, in der Stadt David. 
Und dad habt zum Zeichen, ihr werdet finden dad Kind in 
Windeln gewidelt, und in einer Krippe liegend. Und alsbald 
war da bei dem Engel die Menge der bimmlifchen Heerſchaa⸗ 
ren, die lobeten Gott und ſprachen: Ehre ſei Gott in der 
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Höhe, und Friede auf Erden, und den Menfchen ein Wohlges 
fallen.’ 

In Armuth und Niebrigkeit ward des Menfchen Sohn ge 
boren, der der Heiland der Welt werden folltes fehon durch bie 
erfte Ankündigung der Engel ward er ald Friedensfuͤrſt bezeich- 
net: „Friede auf Erden“ follte durch ihn Eommen — im Directen 
Gegenfas zur antifen Welt, die nur auf den Kriegäftand geftellt 
war, wie wir in der griechifchen und zuletzt noch in dem groͤß⸗ 
ten Maßſtabe in der römifchen Gefchichte gefehen haben. Das 
Reich des Menfchenfohnes follte nicht von diefer Welt fein, es 
‚ follte aufgerichtet werden in den Herzen der Menfchen. 

Bon feinem zwölften Sahre an, wo er unter den Lehrern des 
Tempels zu Serufalem von Maria, feiner Mutter aufgefucht wur« 
de, bis auf die dreißiger Sahre, wo er fein Lehramt antrat, das 
beglücendfte Lehramt, das jemals angetreten wurde, wiffen wir 
nichts von dem flillen, einfamen heiligen Leben Sefu Chrifti, 
dad er bei feinem Pflegevater, dem Zimmermann Sofeph von 
Nazareth, führte. Aber was für ein Leben mag dieſes Leben ges 
wefen fein, diefe einzige Sugend vol der tiefften erhabenften Stille 
und Unfchuld, ohne eine einzige Sünde. Im funfzehnten Sahre 
des Kaiſerthums Tiber's trat Jeſus aus feiner heiligen Einfams 
feit heraus, fammelte feine Sünger, beilte die Krankheiten im 
ganzen Lande Syrien und predigte dad Evangelium von dem 
Reiche. Eine feiner erflen Predigten war die Bergprebigt, jene 
edelfte Perle der Bibel, jene Predigt von den acht Seligkeiten 
der fanftmüthigen und demüthigen Herzen, dem Salz; der Er: 
den, dem Licht der Welt und der befleren Gerechtigkeit, denn 
der der Schriftgelehrten und Pharifäer, jene Predigt, aus der 
die jübifchen Prieſter hätten vermerken Eünnen, daß fie weit, 
weit abgekommen feien von der wahren Religion, die Abras 
bam und Moſes und die Propheten ihnen gegeben. Diefe 
Propheten hatten Sahrhunderte lang gezeugt und geweiſſagt von 
dem Meflias, dem wahrhaftigen Licht, das in die Welt Toms 
men follte, die Menfchen zu erleuchten: als dieſes Licht auf: 
ging in Suda, kannte und begriff man ed nicht, die Finſterniß 
verwarf ed. Die Priefter waren an der Spike dieſer Verwerfung, 
fie überantworteten den Herren der Herrlichkeit den Römern mit 
der falfchen Anflage, daß er fih zum König der Juden machen 
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wolle, fie toͤdteten den Fuͤrſten des Lebens auf Golgatha am 
Kreuze. Selbſt Pilatus, der roͤmiſche Landpfleger, fand feine 
Schuld an ihm, aber die Hobenpriefter entgegneten ihm: „kaͤſ⸗ 
ſeſt du diefen los, fo bifl du des Kailers Freund nicht. Wir 
haben keinen König, denn ben Kailer.”’ Das von ihnen auf: 
gewiegelte Volk fchrie: ,, Kreuzige ihn! ” 

„Und es war um bie fechfle Stunde und es warb eine 
Finfterniß über das ganze Land bis an die neunte Stunde. Und 
bie Sonne verlor ihren Schein und der Vorhang des Tempels 
zerriß mitten entzwei und Sefus rief laut und ſprach: „Vater, 
ich befehle meinen Geift in deine Hände!’ und als er dad ge- 
fagt, verfchied er. Da aber der romifche Hauptmann ſah, was 
ba geſchah, preilete er Gott und ſprach: Fuͤrwahr, viefer iſt ein 
frommer Menſch geweſen. Und alles Volk, daS dabei war und 
zufah, da fie fahen, was da gefchah, fchlugen fie an ihre Bruſt 
und wandten wieder um.’’ 

As am Abend jenes ftillen Freitags der Erlöfer der Welt 
fein Haupt geneigt hatte und verfchieden war am Kreuze, Tonnte 
Niemand denken, daß aus diefem edelften Blute des Lammes 
Gottes, das für die Sünden der Welt flarb, eine fo zahlreiche 
Gemeinde, der bald Millionen angehören follten, hervorgehen wer: 
de. Zwölf arme Menfchen, die Apoftel, Fiſcher und Zöllner, und 
fiebenzig Sünger waren des Heilands Begleiter und Boten gewefen 
im Leben, bei feinem Tode zahlte man einhundert und zwanzig, 
beim nächften Pfingftfeft nach der Auferftehung und Himmelfahrt 
bed Herrn wurden drei taufend Seelen ſchon zu der Gemeinde . 
binzugethan. Aber unter ihnen waren wenig Oberfte diefer Welt, 
wie jener Pharifaer Nicodemus und der Rathbömann Joſeph 
von Arimathia und der Kämmerer aus Mohrenland und der 
römifche Hauptmann Cornelius zu Gäfarin. Der Hear der 
Melt, Tiber, der zu Capri faß, ald der Menfchen Sohn am 
Kreuze farb, von einem feiner Statthalter verurtheilt, hat wohl 
kaum den Namen Sefu vernommen, wiewohl man die Legende 
bat, daß Pilatus die Progeßacten nah Rom fchiden und Xi» 
ber dem Senate habe vorfchlagen laffen, Sefum in die Zahl der 
Götter aufzunehmen. 

‚ber die Gemeinde der Gläubigen war ein Herz und eine 
Seele, fie waren täglich und ſtets bei einander in der Apoflel 
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Lehre und in der Gemeinfchaft und im Brotbrechen und im Ge⸗ 
bet, und hielten alle Dinge gemein, man gab den Aermeren 
was ihnen noth war.“ Und nach ded Stephanus Tod, bes 
erſten Maͤrtyrers, der gefteinigt ward, und der wie fein Herr 
und Meifter noch im Sterben feinen Mördern Verzeihung ers 
flehte, ward Paulus befehrt, von Tarſus in Gilicien, ein roͤ⸗ 
mifcher Bürger und Zeppichweber, aus dem Gefchlechte Benja⸗ 
min's, ber pharifaifchen Secte zugethan, der ein auderwähltes 
Rüftzeug Gottes unter den Heiden werben follte. Zu Antiochien 
in Syrien, ber zweiten Haupthandelsſtadt des roͤmiſchen Reichs 
(die erfte war Alerandrien in Egypten) wurden die Sünger zum 
erften Chriften genannt. Durch Paulus wurde dann Klein: 
afien befehrt, es entitanden bier jene fieben Gemeinden zu Ephes 
ſus, ber dritten Haupthandelöftadt des römifchen Staats, wo 
der berühmte Dienft der großen Diana befland und wo der Apo⸗ 
ftel Sohannes fpater flarb, zu Smyrna, zu Pergamus, zu 
Tyatira, zu Sardes, zu Philadelphia und Laodicea, deren bie 
Offenbarung gedenkt. Paulus ging bann nad) Griechenland, 
wo zu Korinth, der Hauptflabt, eine große Gemeinde angerichtet 
ward, er predigte den neugierigen Athenienfern, wo damals die 
epicureifche Philofophie im Flor war, bei Gelegenheit des Wahrs 
nehmend eines Altares, dem ,‚,unbefannten Gotte“ errichtet. 
Auch in Macedonien legte er Gemeinden an, wir haben nod) 
die Philipper- und Scheffalonicher- Briefe, die er in dieſes Land 
fandte. Seine legte Apoftelreife ging nach Rom felbft, wo um 
die Mitte des erfien Jahrhunderts ſchon eine fo blühende Ges 
meinde beftand, daß, wie Paulus im Roͤmerbriefe fchreibt, 
man ‚‚von ber Römer Glauben fagte in aller Welt.’ Groß 
wear die Frucht, die Paulus durch feine Lehre und feine, 
Bande in Rom fchaffte: viele felbft von des Kaiferd Hof— 
leuten, fogar jene Poppäa, Nero’: Geliebte, fol dur 
ihn befehrt worden fein. Bei der großen Chriftenverfolgung 
unter biefem Kaifer hat wahrfcheinlich au) Paulus den Mär: 
tyrertod erlitten wie Petrus: die römifche Kirche feiert beider 
Apoſtel Todestag noch jeßt den 29. Suni. An der Stelle, 
wo Paulus begraben ward, fol jene berühmte Basilica San 
Paolo von Theodofius dem Großen erbaut worden fein, Die 
1823 abbrannte, eines der berrlichfien Denkmaͤler der alten 
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hriftlichen Zeit, auf dem Wege nah Oſtia zu und dem 
Meere. 

Mir fehen: in den bedeutendften Städten des romifchen 
Reichs bildeten fich chriftliche Gemeinden und nicht blos in den 
genannten Provinzen, fondern auch weiter nach Afien herein, in 
Egypten und Afrika, zu Alerandrien und Garthago, in Weft: 
europa, namentlih in Franfreih zu Lyon, in Spanien, in 
England. Mitten in dem Getümmel des lauteſten Weltlebens, 
das um fie braufte —, verfenkten fich jene erſten Chriften in die 
Stille der Andacht und des Gebeted. Während über ihnen der 
Laͤrm ded Tages dahin ging, hielten fie ihre Verſammlungen 
unter der Erde, in den Satacomben. In Rom, in Neapel, in 
Syracus, auf der Inſel Malta find noch die merkwürdigen Ue⸗ 
berrefte diefer Zufammenfunftsorte der erflen Chriften zu finden: 
ich komme fpäter näher auf fie zurüd. Gerade in den Städten 
waren bie Chriften am unbemerkteflen, bier wuchfen fie nad) und 
nad) zu bedeutender Zahl an, man nannte fogar die Heiden im 
Gegenfab gegen die, die Städte füllenden Chriften, ausdruͤcklich 
im 4ten Sahrhundert nur Landbewohner, pagani. 

Nero’: Verfolgung, bie erfte unter den zehn Chriftenver: 
folgungen, die man annimmt von Nero bid auf Julianus 
Apoftata, war fchredlih: er ließ die Chriften in die Felle wils 
der Thiere einnähen und den Hunden zur Zerfleifchung Preis ge- 
ben, oder bediente ſich ihrer, nachdem ihre mit, brennbaren Stof: 
fen übertünchten Kleider angezündet worden, als Fackeln, die in 
langen Reihen ihm zu feinen nächtlichen Rennfpielen leuchten 
mußten. In diefer graufamen Chriftenverfolgung, erzählt die 
Legende, wollte Petrus, der immer rafche und feurige, aber 
immer auf den Wellen unterfintende und durch den Hahnfchrei 
an feine Schwachherzigfeit gemahnte Petrus fliehen und hatte 
ſchon die Mauern der Stadt hinter fih. Da begegnete ihm 
Chriſtus auf der Via Appia, der alten nach Großgriechenland 
führenden Straße, auf der Stelle, wo jetzt das Kirchlein fteht: 
Domine quo vadis, Herr wohin gehft du? Mit diefen Worten 
redete Petrus den Herrn an und Chriſtus ermahnte ihn, 
ein ſtandhafter Zeuge der Wahrheit zu fein. Da kehrte Petrus 
nad) Rom zurüd und warb mit dem Kopfe unterwärtd and Kreuz 
gefchlagen. | 
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Aus der Aſche der Blutzeugen aber ift die Gemeinde Chrifti 
immer herrlicher emporgefliegen. Die Feftigkeit, mit der die der 
Religion halber angellagten Chriften ſich weigerten, ihren Herrn 
zu verleugnen, die Götter anzurufen und vor den Bildniffen der 
Kaifer Wein und Weihrauch) zu opfern, der ftille, aber hohe 
Muth, mit dem fie in den Tod gingen, oft in den martervollen 
Tod, mitten unter Hohn und Spott und Verachtung, die Freu- 
digkeit, mit ber fie der Welt Abfchied gaben, um nur unfträflic) 
vor dem Angeficht des Herrn der Herrlichkeit zu erfcheinen, dieſer 
fefte, freudige Muth hat die Welt überwunden, hat Zaufende aus 
ihrem Taumel aufgerüttelt und nüchtern gemacht, hat den Maf- 
fen gezeigt, wie ſtark den Einzelnen, und waͤr's der Verachtetſte 
und Aermfte, die Kraft macht des Glaubens. 

Die gewöhnlichfte Strafe für die Chriften war, den wilden 
Thieren vorgeworfen zu werden. Sm Colifeum zu Rom, dem 
großen Amphitheater des Vespaſian, dem Schaupla der gros 
Ben römifchen Kampffpiele, find unzählige Chriften von den 
Klauen und Zähnen der Tiger, Panther, Löwen und Leopare 
den Afrika's zerfleifcht worden: hier, wo jest vierzehn Altäre 
mit den Leidenöflationen Chrifti um- die ungeheuern, zerfallenen, 
röthlichen Mauern herumftehen, ein Kreuz in der Mitte, ift nicht 
bloß claffiicher, fondern auch heiliger Boden, dad ebelfte Blut 
der froͤmmſten Menfchen ift hier in Strömen gefloffen. | 

Sm Anfang des zweiten Jahrhunderts nach Chriſtus, weni⸗ 
ge Sahre nachher, als der Apoftel Johannes zu Epheſus gee 
ftorben war, im hohen Alter, der Lieblingsjünger des Herm, 
der einzige unter den Apofteln, der nicht den Maärtyrertod ges 
ftorben, deffen Ießte und einzige Lehre war: „Kindlein, Lebet 
euch unter einander!” — war die Zahl der Chriften ſchon aͤu⸗ 
Berft bedeutend. Unter Trajan's Regierung, fand der vom 
Kaifer ald Statthalter nad) Bithynien und dem Pontus ges 
fandte jüngere Plinius, der Neffe des Naturforfchers, die Mens 
ge der Ehriften in Kleinafien ſchon fo bedeutend und jegt ſchon 
außer den Städten auh auf dem Lande herangewachlen, DaB 
Die Tempel verlaffen und verödet flanden, niemand mehr Opfers 
thiere kaufen wollte, der gewöhnliche Gotteödienft ganz vernach« 
läffige wurde. Sein Bericht an den Kaifer ift noch erhalten, 
er fagt barin unter andern Folgendes: „Die Summe ber 
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Schuld oder des Irrthums der Chriften iſt, daß fie fi) an bes 
fimmten Tagen vor Sonnenaufgang verfammeln und in zwei 
Chören ein gemeinfchaftliches Lieb fingen zu Ehren Chrifti, als 
eines Gottes, daß fie fich feierlich verbinden, nicht zu einem 
Berbrechen, fondern dazu, feinen Diebftahl, feinen Mord, kei⸗ 
nen Ehebruch zu begehen, ihr gegebene Wort nicht zu brechen 
und ein anvertrautes Gut nicht abzuleugnen, daß fie dann ges 
wöhnlich aus einander gehen und am Abend wieber zufammen 
fommen, um ein gewöhnliches unfchuldiged Mahl einzunehmen.’ 
Trotz dieſes glänzenden Zeugniffes von der Unfchuld der Chriften 
- lieg Plinius diefelben, wenn fie auf wiederholtes Befragen, 
ob fie Chriften feien, dabei beharrten, hinrichten, er verlangte 
blinden Gehorfam gegen die Religiondgefeße ded Staats. 
Trajan befahl in feiner Antwort an den Statthalter, deſ⸗ 
fen bisherige Verfahren er billigte, die Chriflen nicht aufzu- 
fuchen, fondern nur wenn fie angezeigt würden, nad) den gegen 
die Conventifel und geheimen Gefellfchaften beflehenden Gefeßen 
gegen fie zu verfahren. Doc warb unter ihm, diefem fonft 
gerechten Katfer, der heilige Sgnatius, Bifchof zu Antiochien, 
der in feiner Gegenwart für die Chriften gebeten, den wilden 
Thieren zu Rom vorgeworfen. Weit firenger ald Trajan, der 
die Chriften ald Schwärmer mehr ignorirte, und ald Antonin 
der Fromme, ber ſich ganz tolerant gegen fie erzeigte, verfuhr 
der Philofoph Marc Aurel, er ließ fie aufluchen und verfols 
gen und unter Martern hinrichten. Unter ihm flarb Polycarp, 
Biſchof von Smyrna, den Märtyrertob in den Flammen, ent 
ſchieden ſich weigernd, feinen Herrn und Heiland, dem er ſechs 
und achtzig Sahre gedient und der ihm während diefer Zeit lauter 
Gutes und Wohlthat erwiefen, zu verleugnen und zu verfluchen. 
Eben fo tolerant, wie Antonin, der Fromme, war Alerander 
Severuß und den Philippud Arabs, einen feiner Nach⸗ 
folger machen Eufebius und Hieronymus gar ſchon zu 
bem erften chriftlichgefinnten Kaiſer. Defto fchwerer war bie 
Verfolgung unter den Kaifeen Decius und Valerianus: 
um biefe Zeit iſt der heilige Cyprian, Bifchof von Garthago 
enthauptet, der Diaconud Laurentius zu Rom auf dem Rofte 
gebraten worden. Endlich gab Gallienus im Jahre 259 ein 
Edict für freie Religiondübung der Chriften, über vierzig Jahre 
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lang bis 303 blieben ſie nun in Ruhe. Dann aber kam die 
ſchwerſte Verfolgung, ed kam jenes furchtbare Edict des Dio- 
cletian vom Palaft von Nicomedien in Kleinafien, ohnfern von 
Nicaͤa erlaffen, welches die unverholene Abficht, das Chriften- 
thum vollig auszurotten, hatte. Es ward darin befohlen: „alle 
Kirchen der Chriften follten zerftört, die heiligen Schriften ver- 
brannt, alle nicht verleugnende Chriften ihrer Würden und Ehren 
beraubt, die Folter gegen fie angewandt, fie ohne Unterfchied 
des Standes und Ranges zum Bode verurtheilt werden. Gegen 
fie fol jede Klage gültig fein, fie aber follen niemand verklagen 
fünnen. Ghriftliche Sklaven follen nicht frei gelaffen werben 
dürfen.’ j 


Hierauf begann das Einreißen der Kirchen, das Zwingen 
zum Opfern, das Peitfchen, das Foltern, das Hinrichten. Jede 
Provinz hatte ihr eigenthümliches Marterwerkzeug: das langfame 
Feuer in Mefopotamien, das Rad in Pontus, dad gefchmolzene 
Blei in Cappadocien. „Sie find nicht werth, wie Menfchen 
behandelt zu werben,’ fagten bie römifchen Behörden, beim 
Leuchten der Scheiterhaufen fehrieben die Philofophen gegen die 
Chriften. Der furchtbarfte Wüthrich war der Kaifer Galeriuß, 
von ihm find ganze Haufen von Chriften, auf Schiffe verpadt, 
in die Tiefe des Meers verfenft worden: er war ed aber auch, 
der, von Gewiſſensmartern gequält, in feiner Ichten fchmerzhaf- 
ten Krankheit den Befehl ertheilte zur Einftellung der Verfolgung 
311, acht Jahre hatte diefe entfegliche Sammerzeit gewährt. In 
diefen acht Jahren haben taufende von edeln Menfchen die Märs 
tyrerpalme errungen und die weißen Kleider, aud großer Truͤb⸗ 
fal entkommen. Die Verordnung des Galerius befagte: „da 
die Kaifer wahrgenommen, daß die Chriften, ohngeachtet aller 
Verſuche, fie in die vÄäterliche Religion zurüdzuführen, in ihrer 
Denkart beharrten, fo follten fie wieder Chriften fein und Ber: 
fammlungen halten dürfen, die Kaifer aber, die ihre gewohnte 
Gnade auf fie ausdehnten, erwarteten, daß fie zu ihrem Gotte 
nun für ihr, der Kaifer Wohl beten würden, auf daß ber 
Staat wohl erhalten bleibe,’ 


Aus den Kerken, den Bergwerten, den Dertern der Vers 


bannung Fehrten nun die Chriften zurüd; Die Arhe blieb, ja 
Weltgeſchichte 1. 
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wenige Sahre darauf warb durch Conſtantin den Großen die 
- hriftliche Religion zur Staatöreligion erhoben. 

Die größte Revolution, die fich jemald begeben, Die Aus- 
breitung des Chriftenthums war langfam und faft unmerflid zu 
Stande gefommen, denn ed war eine innerliche Revolution, eine 
Bewegung in den Herzen ber Menfchen. Diefe Menfchen des 
“ römifchen Reichs konnten die grauenvolle, innere Leere nicht mehr 
ertragen, bie die Auflöfung ber alten Religionen herbeigeführt 
hatte. Die römifche Religion war welentlich eine Religion des 
Geremonield, wie bie griechifche eine mythifche, eine poetifche 
war. Schon zu Eicero’s Zeiten Fam fie in Verfall, die Aufpi- 
cien und Augurien, die fonft fo heilig gehalten worden waren, 
daß die Römer Fein Staatögefchäft ohne fie anfingen, Famen in 
Abgang. Cicero foricht fehon von der feltfamen Stellung der 
Auguren, wie fie ſich verhalten, wenn einer dem andern begegnet. 
Man glaubte nicht mehr an diefe Dinge. Der Kritiker Varro, 
der gelehrtefte Mann von Rom mit Cicero, Zeitgenoß deſſel⸗ 
ben, bat die herbften Klagen über diefen Verfall der Religion. 
Er behauptet, es fei nothwendig, daß dad Wolf viele Wahr: 
heiten nicht wiſſe und viele faliche Dinge glaube und der heilige 
Auguftinus bemerft bei diefer Stelle, die er in ber civitate 
Dei anführt, damit habe er dad ganze Geheimniß verrathen, 
wodurch Staaten und Volker regiert würden, freilich konnte fich 
feine Bemerkung nur auf heidnifche Staaten beziehen — chriſt⸗ 
liche ſollen anderd regiert werden. Da nun die alte romifche 
Religion den Gemüthern der Menfchen nicht mehr genügte, führte 
man fremde Gottesdienfte ein, die griechifchen Myſterien kamen 
nad) Rom, infonderheit der Dienft des Bachus, die Baccha⸗ 
nalien fchon frühzeitig, dann die eleufinifchen Geheimniffe, der 
Demeter, oder Gered zu Ehren gefeiert, die fogenannten Gerea- 
lien oder Demeterfefte. In diefen Mufterien und Zeften, zu de 
nen die Zupercalien, das Zeft des Pan und die Saturnalien, 
da8 dem Saturnud, einem Hauptgott in Rom gewibmete, eigen- 
thuͤmlich römifche Feſt, dad um die Weihnachtözeit fiel und ein 
Dauptjubelfeft war und viele andere famen, feierte man jene fo: 
loflalen Orgien vol Schlemmerei und Wolluft. Als unter Au: 
guft Egypten zum Reiche gelommen war, fanden, wie ich ſchon 
oben angedeutet habe, die Mufterien der Iſis und der Dienft 
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des Serapid außerordentlichen Eingang und verbreiteten fich nicht 
nur über Rom, fondern weit hin tiber das ganze römifche Reich, 
troß aller dagegen erlafjenen - Befehle. Es Fam auch die Zau⸗ 
berei und Sterndeuterei aus Egypten: Auguft war fehr der 
Aftrologte ergeben, unter Domitian’3 Regierung machte ein 
Mann aus Kappadozien, Apollonius von Tyana, ein pythas 
goräifcher Philoſoph, großes Aufſehen, er fland im Rufe, ein 
Zauberer zu fein, er hafte genau die Zodesftunde des Domi- 
tian vorausgefagt. Der ungeheuern Genußfucht folgte der bit- 
terfte Efel, dem grobfinnlichen Materialismus das tieffte Gefühl 
der Schuld nah. Man griff zu den abgeſchmackteſten Entſuͤndi⸗ 
gungsmitteln, führte die fogenannten Zaurobolien ein. In den: 
felben Tempeln der Eybele, der Mutter aller Götter, die von 
feilen Dirnen wimmelten, und wo die fcheußlichfien Myſterien 
vorgeftellt wurden, fanden Reinigungen flatt, indem die Büßen- 
den fi) unter einem Geruͤſt von dem abfließenden Blut der ge- 
opferten Stiete betraufen ließen. Unter den Antoninen geißelte 
der wißige Lucian mit feinem fchärfften Spotte in feinen Göt: 
ter=_ und Zodtengefprächen die alte Religion mit ihren abgeleb- 
ten wollüftigen Mythen und Myfterien und Die alten ebenfo ab» 
gelebten Philofophien. Endlich brachte jener Imperator Helio⸗ 
gabal, früher Priefter der Sonne zu Emefa in Syrien, den 
üppigften Cultus, den fyrifchen Sonnendienft nad Rom. Ein 
Ihwarzer, angeblich voni Himmel gefallener Stein, unter dem 
man zu Emefa die Sonne verehrte, warb in Proceffion durch 
die Straßen Roms gefahren, der Kaifer felbft führte die Zügel 
des Wagens, den ſechs milchweiße Pferde, mit reichen Deden 
behangen, über voraus geftreuten Goldftaub hinwegzogen, die 
erfien Beamten des Reich verrichteten in langen phoͤniziſchen 
Gewanden den Eultus, Opfer von Thieren, Eoflbaren Weinen 
und Rauchwerk, forifche Mädchen tanzten ihre wollüftigen Taͤnze 
dabei unter Begleitung von raufchender, wilder Muſik. Aud) 
Kinder ließ Heliogabal fchlachten zu ben magifchen DOperatio- 
nen, die zu dieſem neuen Cultus gehörten, wie er fagte; bie 
Kinder der Vornehmſten nahm diefer boshafte Katfer am liebften. 

So ward Rom ein Sammelplab der verfchiedenartigfien 
Gulte. Es ift bekannt, daß jener Kaiſer Alerander Seves 
rus, der den Ehriften fo günftig war, in feinem Lararium, ſei⸗ 
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ner Haußfapelle Orpheus und Abraham, jenen obengenannten 
Apolionius von Zyana und Chriftus neben einander ver- 
ehrte. - | 
Sp wenig Befriedigung die neu eingeführten Gotteöbdienfte 
ben Römern verfchaffen konnten, fo wenig vermochten die herr- 
ſchenden Philofophien ihnen Halt und Ruhe zu geben. Zwei 
Philoſophien, die epicureifche und die floifche, herrfchten Damals 
im römifchen Staat, aber weber der feine, raffinirte Sinnenge- 
nuß der Epicureer, noch die unempfindliche Kaltblütigkeit der 
Stoa mit ihrer traurigen Lehre vom unabwendbaren Berhängniß, 
dem Fatum, erfebten für dad Gemüth den alten Glauben an 
die Götter, füllten die große Lüde aus im Bewußtfein der 
Menfchen. 
So traf das Chriftenthbum Rom: dem tiefen Sehnen uns 
fterblicher Seelen brachte es wieder einen tiefen unendlichen In⸗ 
halt entgegen. Es wird hier an der Stelle fein, freilich nur in 
einem kurzen, gebrängten Ueberblick diefen Inhalt des Chriften- 
thums, den die ausgehöhlte alte Welt mit folcher Inbrunft in 
fih aufnahm, zu charakterifiren. Ich babe mehrmald angeführt 
und ich habe an der Spibe ber nachfolgenden Erdrterung aus⸗ 
brüdlich und nachdruͤcklich es zu wiederholen, daß das Chriften- 
thum eine Religion ift für die Herzen der Menfchen. Seine ganze 
Slorie und Herrlichkeit Tiegt darin, daß es ſich allen Menfchen 
anbietet, die Fein Genügen in fich felbft finden, fondern die ein 
Berlangen, eine Sehnfucht fühlen in ihren Herzen, in ben Frie⸗ 
den und die Ruhe einzugehen, die nicht von dieſer Welt ift, 
die in der Vereinigung mit Gott und in der Gemeinfchaft der 
Menfhen, im Glauben und in der Liebe gefunden wird. Die 
chriftliche Religion ift die allgemeine Religion, fie fchüttet 
ihr Heil aus über alle Menfchen auf Erden, unangefehen, ob 
fie hohe Geiftesanlagen oder niedere empfangen haben, unange⸗ 
fehen, ob fie reich und hochgeftellt find im Leben oder arm und 
niedrig, Herren find oder Sklaven. Ja gerade vorzugsweife 
wendet fie ſich an die, die rechte Sehnfucht nach etwas Höherem 
außer fi) empfinden, an die, die arm find an Geift, an bie 
Mühfeligen und Beladenen in dieſer Welt, an die Leidenden und 
Betrubten auf diefer Erde. Chriftus fagt ausdruͤcklich: ,, Ein 
Reicher“ — d, i. ein Eigenehriger, Hoffährtiger, Geiziger — wird 








— 3% — 


fchwerli in's Himmelreich eingehen; in der fehönen Bergprebigt 
preift et ausdruͤcklich felig, die da geiftlich arm find, Die da Leid 
tragen — ben Armen, den Demüthigen fol das Evangelium 
vorzugäweife verfündigt werden. 

Und bier ift der erfle Punkt, in welchem das Chriftenthum 
himmelweit die alten Myſterien und Philofophien, auch bie herr« 
lichften überragt. Denn alle diefe Myſterien gingen nur einer 
bevorzugten Clafle zu Gute, alle diefe Philofophien fegen mehr 
oder weniger, Geiftesgaben voraus, ohne dieſe find fie nicht zu 
begreifen, nicht aufzufaflen, Gemeingut der Maſſen kann eine 
Philofophie, wie die platonifche if, nimmermehr werden. Die 
Philofophie ift die Domaine der XAriftofratie des Geiſtes, das 
Chriſtenthum ein Geſchenk unferd himmlifchen Vaters für alle 
Menſchen und Völker, für alle Stände, für alle Gefchlechter. 
So erhaben und tief die chriftliche Religion ift, daß fie fein 
Meifefter der Erde jemald wird ausforfchen Tonnen, fo einfach 
und kindlich faßlich ift fie: bier, wie fonft nirgends auf ber 
Melt, ift der hoͤchſte Verſtand und die kindlichſte Einfalt in Eines 
verfhmolzen. Die Worte: „Im Anfang war dad Wort und 
das Wort war bei Gott und Gott war das Wort, ’’ für die bie 
alten Philofophen .eine fo große Bewunderung hatten, daß fie 
fagten, man folle fie mit goldnen Buchſtaben an die Eingänge 
der Tempel fchreiben und die Worte: „Und dad Wort warb 
Fleiſch und wohnete unter und und wir fahen feine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit ald des eingebornen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit’ diefe Worte, dad wahre. Geheimniß der 
Welt, hat Feine der alten Philofophien, Feines. der alten My⸗ 
fterien gefunden und konnte fie nicht finden. 

Ein zweiter Hauptpuntt — die Zeit geftattet mir. nicht, 
mich umfaffender audzufprechen — worin das Chriftenthum alles, 
was die alten Myſterien und Philofophien geboten haben, über- 
teifft,,. ift die tiefe Snnerlichfeit, die ed durchdringt, Die 
fein Lebensprinzip ift. Nirgends im ganzen Altertbum tft das 
Einsfein des einzelnen Menfchen mit Gott und dem ganzen Men: 
ſchengeſchlecht im Glauben und in ber Liebe fo beftimmt und 
lebendig audgefprochen worden, ald ed im Chriſtenthum gefchehn 
ft. Es ift befannt, wie Sokrates, Gott und Menſch und 
Griechen und Ausländer fehr entfchieden aus einander haltend, 
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ſich noch von feinem Dämon in jeder Beziehung unterſchied, 
Sklaven und Barbaren fi) ganz wohlgefallen ließ. Im Ehri- 
- flenthbum leben und weben und find alle Menſchen in Gott, das 
Reich Gottes ift in uns, wir werden theilhaftig der güttlichen 
Natur, Gott offenbart fi uns, er wohnet in und — verfteht 
fi im Glauben und in der Liebe. Im Chriſtenthum find alle 
Menſchen Gleiche und Brüder, die natürlihen Stände und Un- 
gleichheiten und die dadurch bedingten Ungleichheiten der bürger- 
lihen Gefelfchaft hebt dad Chriftenthbum nicht auf, mahnt aber 
aufs Nachdruͤcklichſte, fie verfhwinden zu machen durch und in 
ber Liebe, der hingebenden, aufopfernden chriftlichen Liebe. Man 
braucht nur das fiebzehnte Kapitel des Evangelium Sohannis 
durchzulefen, wo das fogenannte hobepriefterlihe Gebet fteht, 
das Chriftus an feinem letzten Abendeffen mit den Süngern ges 
fprochen vor feinem Leiden, um es recht Elar zu ermellen, wie 
jenes Einsfein der Menfchen mit Gott und unter fi), jene in- 
nigfte Gemeinschaft im Glauben und in der Liebe dad Hauptflüd 
war in feiner ganzen Lehre. Er bittet bier zu feinem himmli- 
[hen Vater: „daß fie alle eines feien, gleich wie du Water in 
mir und ich in dir, daß auch fie in uns eins feien, auf daß die 
Welt glaube, du babeft mich gefandt. Und ich habe ihnen ge- 
geben die Herrlichkeit, die du mir gegeben haft, daß fie eines 
feien, gleich wie wir eins find. Ich in ihnen und bu in mir, auf 
daß fie vollkommen feien in eines.“ Fuͤnfmal hintereinander 
wird bier diefed Einsfein auögefprochen. 

Diefes Prinzip des Eindfeins, der Immanenz, des Wob-: 
nend Gottes in den Menfchen, ift ed, worauf man großes Ge: 
wicht legen muß. In dieſem Prinzipe liegt ein unendlicher Forts 
Ihritt: das tieffte Verſtaͤndniß des innerlichen Verhältniffes der 
Menfchen zu Gott und unter einander ift dadurch aufgefchloffen 
worden. Es will etwad bedeuten, das, was Chriftus fagt: 
„Das vornehmfte Gebot ift: du ſollſt Gott lieben über Alles — 
dad andere aber ift diefem größeflem Gebote gleih: du folft 
deinen Nächften lieben, als dich ſelbſt.“ Die Identitaͤt beider 
Gebote ift allerdingd das Innerlichfte und Zieffte, was das Chri⸗ 
ftenthum auögefprochen hat. Wohl zu merken aber ift, was ich 
andeutete: dieſes Eindfein ift bedingt Durch den Glauben und 
| die Liebe. Das Chriftenthum ift wefentlich praftifch,, es ſteht nicht 
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in Worten, fondern in Kraft. Es kommt alles auf dad Thun 
an und auf die liebe = und demuthsvolle Gefinnung, in der etwas 
gethan wird, „Ihr fein meine Freunde, fo ihr thut, was ich 
euch gebiste — was ihr gethan habt einem unter dieſen meiner 
geringften Brüder, das habt ihre mir gethan — an den Fruͤch⸗ 
ten will Ehriftus Die Seinen erkennen, ausdrüdiih. Ohne Glau— 
ben und ohne Liebe find wir nicht eind mit Gott und den Men: 
ihen — es fcheidet der Unglaube, es muß, was gefchieht, um 
Gottes willen gefchehen, nicht aus Stolz und Heuchelei, es 
fcheidet die Härte und der Haß. Und dann: Gott ift nicht 
bloß ein immanenter Gott, der Wohnung macht in feinen Ge: 
fhöpfen, die ihr Herz ihm barbringen, er, der Schöpfer, geht 
nicht in der Schöpfung auf, er fteht über der Schöpfung, wie 
er fie innerlich durchdringt, er ift in ber Welt und außer ber 
Welt, er ift ein immanenter, aber zugleich auch ein tranfcendens 
ter Gott: es ift gerade Died dad Geheimniß Gottes und der Er- 
löfung, das fich aber offenbart hat durch Chriftus, den Erlöfer, 
fo weit ed zu unferer GSeligkeit nöthig. Beides, daß Gott in 
und über der Welt ift, ift feft verbunden zu halten: Die Theo⸗ 
logen irren, wenn fie Gott nur ald einen vorzugsweife jenfeitigen 
und außerweltlichen darftelen und Strauß, dem übrigens der 
Ruhm bleibt, das fehr in den Hintergrund gedrängte Prinzip 
der Immanenz zuerft wieder energifch gegen die Dogmatifer ver: 
treten zu haben, Strauß irrt, wenn er Gott als einen nur 
diefleitigen, nur den Menfchen inwohnenden Gott darftellt. Vor⸗ 
trefflich bat dies Profeflor Rofenfranz in feiner Recenfion der 
Straußiihen Dogmatik in den Berliner Sahrbüchern ausführ: 
fich erwiefen. Durch jene Theologen ift das Chriftenthum, die 
Kirche, zu einer rein Außerlichen Anftalt verfüdchert, zur Erſtar⸗ 
rung gebracht worden, alle edle, tiefere Seelen fehen mit Trauer 
die Trümmer Diefer erftarrten Kirche, die wenigftend in Deutſch⸗ 
land Feine lebendige Gemeinfchaft mehr bietet — Strauß das 
gegen hat in feiner feften Confequenz allerdings das Leben Jeſu 
Chrifti, das Erloͤſungswerk, diefen Stern und Kern der chriſt⸗ 
lichen Religion, zu einem Mythus verflüchtigen müflen. Chriftus 
aber, der Erlöfer, der geoffenbarte Gott, ift eine wirkliche, eine 
biftorifche Perfon, die Weltgefchichte proteftirt gegen einen My⸗ 
thus von Chriſtus, fie halt fi) an die großen, durch Die treues 
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ften und reblichften Zeugen ber Wahrheit verbürgten Thatfachen 
des Lebens Sefu Ehrifti. Sie proteftirt eben fo entfchieden gegen 
die Außerliche Kirche, mit ihrem gelehrten, dirren Formel⸗ und 
Dogmenwerk von einem überweltlichen Gott, welches die Theo- 
logen für Chriftentbum ausgeben und was das Chriftenthum im 
Anfange nimmermehr war: fie, die Weltgefchichte, - hält fich an 
die wahre, innerliche Gemeinfchaft, an die lebendige Kraft und 
den hohen Geift, mit dem diefe wahre innerliche Gemeinfchaft 
die Herzen der Menfchen erfüllt hat, erfüllt und ewig wird er- 
füllen. — j 

Was die Verfchmelzung der Menfchen durch die chriftfiche 
Liebe zu einer großen, einigen Samilie deſſelben himmlifchen Va⸗ 
ters, das Gleichmachen der Menfchen ; der Bornehmen und Nie- 
dern, der Reichen und Armen, der Deren und Sklaven, in 
diefer Liebe infonderheit betrifft, fo hat man ſich namentlich den 
Zuftand der Sklaven unter den Römern bei weiten nicht fo mild 
darzuftelen, als wie ich ihn bei den Athenienfern bezeichnete, 
die fi) überhaupt im Altertyum durch die meifle Humanität aus⸗ 
gezeichnet haben. Die Römer näherten fi) in dem Punkte der 
Behandlung der Sklaven weit mehr den rauhern Spartanern, 
die Härte, ja Grauſamkeit der Römer gegen die Sklaven, bie 
im Volkscharakter lag, war furchtbar. Die alten Schriftfteller, 
die römifchen Gefeße weifen Züge der größten Unmenfchlichkeit 
nad. Die römifchen Herren hatten das Recht uͤber Keben und 
Tod der Sklaven, fie konnten fie an die Gladiatoren verfaufen, 
den wilden Thieren vorwerfen, fie mußten fich zu ben ſchaͤnd⸗ 
lichſten Handlungen zwingen laffen, namentlih die weiblichen 
Sflaven zur Preisgebung, zur Proftitution und doch war, wie 
ich früher erwähnt habe, in den Händen diefer Sflaven die Er⸗ 
ziehung der Kinder. Bei den Gaftmählern ihrer Herrn mußten 
die Sklaven zuweilen ganze Nächte aufmerffam auf Einem Fled 
fliehen, für ein einziges Huften oder Niefen wurden fie mit Peit- 
ſchenhieben beftraft. Zerbrachen fie ein Gefäß, fo wurden fie in 
die Fifchweiher geworfen, um mit ihrem Körper die beliebten 
Muränen zu mäften. Kranke Sklaven überließ man ihrem Schick⸗ 
fal oder ließ fie erfchlagen. Man fieht an diefen einzelnen Zuͤ— 
gen, was alle hier das Chriftentbum aufzuräumen hatte und 
ed hat aufgeräumt, hat dieſe unmenfchlichen Behandlungen aus- 
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gerottet, hat die Herren diefer Sklaven uͤbermocht, fie für etwas 
Beſſeres, ald Thiere anzufehen. 

Ein dritter Hauptvorzug des Chriftenthbums nämlich, durch 
den ed die antife Sitte und Weltanfchauung wefentlich geläutert 
und gereinigt und umfaffend fegenöreich gewirkt hat, ift der 
tiefe Zug der Milde, der durch daſſelbe hindurch geht, und 
überhaupt die entfchiedene Liebe zum Frieden, die es 
von Grund aus durchdringt. In den lesten Zeiten der despoti⸗ 
Shen Kaifer war ein furchtbar graufames Strafrecht aufgefom: 
men, man flrafte mit dem Kreuze, dem Feuer, ber Erbroßlung, 
dem Ausliefern an die wilden Thiere, dem Peitſchen bid zum 
Tode, der Arbeit in ben Bergwerfen, der Deportation auf wüfte 
Infeln. Man hatte die Zortur eingeführt, Die Folterbank, durch 
welche die Gliedmaßen auseinander gezogen, bie Knochen vom 
Leibe loögetrennt wurden, die Meſſer von glühenden Eifen, daß 
Hakenziehen, das Zerreißen durch Klauen und Nägel. Das ſchreck⸗ 
liche Sulifche Geſetz, das Geſetz wegen des Majeftätöverbrechene 
gegen das Staatdoberhaupt, warb durch die finftre Beforgniß Der 
Tyrannen und die Nieberträchtigfeit der Nichter in alle Procefle 
eingefhoben. Es kam fo weit, daß man jeden zahlungsunfähigen 
Schuldner mit dem Tode beftrafte, Teinem Angeklagten einen 
Bertheidiger beigab., Die Art der Strafen, die Grenzen ber 
Martern — dieß war dad Schredlichfte von Allem — wurden dem 
Ermeffen der Obrigfeiten überlaffen. Erbarmen und Menfch- 
lichkeit ift auch hier erft wieder durch das Chriftenthum in Die 
Herzen der Mächtigen der Erde gefommen, wir finden ſchon un: 
ter den erften chriftlichen Katfern einige mildere Verordnungen, 
die der Grauſamkeit und Härte ber alten peinlichen Gefege fich 
entgegen ftellen, Doch erhielt fi) im byzantinifchen Reiche das 
graufame Strafrecht: es lag diefe Härte im römifchen Blutez 
die deutfchen Völker waren ed, die das Chriftenthum annahmen, 
welche die Milde beffelben auch in ihre Gefeße übertrugen, ich 
werde darauf, wenn ich von den fächfifchen Kaifern fpreche, zu⸗ 
ruͤckkommen. Das freie Mittelalter hindurch befledte man ſich 
nicht mit fo blutigen Gefeßen, die Zortur Fam in Abgang, erft 
der neue Despotismus der Päpfte führte fie wieder bei der In⸗ 
quifition ein, und der noch neuere Despotismus der Fürften nahm 
noch fpäter dieſe Martern auch in die meltlihe Gefeggebung - 
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wieder uͤber, wie er uͤberhaupt das harte roͤmiſche Criminalrecht 
annahm, als ſehr bequem und geeignet, ſeine Zwangherrſchaſt 
zu ſtuͤtzen. Sehr ſchoͤn ſagt Chateaubriand: „Wir beach: 
ten nur zu wenig die durch die Sanftmuth Jeſu in die Geſetze 
eingefuͤhrten Verbeſſerungen. Man kann ſich nicht vorſtellen, wie 
heilſam jenes Beiſpiel des am Kreuze fuͤr ſeine Feinde betenden 
Erloͤſers, das in den Jahrhunderten ber Barbarei und des Des: 
potismus unaufhörlich "in das Gedaͤchtniß surüdgerufen wurde, 
für die Menfchheit geweſen iſt.“ 

Sch fagte ſchon oben: bei der Geburt Chrifti ſchon, durch 
die Verkündigung der Engel warb dad Evangelium, die frohe 
Botfchaft vom Reiche Gottes, als eine Religion des Friedens 
angefündigt. Auch mit diefem Prinzip. des Friedens trat das 
ChriftenthHum der ganzen alten Welt entgegen, deſſen Geift und 
Weſen durchgängig auf dem Krieg ſteht. Schon die Religion 
der Alten beförderte diefe Weltanfchauung, die Götter der Griechen 
und Römer waren nur nationale Götter, olympifche Götter, Göt: 
ter der ewigen Roma und der Rom unterworfenen Voͤlker, Die 
man inRom aufnahm, fie Fannten feine Religion für ale Menfchen, 
fie kannten auch nur Bürger und Barbaren, Barbaren mit fremden 
Göttern. Krieg war die Lofung im ganzen Altertyum, Krieg gegen 
alles, was nicht zur Nation gehörte, was fremden Göttern diente. 
Ganz anders lautete die chriftliche Lehre: fie befahl alle Menfchen, 
alle Völker zu lieben, alle anzufehen ald Kinder deſſelben einigen 
bimmlifchen Baterd. Das ganze Mittelalter hindurch ward die 
Anfiht im Großen und Ganzen feftgehalten, daß Frieden fein folle 
auf Erden, daß Frieden der Hauptzweck des Chriſtenthums fei. 
Der höchfte Satz ded Auguftinus in feinem berühmten Buch 
von der Stadt Gottes ift eben diefer. Zreilich befchränfte man 
diefen Frieden, durch die irrige Lehre von der äußeren Kirchen: 
gemeinfchaft verführt, auf die chriftliche Welt, im Gegenfaß der 
Heiden, die man mit Gewalt in die Kirche einzugehen, zu no: 
thigen fich nicht fcheute nach den fehr falfch verftandenen Wor: 
ten: Cogite intrare. Es warb dies aber eben eine irrig Lehre, 
die nur in dem falfch verfiandenen Ehriftenthun ihre Wurzel hatte, 
wie dad Papſtthum es auslegte. Aber die Stellung des Papftes 
als Schiedsrichterd der hriftlichen Welt, das Inftitut ded Gottes: 
friedend im Mittelalter weilen unverkennbar die Tendenz; nad, 
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die man fefthielt, Srieden zu halten, fo viel möglih. Die Re- 
formation hat diefes Hauptprinzip mit der größten Beflimmtheit 
audgefprochen. Luther fchreibt an den Churfürft Sohann von 
Sachſen: „Es liegt mehr am Frieden, denn am Recht, ja die 
Rechte find um des Friedens willen geſtellt.“ Died war auch 
der Grund, weshalb Luther fo beharrlich und feft fich widerfeß- 
te, Krieg wegen der Ölaubenöverbefferung anzufangen, er fchrieb 
dem Churprinzen Sohann Friedrich in diefem Sinne: ‚Krieg 
gewinnt nicht viel, verliert aber viel und waget alles, aber 
Sanftmuth verliert nichts, waget wenig und gewinnt alles. 
Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werben dad Land erben.’ 
Es ift bekannt, wie der Krieg Johann Friedrichs durch defe 
fen Niederlage bei Mühlberg und der Krieg Moritzens gegen 
Karl V. troß deſſen Sieg in der Ehrenberger Klaufe Deutfch- 
land zum Verderben auögefchlagen: was hat dad deutſche Va⸗ 
terland, was hat die chriftliche Religion gerade feit dieſen zwei 
Kriegen für die Religion leiden müffen! Was Fam nach diefen 
Kriegen? Der fchredliche Religionöfrieden von Augsburg, in 
dem die deutfche Fürftenariftofratie den Sa: cujus regio ejus 
religio durchfeßte, nach welchem die Unterthanen ded Glaubens 
ihres Landesheren fein, oder wenn dieſer ihn änderte, werden 
mußten oder auöwandern. Es Fam ber dreißigjahrige Krieg, 
‚ ber alle Blüthen Deutfchlands zerfnidte. — Das Chriftenthum 
erficht alle feine Siege immer nur im Frieden... MWaffenfriege, 
wie Wortkriege find durchaus gegen fein Weſen. Die erften 
Chriften, die der weltliche Arm nicht beichüßte, fondern verfolg⸗ 
te, und die ſich nicht um Formeln zanften, find die beten Chri: 
fien geweien, ihre friedlichen, flilen Zugenden haben die Welt 
gewonnen, und ihre Erpberungen find fichere, bleibende Erobe⸗ 
rungen geweien. Noch jest iſt das meifte Chriftentbum da, wo 
der weltliche Arm fich nicht Darum befümmert, wo man nicht 
in Worten das Reich Gottes fucht, fondern in der Kraft und 
in der Liebe. 

Ein vierter Dauptpunft endlich, worin dad Chriftenthum 
eine ganz außerordentliche Wirkung hervorgebracht, einem unges 
heuerem Verderben gefteuert, einer grenzenlofen Verſunkenheit 
aufgeholfen hat, ift die Wiedereinführung der Zudt 
und Ehrbarkfeit an die Stelle der alle Schranken der Wohl- 
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anftändigfeit und” natürlihen und fittlihen Scheu überfchreiten: 
den Lafterhaftigfeit der alten Melt. Die Römer in den Zeiten 
ihred Verfalls vereinigten bie Härte und Grauſamkeit der Spar: 
taner mit der Schlemmerei und Wolluft der Athenienfer. Die 
Ausfchweifungen der Griechen und Römer find Toloflal, ſowohl 
die Debauchen in Saftmählern,, als die Ercefle in der Geſchlechts⸗ 
liebe, Die mittelalterliche Ueppigfeit der Italiener, namentlich 
in der römifchen Babel, die Galanterien und Orgien Frankreichs 
vor der Revolution kommen ihnen nicht gleich, fie waren menig- 
ftend nicht fo allgemein, fie befchränften fic) mehr auf die Höfe 
der Päpfte, der Könige und Fürften, auf die höhere Gefellfchaft. 
In Rom und Athen war dad ganze Volk von Lafter und Luxus 
angeftet. Die Schlemmereten der römifchen Großen find un- 
übertroffen geblieben, es ftanden ihnen ja, diefen Römern, alle 
Schäte der Erde zu Gebote, der Drient mit feiner Pracht und 
der Occident mit feinen feineren Genüffen gewährten eine Ent- 
- faltung der irdifchen Derrlichkeit, von ber die Erzählungen wie 

Mährchen, zauberhaft Elingen. Kaifer Heliogabal erreichte 
nur die höchfle Höhe in diefer Ausbeutung des irdiſchen Lebens- 
genuffes in den Regionen der Praflerei und zog allerdings die 
Leiter hinter fi) nah. Seine Schmaufereten, die er feinen Ka: 
meraden gab, boten die feltenften und ausgefuchteften Ledereien 
aller Welttheile, ed war ganz herkoͤmmlich, daß man von den 
einzelnen Xhieren, Vögeln, Fiſchen nur das Lederfte genoß, 
feine Tafel: Sanapee’s waren von maſſivem Silber, aus beweg- 
lichen Siguren flogen Blumen, Rofen, Hyacinthen, Narciffen 
und Veilchen auf die Zafelgenofien, daß fie davon faſt erſtickt 
wurden, bie Foftbarften Parfuͤms nährten die Lampen diefer feft- 
lihen Schmaufereien, die bisweilen zwanzig und mehr Gänge 
von Speifen zählten. Zwiſchen jedem Gang wuſch man fich 
und warf fi in die Arme einer neuen Frau. Schon zu Cice: 
ro's Zeiten waren die Schmaufereien allgemeine Sitte. Man 
badete vorher in Faltem oder lauem Waſſer, dad oftmals zur 
Hälfte mit Wein gemifht war. Man reizte ſich durch Tünftli- 
ched Erbrechen, durch Slaumfedern. Rom füllte ſich mit Gour⸗ 
mands und Schwelgern. Apicius zu Auguſt's und Tiber's 
Zeit hat fprichwörtlichen Ruf erlangt. Nah der Mahlzeit rief 
man entweder Sladiatoren herbei und der Saal fchallte von Bei- 
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falljauchzen, wenn einer der Fechter den Todesſtreich empfing, 
oder man ging zu den ungluͤcklichen Kindern, die auf den Pol: 
fern faßen, um die Schwächung zu erwarten*). 

Die Snabenliebe, diefe unnatürliche Wolluſt, iſt ein furcht⸗ 
barer Fleck des Altertbums: fie und die Concubinen= und Des 
taͤrenwirthſchaft waren ganz gewöhnliche, herrfchende, fich wie von 
felbft verftehende Sachen durch's ganze Altertbum bindurch**). 
Die Menge der zu Pompeji aufgefundenen unzüchtigen Bilder, 
die Snfchriften an den Pforten der lieberlichen Haͤuſer, geben 
einen Flaren und tiefen Einblid in den Umfang der Proftitution, 


*) Das erfte Eapitel bed Römerbriefs enthält die Stelle: „Gott hat 
fie hingegeben in ſchändliche Lüfte, Denn ihre Weiber haben verwandelt 
den natürlihen Brauch in den unnatürlichen, Defielbigen gleichen auch bie 
Männer haben verlaflen den natürlichen Braud) des Weibes und find an« 
einander erhigt in ihren Lüften und haben Mann mit Wann Schande ge⸗ 
trieben.’ 

*) Alerander machte feine Soldaten erröthen, wegen feines vertraus 
ten Umganges mit bem Eunuchen Bagm os. Euripides macht ſich luſtig 
über Sophokles, dem ein Süngling, mit dem er hinaus gegangen, den 
Mantel entwendet, er erklärt ihm, daß er um Nichts denfelben Süngling 
gehabt habe. Die alten Philofophen,, fogar Plato und Sokrates, ber 
für den weifeften unter den Menfchen gehalten wurde, find für die Freund⸗ 
ſchaft der Männer, die die Liebe vermittelt, die Freundfchaft, die bei Athes 
näus fhon auf Sanymedes und Jupiter, den Hauptgott der Griechen 
und Römer, zurüdgeführt wird, diefen Supiter, der ſich auch in einen gold⸗ 
nen Regen, in einen Stier verwanbelt, um Frauen und Iungfrauen zu ver⸗ 
führen, bie Semele und Europa. 

Nah Suidas und Zonaras war in Athen ber Preis der Buhlerei 
und Unzucht vom Staate beftimmt, im Zempel zu Korinth waren taufend bis 
zwölfhundert feile Dirnen der Mutter der Liebe gewidmet. Auch in Rom kam 
der Tribut der Öffentlichen Dirnen in den Schag, die Zempel ber Cybele, 
des Priapus, der Flora, dad Adonis waren Öffentliche Bordelle. Perikles 
lebte Öffentlich mit der Frau feines Sohnes, er vertheibigte Cimon öffent- 
lich wegen feiner Blutfchande mit Elpinice, feiner Schwefter und erlangte 
durch feine Beredtfamkeit fie felbft ald Preis. Diogenes, der Eyniker in der 
Tonne tanzte mit ber fchönften Detäre des Alterthums, Lais von Korinth, 
die zehntaufend Drachmen (über 2000 Thaler) für eine Nacht forderte und bie 
fi ihm preis gab. Die frevelhafte Unzucht Ziber’s, die Blutſchande Car 
ligula’s, bie Auöfchweifungen ber Meffalina, bes Bitellius, bes 
Domitianus find in den Gefchichten aufgezeichnet, Nero verheirathete ſich 
öffentlich mit Männern, durch die Wunde, fagt Chateaubriand, bie 
er dem Porus beibrachte,, erfand er eine neue Frau. 
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wie fie im Alterthum im Schwange ging. Die Kitchenväter Cle⸗ 
mens von Alerandrien, ber heilige Ju ſtinus berichten diefelben 
fcandalöfen Dinge, die wir in Ovid, in dem Satyriker Petro- 
nius, bei Apulejud, namentlich in deſſen Roman, der goldne 
Eſel, aufgezeichnet finden. 

Maͤßigkeit und Keufhheit find erft Durch das Chriſtenthum 
wieder in die durch und durch verwilderten und verderbten Maffen 
gefommen. ‚‚Die Schamhaftigfeit ald Tugend, nicht ald Inſtinkt, 
fagt Chateaubriand, ift eine Tochter des Chriſtenthums.“ 
Allerdings hat fein fittiger Athem die alte Welt von dem Peſt⸗ 
qualm der Schlemmerei und Wolluft nach und nach gereinigt, 
fie wieder zur Zucht und Ehrbarkeit zurüdgeführt. Die chriftliche 
Religion, die Vollendung der mofaifchen, der jüdifchen Religion 
ift die fittlich reinfte Religion, wie fie die allgemeinfte und inner- 
lichſte und friedlichfte ift. Diefe vier Kategorien der Reinheit, der 
Allgemeinheit, der tiefen Innerlichkeit und der Milde und Liebe 
zum Frieden heben fie weit hinweg über alle Religionen des Alter: 
thums und alle feine Philofophien. Wie contraftiren mit jenem - 
wilden wuͤſten Leben der Griechen und Römer die fanften, feinen 
und lieblichen Tugenden der erften Chriften, ihr ftilles, geruhiges, 
heilige8, nur der Liebe der Menfchen, der Pflege der Armen, 
Kranken und Gefangenen gewidmetes Leben! In welcher Hoheit 
nnd Größe erfcheinen jene reinen, chriftlichen Frauen, die Die 
erften Märtyrinnen wurden! Damald, ja. damals erft hat fich 
die ganze Schönheit ded Weibes entfaltet, jene jungfrauliche, ſtille 
Schönheit der reinen Seele des Weibes, die die ganze Welt des 
Alterthumsd nicht Fannte und die die höchfte Schönheit der Welt 
if. Damald, durch das Chriſtenthum erft find die Frauen in 
ihre urfprüngliche Würde eingelegt geworden, im Alterthum waren 
fie meift nur Laſtthiere der Männer oder Inftrumente ihrer ſinn⸗ 
lichen Begierden, fie find dies noch bei den heibnifchen und mu= 
hammedanifchen Völkern. 

Aller Glanz und alle Pracht und alle Freuden der Welt er- 
feste jenen erſten Chriften ihre herzinnige, lebendige Gemeinfchaft 
unter einander: dad war ihre Seligkeit, ſich unter einander 
zu lieben. 

In den erften Zeiten nad) dem Hingange Chrifti, mitten unter 
Verfolgungen und Drangfal, hat die zarte Pflanze der chriftlichen 
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Kirche, der Gemeinde der Gläubigen ihre Lieblichften Bluͤthen ge: 
trieben. Damald war lebendige Gemeinſchaft, Damals war Glaube 
und Liebe zu finden, ſtarker, unerfchütterlicher Glaube und heiße, 
inbrünftige Liebe. Damald blühte im Kreuze die Rofe, jenes 
(höne Sinnbild des Chriſtenthums, dad wir fpäter in den 
Sculpturen der mittelalterlihen Dome fo oftmals ausgebrüdt 
finden. Mitten im bitterften Leiden hat die ftille chriftliche Liebe 
die Welt fich gewonnen. Der flarre, Falte Egoismus der antiken 
Welt ſchmolz unter den. Strahlen diefer aufgehenden Sonne, es 
öffneten fi die in den grobfinnlichfien Materialismus verfalles 
nen Roͤmer und Griechen jenen feineren, höchften Gefühlen, die 
diejenige Liebe in die Herzen der Menfchen eingießt, die alles 
verträgt und alled glaubt und alles hofft und alles duldet, bie- 
jenige Liebe, die in jedem Menfchen, auch im dem Unbegabteften: 
und Aermflen einen Bruder fieht und eine Schwefter. Feſt und 
treu und innig fchloffen fich jene erften Chriftengemeinden an ein- 
ander; die Acten der Apoftel berichten ausprüdlich: „ſie waren 
ein Herz und eine Seele.’ In diefer Innigkeit der Gemeinfchaft 
frömte eine Quelle der Befriedigung, Die die alte Melt nicht 
gefannt hatte. | 

Hoͤchſt merkwürdig if ed nun, auf die Wahrnehmung zu 
ftoßen, wie in jenen Zeiten der erften Chriftengemeinfchaften, in 
jenen gefahrvollen Zeiten, dieſes Chriſtenthum doc) fo durchgehends 
heiter aufgefaßt wurde, wie ber Frieden und bie Freude, die 
den Chriften von ihrem Herrn und Meifter verheißen worden 
war, wenn fie ‚wandeln würden in feinem größten Gebot, in 
der Liebe zu einander, fich in Allem ausſprach und Alles durch⸗ 
drang und Alled erfüllte. SHierüber geben und nun jene Monu- 
mente, deren ich fchon oben gedachte, die deutlichen Belege, 
jene Monumente der Catacomben zn Rom und Neapel und Sy: 
racus und Maltha. Diefe Catacomben oder Dormitorien waren 
die Srabruheftätten und zugleich die Sammelpläbe für den Gottes⸗ 
dienſt der Ehriften. Man benuste dazu natürliche Höhlen, ver: - 
laffene Steinbruͤche, beſonders Xufffteingruben, die fi ohne 
Mühe erweitern ließen. Hier in diefen unterirbifchen Räumen, 
die durch Lampen und Zadelfchein erhellt werden mußten, kam 
man zufammen, fang, betete und theilte dad Abendmahl aus.’ 
Hinter den Räumen, wo der Gottesdienſt gehalten wurbe, oͤff⸗ 





neten fich die langen Gänge der Gräber, neben und in Stod. 
werfen über einander laufend, mit verfchitdenen Seitenftollen, 
endigend im natürlichen Selfen. Es flammen diefe Catacomben 
durchgängig aus der Zeit vom Anfang des dritten bis zu. Ende 
des fechften Sahrhunderts, mehrere ältere italienifche Gelehrte 
haben die römifchen befchrieben, unter denen die des heiligen 
Calirtus die älteften und intereflanteften waren, von denen ſich 
aber nichts Erhebliched für die heutige Anfchauung erhalten hat. 
Kom fol fechzig ſolcher Catacomben haben. In neuefter Zeit 
bat Dr. Bellermann, Pfarrer der St. Pauldgemeinde zu 
Berlin, eine Darftellung befonderd der beffer erhaltenen neapolita⸗ 
nifchen gegeben, des h. Sanuarius, des Schußpatrond von Neapel, 
deſſen Miratel, welches die Fatholifchen Priefter alljährlich dem 
Volke zum Beften geben, befannt if. Dieſe Catacomben von 
San Gennaro befinden fi) am nördlichen Ende der Stadt, am 
Abhange der Höhen von Gapodimonte, in einfamer, verlaffener 
Gegend. Die Wandgemälde diefer Catacomben nun find ed, die 
und in den Geift des damaligen Lebens der Ehriften blicken laſſen. 
Die Darftellungen derfelben fchliegen fich ganz der antiken Malerei 
an, wie wir fie von den Bildern von Pompeji ber kennen, alle 
Lebenszuftände, die Localitäten, das Coſtuͤm, find antik auf: 
gefaßt, ed findet fich die belle Farbengebung ganz im antiken 
Style, Ueberall find ed aber nur anmuthige, heitere Gegenſtaͤnde, 
denen wir begegnen, landliche Scenen, Weinlefen, Früchte, Blu: 
men, Palmen, Kronen. Die chrifllihe Symbolik tritt und hier 
zum erfienmal entgegen: Sinnbilder, in denen der chriftliche Ge- 
danfe nicht zur Schau geftellt wurde, deren tiefere Bedeutung 
nur den Eingeweihten erkennbar war, 3. B. Chriftus ald Lamm, 
die Zaube für den heiligen ©eift, beide vereinigt mit den Worten: 
„du bift mein lieber Sohn an dem ich Wohlgefallen habe,’’ für 
die Dreieinigkeit; Chriftus ferner ald Weinftod, als Bock, der 
für die Sünden der Welt. geopfert wird, ald guter Hirte; die 
Chriften als Fiſche in Bezug auf den Deren und feine Boten, 
ale Menfchenfifcher; der Palmenzweig ald Symbol des Sieges, 
ber Vollendung ; der Pfau mit feinem, nach dem Bolföglauben, 
unverweslichen Sleifche ald Symbol des ewigen Lebens u. ſ. w. 
Sogar in antiker Perfonification ward der Erlöfer dargeftellt, als 
Orpheus, der mit feiner Leyer die Thiere nach fich zieht, am 
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haͤufigſten aber erfcheint er ald guter Hirt in verfchiedenen Ges 
fhichten feines Lebens, zuerft als unbärtiger Süngling, der uns 
bärtigen jugendlichen Gottheit der Heiden analog, dann ald Mann 
mit länglichem Gefichte, gefcheiteltem Haar und gefpaltenem Bart, 
der Zrabition feines wirklichen Audfehens zufolge und zwar mit 
dem Nimbus oder Deiligenfchein erft feit dem fünften Jahrhun⸗ 
derte, wo die Kirche gefichert war, wo man mit dem Gultus 
offener heraustreten Fonnte. Das ältefle, gemalte Portrait von 
Jeſus Ehriftus hat Bottari bekannt gemacht, ed war früher 
im Gewolbe einer Kapelle des Grabhofs von St. Calixtus und 
befindet fich jest im chriftlichen Mufeum des Vaticans. Marta 
erfcheint noch fehr felten, denn der Martendienft ward erft nad) 
Ausbildung der Mythen, die fie betreffen, im fünften und ſech⸗ 
ften Jahrhunderte eingeführt; häufiger kommen Bilder der Apoftel, 
Märtyrer, Biſchoͤfe, Bilder der Verſtorbenen vor, alle meift in 
betender Stellung, nach damaliger Sitte mit audgebreiteten Ar⸗ 
men; die Amtskleidung der Bifchöfe erfcheint auch erft in fpäterer 
Zeit, zum Beweis, daß fie erft fpater aufkam; endlich finden ſich 
auch Darftellungen der Agapen oder Liebesmahle, bei denen man da⸗ 
mals das Abendmahl genoß. Nirgends findet fich ein Crucifix, oder eine 
Märtyrer : Scene, die erft gegen dad zehnte Jahrhundert auf den 
Wänden der Kirchen und Klöfter dargeftelt wurden: nur einmal 
erfcheint Chriftud am Kreuz in einer der jüngeren römifchen Gas - 
tacomben. Die ältere Kirche flellte den Tod Chriſti am Kreuze 
nur durch das Lamm dar, dad am Fuße ded Kreuzes fleht, oder 
mit dem Kreuze auf dem Kopfe. Nirgendd, und dies ift fehr 
merkwuͤrdig, findet fich der Teufel. Zuerft auf einem byzantinie 
ſchen Mintaturbild des neunten Sahrhundertd kommt Diefer vor, 
und zwar in menfchlicher Geftalt, grau und ohne Verzerrung, 
auch nicht im Gefihte. Die Engel erfcheinen in den älteften 
Dentmölern der Catacomben ohne Flügel, und wie die Apoftel 
und Bilchöfe in roͤmiſcher Tunica und Toga, zumellen mit lan⸗ 
gen Stäben, den Sceptern der Alten. 

Durchaus neu ift in diefen Gemälden der architektonische 
Styl, die Anordnung der Räume in Wände, Gewölbe und Nie 
ſchen, wodurch jene großartige Gliederung des Gedankens, jene 
Scheidung der Dauptfcenen und der Scenen von untergeordneter 


Bedeutung erlangt ward, die die Baſis namentlich der deutfchen 
Weltgeſchichte 1. 18 
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Malerei, des Mittelalters ward, jener altkolniſchen und der fla⸗ 
mändifchen oder Eyckiſchen Schule, auf die ich fpäter zurüdfomme. 
Durdaus neu ifi ferner die tiefe Innigkeit, der ergreifende Ernft, 
die religiofe Weihe und Erbabenheit, die fih in der Auffaflung 
Diefer architektoniſch⸗ gegliederten Bilder ausfpridht. 

Es if ein Frieden über diefe allerbings nur rohen, aber fo 
anſpruchlos gehaltenen Darflellungen ergofien, der auf den Be 
ſchauer überaus wohlthuend wirkt und von dem flillen, innigen, 
feligen Geiſte zeugt, in welchen diefe alten Chrifiengemeinden 
ihren Wandel führten auf Erden. Diefer Frieden, dieſes flille, 
innige Weſen, fpriht fi) audy in den Inſchriften aus, die in 
diefen Gatacomben ſich finden. Sie find ganz einfach, gewoͤhn⸗ 
lich bezeichnet nur der Rame den Todten z. B. Julius. In 
pace, im Frieden“ oder es heißt: „Dem Dorotheus, dem füße: 
Ken Kinde, welches ſechs Monate, zwanzig Tage und drei Stun: 
den lebte. Im Zrieden’’ oder: ‚„„Nicephorus, dulcis anima. In refri- 
gerio, Nicephorus, die füße Seele. Sie ift in der Erquickung.“ — 
„Dlympiodorus. Lebe in Bott” — „Turdus ſchlaͤft““ u. f. w. 
Einem Pompe, der die Verftorbenen in ruhmredigen Worten an 
preift, begegnen wir bier nirgends. Es war übrigens frühe Sitte, 
die Gräber der verftorbenen Geliebten an ihrem Todestage jedes⸗ 
mal mit Blumen und Lampen zu zieren, die Fantilienglieder 
- nahmen zufammen das Abendmahl an diefen Tagen bei diefen 
Gräbern. 

Die vornehmeren Chriften ſetzten den alten heidniſchen Ge⸗ 
brauch fort, ſich in Sarkophagen von Marmor begraben zu 
laſſen. Auch ſolcher Marmorſarkophage findet ſich eine große 
Anzahl in den roͤmiſchen Catacomben. Auch fie find mit In⸗ 
Ichriften und Basreliefs verziert. Won befonderd ſchoͤner Arbeit 
find die Basreliefs am Sarfophage des Junius Baffus, der 
nach der Infchrift unter dem Confulat des Eufebius und 
Hypatius, alfo 359 ald Neophyt, ald ein unlängft zum Chri- 
ftentbum Uebergetretener, ſtarb. Es befindet ſich Diefer merk: 
würdige Sarkophag in den Gewölben der Peteröfiche zu Rom. 
Eine Abbildung fteht von ihm in Boſio's Werke über die roͤ⸗ 
mifchen Satacomben. 

Friedlich, wie der erften Shriften Leben, war ihre Verfaſſung: 
fie war auf die volltommene Gleichheit aller Glieder der Gemein: 
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den gegründet. Es gab damals Feine Geiftlichen und Laien, es 
gab nur Brüder und Schweftern. Nach der Weife der jübifchen 
Gemeinden, denen ein Rath der Aelteſten vorgefeßt war, der die 
Berwaltungsgefchäfte führte, festen die Apoftel, die Stifter der 
Gemeinden, die aber nicht an einer Stelle blieben, fondern umher⸗ 
zogen bin und her in den ändern, verfchiedene Gemeinden zu 
befuchen, auch einen folchen Rath der XAelteften ein, der die in» 
neren und Äußeren Angelegenheiten zu leiten hatte. Sie hießen 
Aeltefte, Presbytert mit dem griechifchen Namen, obwohl fie 
nicht immer gerade die Bejahrteften waren, fondern die Aelteften 
an Weisheit, fie hießen auch Bilchöfe, Epifcopi mit dem griechi⸗ 
ſchen Namen oder Aufleher. Diefe Aelteflen waren nun in Feiner 
Meife die einzigen und ausfchließlichen Lehrer der Gemeinden. 
Urfprünglich Tehrte in den Gemeinden mit Ausfchluß der Frauen 
ein Jeder, der die Gabe dazu empfangen hatte und die Art der 
Aniprachen, der mehr belehrenden oder ermahnenden, mehr ruhi⸗ 
gen oder begeifterten, mehr die Gegenwart oder die Zukunft be⸗ 
treffenden Anfprachen richtete fich wieder nach der verfchiedenen 
Gabe, die Jeder empfangen hatte. Wir Deutfchen haben jekt 
kaum eine Ahnung mehr von Dielen älteften chriſtlichen Verſamm⸗ 
lungen, einige der englifchen Gemeinden und hauptfächlich die 
amerifanifchen, die nicht bifchöfliche Verfaſſung haben, bieten 
noch ein Bild diefer apoftolifchen Verfaffung dar, wie fie auß- 
druͤcklich im zwölften und vierzehnten Capitel Des erften Korinther: 
briefs vorgezeichnet ift. "San; Amerifa, ich meine die Vereinig- 
ten Staaten, ift nur ein unermeßliches Neg von folchen einzelnen, 
unabhängigen, ſich felbft regierenden Gemeinden, zu denen aber 
die erſten und vermögendften Perfonen des Landes gehören, es 
ift ein Neb von Conventifeln, wie man in Europa fagen würde. 
Dreimal ded Sonntagg— denn. nur der Sonntag wird gefeiert — 
fommen die Amerikaner in dieſen Conventifeln zufammen. Nur 
ehrlich und ordentlich, mahnt Paulus die Gemeinde zu Korinth, 
fol es unter ihr zugehen, aber fehr verpont er, den Geift irgend» 
wie zu Dämpfen, Jedem wird die Sreiheit, in der Drbnung zu ber 
Gemeinde zu reden, ausdrüdlich zugelprochen. Bei ung find freilich 
die chriftlichen Werfammlungen mehr Schulen, wo nur der Geiftliche 
zu reben hat, er nur den Gotteödienft hält, der Geiftliche, der 
meift nicht einmal unferer Wahl if. Bei den diflentirenden Ge⸗ 
18* 
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meinden in England aber, in Schottland, bei den verfchiedenen 
chriſtlichen Sefellfchaften in Amerika, namentlidy denen, die pres⸗ 
byterianifche Berfaflung haben, ja, was fehr merkwürdig ifl, 
bei den diffentirenden Chriſten in Frankreich zu Paris, über welche 
neuerlich Herr von Polenz eine Schrift bekannt gemacht hat, 
fann man nody finden, wie erhebend und wohlthuend es if, 
Jeden aus der Gemeinde von feinen inneren Erfahrungen ſprechen 
zu hören, man kann es finden, wie wohlanfländig und ruhig 
eö zugeht, und wa3 für eine ganz andere lebentige Gemeinfchaft 
das iſt, wo ein Jeder fich frei mittheilen fann und fein Derz der 
Gemeinde aufichliegen. Die Scheidung der Geifllichen und Laien, 
die Trennung des Begriffes der Preöbyteri und Bilchöfe, die 
Ueberordnung diefer über jene, die Herrfchaft der Geiftlichen über die 
Laien ald eined abgefonderten, als eines befonders Heiligen Stan- 
des, der keine weltlichen Geſchaͤfte, wie noch die Apoftel und bie 
Lehrer der zwei erfien Sahrhunderte gethan hatten, treiben dürfe, 
die Hierarchie mit einem Worte datirt aus fpäterm Jahrhunder⸗ 
ten — ihre Spitze fam im Papfitbum. Die ganze Berfaflung 
der erfien Chriftengemeinden war entichieden demokratiſch, ed gab 
feine Standed-, nicht einmal eine Amtdauctorität der Aelteften 
und der Lehrer außer dem Gottesdienſt, wo dieſe Lehrer und 
Aelteſten eine ehrlihe Handthierung, wie die übrigen ;Chriften 
trieben. Die erfien demüthigen Chriften befolgten die ausdruͤck- 
liche Weiſung ihres Herm und Meifterd, daß ed nur ‚, Brüder 
und Schweſtern“ im Chriftenthum geben folle, daß Chriſtus der 
einige Herr fei und Meiftr. Es gab nicht ein Amt, fondern 
wie 1. Korinther am 12. zu lefen, mandyerlei Aemter in dieſen 
Ghriftengemeinden, aber fie erkannten nur Einen Derm, alle 
Chriften waren ald gleichberechtigte Priefter anerkannt, die das 
Opfer des Dankes und Gebetes diefem ihrem einigem Herm bar: 
zubringen haben ; das altteflamentliche Prieſterthum war gänzlich 
ab und aus, nachdem dad Eine und vollfommene Opfer des 
Todes Jeſu Chriſti die alten Opfer des Geſetzes Mofid über 
flüffig gemacht hatte. 

Sp einfach, wie die Verfaflung war endlich auch die Lehre. 
Es genügte an den einfachſten, unmittelbarften Grundwahrheiten, 
die in der fogenannten regula fidei, der Glaubenöregel enthalten 
waren. Diefe Slaubendregel umfaßte die Anerkennung, daß Gott 
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der Schoͤpfer der Welt, daß Jeſus, der Sohn des Vaters, ins 
Fleiſch gekommen und der Chriſt ſei, daß .er den heiligen Geiſt 
gefandt habe, und wieder fommen werde nach der Auferftehung 
des Zleifched zum jüngften Gerichte. So giebt die Glaubendregel 
Tertullianus, der ältefle der Iateinifchen Kirchenväter, geftor- 
ben 220. Sie ſchloß ſich an die Taufformel an und ward firirt 
in Worten im fogenannten apoftolifchen Glaubensbefenntniß. Der 
größte der lateinifchen Kirchenväter, Auguftinus, der 430 farb, 
bezieht ſich noch wiederholt in feinen Schriften auf diefe Glaubens: 
vegel, bie er auch Symbol nennt, ald auf den Grund des chriſt⸗ 
lichen Glaubend, worauf die Kirche gegründet worden fei. Gott: 
bold Ephraim Leffing, unfer großer Leffing hat erwielen, 
erwielen gegen den Eiferer und Hauptpaftor Go eye in Hamburg, 
daß diefe Glaubensregel war, ehe noch ein einziges Buch des 
neuen Teſtaments eriftirte und daß vier Jahrhunderte lang die 
Ehriften fich mit ihr begnügt haben. Nach ihr wurden die Schrif- 
ten der Apoftel beurtheilt, der Kanon des neuen Teſtaments im 
dritten und vierten Sahrhundert zu Stande gebracht, nach ihr 
find Schriften verworfen worden, ob fie fhon Apoftel zu Ver: 
faffern hatten, oder zu haben vorgegeben wurde, die fogenannten 
apokryphiſchen Bücher des neuen Teftaments. Noch Auguftinus 
fagt ausdruͤcklich: „wir mögen gewiſſe Stellen verftehen, wie wir 
wollen, nur dürfen wir nicht3 annehmen, wa3 von der Glaubens: 
regel abweicht.” Sa noch zu Ende des fiebenten Jahrhunderts, 
heißt es in den Kanonen des fechften öfumenifchen Concils, des 
dritten zu Conftantinopel von 680: „Vaterunſer und Glaubens: 
befenntniß find der ganze Grund der chriftlichen Lehre.’ Die 
Eleine Schrift Leffing’s über das apoflolifche Glaubensbekennt⸗ 
niß, vor ein paar Sahren gegen David Schulz in Berlin, 
von einem Ungenannten mit Zufäßen wieder neu herausgeges 
ben, ift fehr Iefenswerth : fie rührt, diefe Leſſing'ſche Schrift 
von einem Manne her, der ſich nicht ohne Grund rühmte, „nach 
eigener, forgfältiger Lefung der Kirchenväter der erften vier Jahr⸗ 
hunderte im Stande zu fein, über feine Behauptungen mit den 
gelehrteften Patriftitern fich in die fchärffte Prüfung einlaflen zu 
koͤnnen, der aber zugleich ausbrüdlich bekannte, an der Authentie 
feiner einzigen Schrift des Neuen Teſtaments zu zweifeln, feft 
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zu glauben, daß fie alle von den Männern gefchrieben find, deren 
Namen fie führen.’ . | 
Die ältefte Lehre der Chriften war, wie die erften dritthalb- 
taufend Sahre der Welt hindurch die Lehre der Patriarchen bis 
auf Moſes, eine lebendige Lehre, gegründet auf das lebendige 
Wort der Lehrer, die den heiligen Geift, die Salbung empfan⸗ 
gen hatten, wie die Apoftel, es warb dieſem lebendigen Worte 
ber Lehrer geglaubt und Folge gegeben, wie dem Worte der 
Apoftel. Wie wir — und dies ift fehr wichtig — in den Briefen 
der Apoftel feine Ruͤckſicht auf einzelne Gefhichten in den Evan: 
gelien genommen, Feines der Sleichniffe Sefu Chrifti angezogen und 
weiter ausgeführt finden, fondern nur die Beziehung auf Ehriflus 
und feine Lehre im Allgemeinen, wie bie Apoftel ganz frei Das 
Alte Teſtament citirten, nur nach dem Sinn und Inhalt und die 
erften Kirchenväter, 3. B. Zuftinus Martyr, daſſelbe Alte Te⸗ 
ſtament eben fo frei anführten, eben fo frei verfuhren wieder diefe 
Kirchenväter, die Lehrer und Biſchoͤfe, in Bezug auf die Schriften 
ber Apoftel, fie erwiefen nicht ihre Lehre aus ihnen, fie brauchten. 
fie nur zur Erläuterung und zur Beflätigung derfelben. Der 
Glaube, fagt Paulus, kommt aus der Predigt, die Predigt 
aber aud dem Worte Gottes, den heiligen Schriften des Alten 
Teſtaments und dem Worte, das Jeſus Chriftus mündlich feinen 
Apoſteln und Süngern gegeben hatte und das nachher erft in die 
Schriften des Neuen Teſtaments, die Evangelien, gefaßt wurde, 
wozu die Briefe der Apoftel kamen und zulest in der zweiten 
Hälfte des erften Jahrhunderts die Offenbarung Johannis. Diefe 
Schriften ded Neuen Teſtaments waren nicht einmal allgemein 
vorhanden in den erften Zeiten. ‚‚Allgemein bekannt, fagt Leſſing, 
fonnte in den Zeiten vor Erfindung der Druderei fein einziges 
Buch in einem Zeitraum von hundert Jahren werden, die erften 
Ehriften hatten Feine vollfländige Sammlung aller neuteflament: 
lichen Schriften in Händen, wie wir fie jet haben. Jede Kirche 
hatte Anfangs, außer einem Exemplar ded Evangeliums, welches 
ber Apoftel, ihr Stifter, mitgebracht hatte, nur die Briefe, welche 
entweder diefer Apoftel, ihre Stifter, ever auch ein anderer nad) 
ihrer Belehrung, ausdrüdiih an fie gefchrieben hatte.” — Die 
apoftolifhen Schriften galten nur ald die unter den Schriften 
der chriftlichen Lehrer obenan ftehenden Schriften, al& die werth⸗ 
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vollſten alſo für Die Glaubenslehren, zugleich enthielten fie aber 
auch für die Kirchenzucht der einzelnen Gemeinden befondere Vor: 
ſchriften. Alle diefe Schriften hatten die Presbyter in Verwahrung: 
von ihnen wurden fie fohon zu Irenäu’s Zeiten, Biſchofs zu 
Lyon zu Ausgang des zweiten Jahrhunderts, den Bekehrten und 
den zu Bekehrenden vorgelegt — zur weiteren Belehrung. 

In fpäteren Zeiten, ald die Geiftlichen fi) anmaßten, von 
den Laien fich als ein befonderer Stand abzutrennen, als 
fie fih unterwanden, mit der Gelehrfamkeit, der Dialektik, Die 
einfachen Herzenswahrheiten der chriftlichen Lehre vorzugsweiſe 
auf das Streitfeld des Verftandes herüberzuziehen, biefe Herzens⸗ 
wahrheiten in theologifche Begriffe und Formeln hinaufzufchrauben, 
das unergründliche, aber lebendige Geheimniß Gottes mit nüchternen, 
theologifchen Zergliederungen auszudeuten, — ald die Geiftlichen, 
die gelehrten Theologen, die Wortkriege anfingen, ald der ge 
lehrte Stolz die Irrthlimer erzeugte, da ward es freilich noͤthig, 
die Glaubensbefenntniffe firenger zu faflen und die Schriften der 
Evangeliſten und Apoftel gegen die Widerfprecher der Wahrheit 
zu gebrauhen. So entftand nad) dem einfachen apoftolifchen 
das fchon weit umfafjendere nicänifche und athanafianifche Sym⸗ 
bol, fo entftand die Zeftftellung des Kanons der heiligen Schriften 
feit der Synode von Laodicen 360 fürs Morgenland und feit den 
Synoden von Dippo und Carthago 393 und 397 fürd Abendland, 
bier unter Auguftin’s Leitung. Aus diefen heiligen Schriften 
wurden nun regelmäßig, bei der Seltenheit und Koftbarfeit der 
Dandfchriften, den Gemeinden bei den fonntäglichen Berfamm- 
lungen, Abfchnitte vorgelefen, eine fehr loͤbliche Sitte, die, ob- 
wohl diefe Worlefung bei der jebigen allgemeineren Verbreitung 
der Bibel durch den Buchdruck nicht mehr fo unumgänglich 
nöthig erfcheint, nur in der englifhen Kirche noch beibehalten 
fl. Bei den Kirchenvätern, namentlich) den griechifchen, wie 
Chryſoſtomus, finden wir Mahnungen an die Gemeinden, Die 
heiligen Schriften zu lefen, fie fonnten fie lefen, denn dad Neue 
Teſtament war griechifch gefchrieben; in der Iateinifchen Kirche, 
die fich der lateinifchen Ueberfeßung der Vulgata bediente, Die 
aus dem vierten Jahrhundert herrührt und nach der alten Stala 
und einer Uebertragung des Kirchenvaters Hieronymus ge: 
macht ift, ward die Iateinifche Sprache beibehalten, auch als 


— 280 — 


ſich nach der Aufloͤſung des roͤmiſchen Reichs die Landesſprachen, 
das Italieniſche, Franzoͤſiſche, Spaniſche, Engliſche bildeten. 
Dieſe lateiniſche Sprache kannte das Volk dann nicht mehr, nur 
die Gelehrten, die Geiſtlichen. Es kamen zwar einzelne Ueber⸗ 
ſetzungen der Bibel zu Stande, wie z. B. im achten Jahrhun⸗ 
dert durch Beda, der fie ind Engliſche gab, der Gothenbiſchof 
Ulphilas trug fie ind Gothiſche im vierten, Eyrillus, der 
Stavenapoftel ind Siavifche über im neunten Sahrhundert, dod) 
kamen diefe feltenen und koſtbaren Ueberfegungen wenig dem 
Volke zu Gute und im dreizehnten Sahrhundert, im Papftthum, 
nachdem ſich fhon Gregor VII. gegen dad allgemeine Lefen der 
Bibel erflärt, ward die Bibel den Laien in der Landesſprache 
zu lefen gar verboten. Mit diefem Verbote ward die Abhängig- 
feit der chriftlichen Gemeinden von den Prieflern vollendet, fie 
mußten nun annehmen, was bie Priefter,, die Gelehrten, ihnen 
von dem Inhalt der Bibel zulommen zu laflen für gut befanden, 
fie mußten auf Treue und Glauben die Auslegung der Bibel von 
diefen Prieſtern annehmen, auch ald diefelben aufhorten, Gelehrte 
zu fein, als fie in die mittelalterliche Barbarei verfallen waren. 
Eins der größten Verdienſte Luther’s ift allerdingd die Ueber: 
feßung der Bibel: er feßte ed durch, fie and Volk zu bringen, 
an die Maflen. Das Bolt kam daburd in den Stand, Die 
Auslegung der Geiftlichen im Hauptwerk zu controliren. Das 
Prinzip der freien Forſchung, das die proteflantifche Kirche feſt⸗ 
halt, demzufolge jedem Individuum ber chriftlichen Gemeinde das 
Recht vindicirt wird, mit eignen Augen zu prüfen und mit eig⸗ 
nem Willen zu wählen, muß über lang oder kurz auch in Deutfch- 
land wieder auf die einfache Werfaffung der chriftlichen Kirche 
zurüdführen, die eine Gemeinde -Berfaflung , Feine Geiftlichen- 
Verfaſſung war, eine Berfaffung, wie fie nur Die reformirte Kirche 
feſthaͤt — im Gegenfaß der Iutherifchen. 

Sch gehe nun wieder auf die lebten Zeiten des Roͤmerreichs 
zurüd, deren Gefchichte ich bei Diocletian abgebrochen habe. 
Zwei große Männer haben die Periode des Untergangs des roͤmi⸗ 
fhen Reichs befchrieben, die mit der Ausbreitung des Chriften: 
thums zufammenfällt, der Engländer Gibbon in feinem befann« 
ten Meifterwerfe und der Franzofe Chateaubriand in feinen 
hiftorifchen Studien. . Wenn bei dem Engländer eine dem Chri⸗ 
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ſtenthum nicht ſehr freundliche, ſarkaſtiſch-ſkeptiſche Richtung, 
eine gewiſſe Kälte und Härte, Mangel an Enthuſiasmus, aber 
Bulle des Detaild und eine fehr geiftreiche, mit kurzen, trodens 
ſcharfen Bemerkungen untermifchte Darftelung gefunden wird, fo 
drüct fi) in Chateaubriand die ganze Wärme einer von der 
Herrlichkeit und Majeftät des Chriftenthbums erfüllten Seele aus, 
er bietet den ganzen Glanz einer bilder: und gebankenreichen Sprache 
auf, fein edles, mildes, liebevolle Herz leuchtet aus jeder Zeile. 
Es iſt hoͤchſt wohlthuend, dieſes Herz fich ergießen zu fehen: ich 
geftehe, bier habe ich die lebendigſte und fchönfte Darftelung der 
alten Zeiten der chriftlichen Kirche gefunden. Chateaubriand 
ft Katholit, aber ein aufgeklärter Katholit, doch hat man bes 
greiflich diefed Moment zu berücfichtigen, fo wie, daß Cha» 
teaubriand’s größte Stärke in der Phantafie liegt, in ber 
Fatholifhen Romantik, die vieles im Rofenlichte fieht, was im 
tieferem Grunde, in der Nähe beſehen, ſehr haͤßlich if. 

Sch fagte: Conſtantin der Große war ed, der Das neue, 
auf den. orientalifchen Fuß eingerichtete Staats- und Hofſyſtem 
Diochetian's zu feiner Vollendung brachte, und mit diefem 
Staatsſyſtem die chriftliche Religion verfchmolz, indem er die 
Kirche als folche gründete, Die Kirche ald eine vom Staat an⸗ 
. erfannte und mit Vorrechten verfehene äußere Geſellſchaft firirte. 

Als Conftantin im Jahre 312 am Ponte Molle vor Rom 
über den Gegenkaiſer Marentius gefiegt, im Angeſicht bed 
Gapitold, durch jened Zeichen ded Kreuzes, das er nah Euſe⸗ 
bius, dem Biſchof von äfarien, feinem Biographen, über ber 
Sonne erblidt, ald ed hoch Mittag war, und daß er in bie 
Reichſsfahne, dad Labarum, feben ließ und gegen die Adler feines 
Gegnerd führte, zum Siege, — entſchied er fi dahin, das 
Chriftenthum fürmlich als Staatöreligion aufzunehmen, dergeftalt 
jedoch, daß er dad Heidenthum nicht ausdruͤcklich verbot, auch 
den feit Auguft mit der Faiferlihen Würde verbundenen Titel 
Pontifex Maximus noch beibehielt, alle Aemter und Würden aber 
vorzugsweiſe mit Chriften beſetzte. Getauft ward Conſtantin 
erſt kurz vor ſeinem Tode: ich bemerke jedoch, daß es damals 
allgemeiner Gebrauch war, Uebergetretene erſt dann zu taufen, 
wenn fie feſt im Chriſtenthum geworben waren, wenn man 
glaubte, daß fie nicht wieder zurkcfallen würden. Nach jenem 
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Siege war feine erſte Regierungsmaaßregel: völlige Abſchaffung 
der Prätorianer, von nun wurden vornehmlich frande Zruppen 
angeworben — ganze Horden von Barbaren nahm Confiantin 
ind Reich auf, namentlich überließ er den Vandalen Wohnſitze 
in Pannonien. Ich fchalte hier gelegentlich ein: unter feinen 
Nachfolgern trat Theodofius der Große den Gothen Zhrazien 

„ab, nahdem Kaifer Valens bei Adrianopel von ihnen aufs 
Haupt gefchlagen worden war. Man nannte tiefe Niederlage 
dad zweite Sannd. Die in Pannonien und Thrazien fpäter aufs 
genommenen Barbaren wurden nun nicht den Legionen einverleibt, 
fondern es blieb ihren Anführern Unterhaltung, Bewaffnung und 
Disciplin ihrer Völker gegen einen beſtimmten Zribut überlafien. 
Um diefen Zribut aufzubringen, führte Conftantin unter Bei: 
behaltung aller zeither befiandenen Abgaben, die allgemeine Grund: 
feuer, die fogenannte Indiction ein, die funfzigiährige Indiction, 
die fo oft in den Urkunden des Mittelalterd und noch heute im 
Kalender vorkommt; alle Jahre im September zu Anfang de3 
Winters, ward fie nach dem jedesmaligen Bebürfnig eingefordert, 
um die Soldaten zu bezahlen, alle funfzehn Sahre ward das 
Katafter von Neuem durchgefehen; nur die Faiferlihen Immo» 
bilien und die den Veteranen und barbarifchen Sölbnern ange: 
wielenen Ländereien waren frei. Jene Militair- und dieſe Finanz: 
maaßregel, jene, die den Barbaren das Land öffnete, diefe, die 
die Landeigenthuͤmer ruinirte, flürzten dad abendländifche und 
fpäter auch das morgenländifche Reich. 

Zehn Iahre lang hatte Conſtantin mit einem zweiten 
Gegenkaiſer, Licinius, zu kaͤmpfen, 324 ward er hingerichtet, 
ſechs Jahre darauf führte Conftantin feinen Hauptplan aus, 
die Heidenſtadt Rom mit einer neuen, chriftlihen Stadt Byzanz, 
dem heutigen Conftantinopel, zu vertaufchen, und damit eine 
ganz neue Verfaffung der Dinge zu begründen. Byzanz wurde 
großartig angelegt, mit Prachtbauten gefehmüdt und mit den 
aus allen Theilen des großen Reichs zufammengebrachten Schäßen, 
namentlich Statuen, griechifchen und römifchen, verherrlicht, dieß 
Neu⸗Rom folte den Glanz ded alten Rom verbunfeln. Die 
Lage Gonftantinopeld, in der Mitte dreier Welttheile, in dem 
mildeſten Clima, ift allerdings die ausgezeichnetfte, die ed geben 
kann, in politifcher, firategifcher und commercieller Beziehung. 
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Sollte die heutige Türkei jemald getheilt werden, fo wiegt nad) 
Napoleon’ Ausfprud Conftantinopel allein die Hälfte, Aler: 
ander von Rußland nannte ed gegen den franzöfifchen Ambaſſa⸗ 
deur, ald die Theilung zwoifchen ihm und Napoleon in Frage 
und Rede Fam, „den Schlüffel zu feinem Haufe.’ 

Nah der Gründung von Byzanz ſetzte Conftantin die 
erfte durchgehende Trennung der Civil- und Militairgewalt durch, 
er theilte das Reich in vier Präfefturen, den Orient, Syrien, 
Italien und Gallien, jeder diefer vier großen Theile hatte wieder 
feine Diöcefen, wie diefe ihre Provinzen. Jener machte er drei⸗ 
zehn, diefer einhundert und fechdzehn. Die Sprengel der Civil 
und Militairbehörden waren verfchieden, um ein Einverfländniß 
gegen den Kaifer zu erfchweren. Die Präfekten hatten nur die 
Civilmacht, aber diefe in faft unumfchränktem Umfang, Suftiz=, 
Polizeis und Finanzgewalt zufammen, faft, wie perfifche Sa⸗ 
trapen, weshalb man fie auch dfterd wechfeln mußte. Das Heer 
ftand unter eigenen magistris militum , Heermeiftern. Unter den 
Praͤfekten dienten die Vicarien als Mittelbehörden, unter ihnen 
bie Rectoren als Provinzialobrigfeiten, die Decurionen als ftadtifche 
Beamten. Unter den SHeermeiftern ftanden die Duces und Co- 
mites, bie Herzöge und Grafen: dies waren fchon den Barbaren 
entlehnte Titel. Byzanz und Rom hatten ihre befonderen Stadt: 
präfeften. Unter diefen Faiferlichen Beamten war ftrenge Sub: 
ordination nach vier Elafien: die höchften Beamten, die Mini⸗ 
ſter, Präfekten und Heermeifter hießen Illustres, Erlaudhte, dann 
folgten die Spectabiles, die Hochanfehnlichen, dann die Clarissini, die 
BVielberühmten, zulegt famen die Perfectissimi, die Hochvollkomm⸗ 
nen. Wir begegnen hier alfo der Quelle oder doch dem erhabenen 
Mufter und Vorbild der heutigen Tags noch in Deutfchland üb- 
lichen Zitulatur, der Hoch- und Hochwohl:, und Wohl: und 
Hochedelgebornen. Ueber jene vier Elaffen ſtand noch Das Patriciat, 
ein perfönlicher Adel, den Eonftantin gründete, dad Eonfulat, 
jegt nur noch ein Ehrentitel und dad Nobiliffimat, ein noch hoͤ⸗ 
herer Adel, den kaiſerlichen Familiengliedern anhaftend. Der 
Kaiſer ſelbſt und was auf den Kaiſer ſich bezog, hieß Sacer, 
heilig. 

Ungeheuer, wie die Beamten, mehrte fi) nun auch der Hof⸗ 
ftaat: er Eoftete unter Gonftantin ſchon mehr, als dad Heer. 
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Tauſende von Köchen, Zafeldedern, Kellnern und Schenktiſch⸗ 
bebdienten, Barbieren, Srifeuren, Caftraten ꝛe. gab ed am Hofe 
des heiligen Kaiferd Conſtantinus. 

Auch das Getreideſpendenweſen verfchleppte fi) von Rom 
nad) Byzanz: unter 80,000 Menfchen lieg Conftantin täglich 
in feiner neuen Dauptftabt Brote austheiln. — — 

Und mit diefem Iururidfen und ceremoniofen Hofe, mit Diefem 
auf orientalifche Unterwürfigkeit, das audgebildetfte Rang: und 
Titelweſen gegründeten Staate ward nun das einfache, demüthige 
Chriſtenthum verbunden, das Chriftenthum, deffen göftlicher Stif: 
ter, den Menfchen gefagt hatte: „Wer unter Euch der Größte 
ift, der fei wie ein Diener.’ ine ungleichere Verbindung ift 
nie in der Weltgefchichte eingegangen worden, auch zeigte. fich 
bald, wie fchredlich die Folgen diefer Vereinigung waren. Die 
Kirche warb verweltlicht, ward eine Anftalt für die Derrichaft 
und die Rangunterfchiede der Priefter durh Conftantinus. 
Sahrhunderte lang freilich hielt der chriftliche Sinn der Völker 
die volle Ausbildung der Hierarchie noch auf, aber im eilften 
Sahrhundert unter Gregor VOL. ftand die Kirche ald volle Mo: 
narchie da, ja fie erhob fich unter Innocenz II. im dreizehnten 
Sahrhundert fogar über den weltlichen Staat, er, Innocenz, 
hat den Etaat der Kirche, Dielen größten Widerfpruch der 
Worte, zum völligen Ausbau gebracht. Ich komme auf bie 
Ausführung diefer Entwidlung der Hierarchie und des Papſt—⸗ 
thums in einer fpätern Vorleſung zuruͤck. 

Die Verweltlichung der Kirche begann unter Conftantinus 
durch das Anfehen, den Glanz, den Reichthum und die Macht, 
welche er den Prieftern ertheilte, ich fage den Prieſtern, denn 
die Scheidung der Priefter und der Laien war feit dem britten 
Sahrhundert vor fich gegangen. Die erften Spuren einer folchen 
altteftamentlichen Auffaffungsweife des Unterſchieds zwifchen Geift« 
lichen, Klerikern, Auserwählten und Laien, Laikern, gemeinen Chris 
fien, finden wir in dem erften der Iateinifchen Kirchenväter, dem 
Tertullianus, der 220 ftarb: dieſer gelehrte Mann ift fehr 
für eine ſolche Trennung, aber nur um der firchlichen Ordnung 
willen, vor Gott fagt er, find allerdings alle Chriften gleich. 
Entfchiedener fpricht fih fhon Eyprian aus, jener eifrige Bis 
Ihof von Garthago, der 258 den Märtyrertod flarb. Ihm ift 
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Ichon die Kirche eine mittelft des Bifchofthbums zur Einheit ver 
bundene Gemeinfchaft der Gläubigen, von ihm rührt der fpäter 
fo verderblich gewordene Sag her: Extra ecclesiam non est salus, 
fein Heil iſt außer der Kirche, der äußeren Kirchengefelfchaft. 
Mer ſich von feinem Bifchof trennt, trennt fi) von der Kirche, 
ihm ift der Biſchof fehon ein Sacerdos, ein Priefter, wenn er 
nämlich tüchtig und untadelich ift, Stellvertreter Chriſti. Früher 
galt nur der ald Keber, der von der oben erwähnten Glaubens» 
regel abwich, feit Cyprian und durch ihn fing man immer mehr 
an, die ald Keber anzufehen, die im Dogma, dad man immer 
mehr in Formeln faßte, von der Meinung des Biſchofs abwichen 
oder wer fich ihm wiberfeßlich bezeigte. — Man bemerkt, wie 
der finftere hierarchifche Geift des Prieſterthums ſchon fehredend, 
wie aus einer Gewitterwolte herausbligt am noch hellen Himmel 
der Kirche. 

Die Biſchoͤfe nun, die Ariftofratie der Geiftlichen, die fich 
aus der urfprünglichen allgemeinen Gleichheit zu hervorragendem 
- Anfehn herausgearbeitet, eine auöfchließliche Auctorität in Anſpruch 
genommen hatte, die Bifchöfe waren ed, denen Conſtantin an 
feinem Hofe Zutritt und Einfluß verfchaffte. Der Kaifer gebrauchte 
ihren Einfluß, um fein Anfehn beim Wolfe zu befeftigen, die Bi⸗ 
fhöfe nannten den Kaifer heilig, wie hätte es das Volk nicht 
thun follen? Umgekehrt wieder benusten die Bifchöfe die Macht 
des weltlichen Armes, um die Kirche, die Außere Gemeinfchaft 
der ihrem Amtsanfehn unterworfenen Sprengel auszubreiten : beide 
Gewalten verftanden fich ſtillſchweigend. Durh EConftantin 
fam das prächtige Geremoniel der katholiſchen Kirche auf, die 
Liturgie. ward fefter, die ausgezeichnete Amtskleidung der Bifchöfe, 
ihre Alben, Stolen und Pallien, die Infuln, die hohen fpisigen 
Müsen, die Bifchofsftäbe wurden nad) und nach ftehend. Eine ſtren⸗ 
gere Sonntagdfeier ward eingeführt, doch ließ das Gefek von 321 
den Landleuten ausdrüdlich nach Landarbeit nach am Sonntag. 
Conftantin gab den Biſchoͤfen Reichthum: er wies ihnen Ein- 
kuͤnfte an aus dem öffentlichen Schage, er ermächtigte fie nament⸗ 
lich, Erbfchaften anzunehmen: nad einem halben Jahrhundert, 
“nah dem in Bezug auf diefe Ermächtigung gegebenen Geſetze 
von 321, war die Kirche ſchon im Beſitz des zehnten Theils der 
liegenden Gründe, dadurch ihre Unabhängigkeit, insbeſondere die 
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erften SKirchenväter, Zuftinus Martyr, — dem Sokrates 
fo hoch ftand, daß er meinte, er fei faft als ein Chrift zu, be⸗ 
traten, — Clemens von Alerandrien und befonderd Orige— 
nes die alten Philofophien, namentlich die platonifche anfahen, 
fie hielten fie nicht für ein Werk der Zeufel, wie Bertullianus, 
der dafür freilich auch in die ascetifchen Werirrungen des Mone 
tanismus umfchlug, ald Montanift flarb. Bei den Därefien 
der fpäteren Theologen von Fach Famen erft die großen Weber- 
treibungen und Bitterfeiten: hier handelte ed fich hauptfächlich 
um ben Außeren Anhang, diefer außere Anhang, ic) muß Died 
befonderd herausheben, ward die Dauptfache. Der erfte große 
theologifche Streit Fam über das erfte große Geheimniß, die Drei« 
einigleit Gottes. Diefed unergründliche Geheimniß, das, wie 
der heilige Auguftinus fo fchon fagt, nur audgefprochen wer⸗ 
den follte, nicht um ed auszufprechen, fondern nur, um ed nicht 
zu verfchweigen, rief im Schooße der Religion ded Friedens die 
wildeſten und erbittertfien Kampfe hervor. Ed ift Fein Ruhm 
für die Geiftlichen, daß alle flarfe und zum Theil wirklich ges 
fährliche Irrthünmer, die fogenannten Kebereien von ihnen audgin« 
gen und daß fie ed waren, die mit folcher Erbitterung gegen ein« 
ander fochten. Der Presbyter Arius, die Bifchofe Macedo—⸗ 
nius und Neftorius, der Archimandrit Eutyches, der Mond) 
Pelagius endlich find alle Geiftliche gewefen. Fern ab lag der 
damaligen Zeit die Ruhe und Mäßigung, mit der man wider« 
fprechende Meinungen neben einander duldet, das Unkraut, vote 
Chriſtus ausdruͤcklich gebietet, neben dem Waizen ftehen läßt, bis 
zur Ernte. Im Gegentheil, man legte ſich einander ganz über 
triebene Folgerungen zur Laſt, trieb ſich fo gegenfeitig auf die 
außerfien Spitzen, fo daß Fein mittlerer Ausweg moͤglich wurde, 
Der Kaifer Julian der Abtrünnige, der dad Heidenthum wieder 
berftellte, mußte fchon in feiner Sugend, wo er hriftlich erzogen 
wurde, bemerken, daß die Chriften unter ſich graufamer wären, 
ald die wilden Thiere gegen die Menſchen; Athanaſius macht 
ganz diefelbe Bemerkung in Bezug auf die Arianer. Die un« 
gluͤckliche Idee von der nothmwendigen äußeren Einheit der Kirche 
erfüllte vamald alle Gemüther, jede Partei fuchte ſich nur eines 
äußeren Anhangs zu verfihern. Won den Geiftlichen gingen dieſe 
ärgerlichen Wortkriege aus, bie in wirklichen Kriegen endigten, 
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fie waren ed, die das Volk in Erbitterung brachten. Es ift bes 
kannt, daß in dem Streit wegen Rechtgläubigfeit der Schriften 
des Kirchenvaterd Origenes fihon zu Ausgang des vierten 
Jahrhunderts die Bifchöfe und Mönche in Egypten fich fürmliche 
Schlachten geliefert haben. Die Obrigkeiten konnten nicht fertig 
werden mit den immer von Neuem ausbrechenden Aufftänden und 
Zumulten unter den Chriften, Dadurch find zulest zwei Welte 
theile dem chriftlichen Glauben verloren gegangen: Muhammed 
hätte mit feinem Sölam, der den Satz an der Spike trägt: „Es 
giebt nur einen Gott und Muhammed ift fein Prophet,’ nicht 
fo ungeheure Erfolge haben koͤnnen, wenn nicht durch diefe aus 
den ärgerlichenDreieinigkeitöftveitigkeiten der fpintifirenden Chriften 
bervorgegangene Aufftände Afrifa und Afien fo zerrüttet und 
innerlich aufgerieben gewefen wären. Dadurch gerade, Daß man 
den weltlihen Arm gegen einander anrief, ihn zur Aufrechterhals 
tung ber Außern Kircheneinheit, zur Ausbreitung der Kirche ges 
brauchte, ging Staat und Kirche zufammen zu Grunde. Den 
Gemeinden Tann man diefed Unglüd nicht zur Laſt legen: wer 
bat die reine Lehre und das reine Leben, die Kirchenzucht fpäter 
nach dem Einbrechen der zwei größten Feinde des Chriftenthums, 
Muhammed's und ded Papfted bewahrt?! Der Kaufmann 
Peter Waldus und feine Freunde in Frankreich, die Gemein- 
den der böhmifchen Brüder in Deutſchland, jene wie dieſe Laten, 
gemeine Chriften. 

Der gelehrte Preöbyter zu Alerandrien Arius hatte gelehrt, 
Shriftus fei ein Menſch, Sohn Gottes, das ebelfte feiner Ger 
Ihöpfe, aber ihm nicht gleich, er behauptete eine Unterordnung 
des Sohnes unter den Bater, fein Bifchof Alerander diſpu— 
tirte lange mit ihm, ermahnte ihn fehr, endlich gebrauchte er 
feine Amtsauctorität, rief die Geiftlichen zu einer Synode zufam- 
men, er ercommumnicirte ihn. Die Geiftlichen waren jest ſchon 
die Gemeinde, die Kirche, es betraf ja gelehrte "Streitigkeiten. 
Doc waren viele angefehene, gemäßigte Biſchoͤfe fehr aufgebracht 
über diefe voreilige Ercommunication, fie mahnten beide Parteien 
zur Eintracht, aber beide waren nur bedacht, fi) durch Briefe 
und andere Verbindungen Außeren Anhang zu verfchaffen. Der 
Kaiſer Eonftantin richtete Schreiben andlerander und Arius, 
worin er den Wunſch ausſprach, daß fie, wenn feine volllommene 
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Verftändigung unter ihnen möglich fei, ihre verfchtedenen Mei« 
nungen behalten und dennoch in firchlicher Semeinfchaft und Ein- 
tracht leben möchten. Vergebens. Da berief der Kailer das erfte 
berühmte Concil zu Nicka 3235. 318 Bifchöfe, die die allge 
meine Kirche repräfentirten, aus allen drei Welttheilen famen in 
diefer Stadt Kleinafiens zufammen, Männer, die fich früher nie- 
mals gefehen, theild gelehrte Köpfe, theild durch Einfalt des 
Herzend audgezeichnet, theils fogar wohlbewaͤhrte Märtyrer, viele 
von ihnen bei der leßten großen Verfolgung verftünmelt. Man 
bemerkte unter diefer ehrmürdigen Verfammlung jenen Paph⸗ 
nutius aus Oberthebais in Egypten, den Schüler des heiligen 
Antonius, des Stifterd der neuen egyptiſchen Mönche, er hatte 
das rechte Auge ausgeftochen und das linke Bein abgehauen, er 
war ed bekanntlich, der fich in Nicaͤa fo energifch gegen den 
Gölibat erklärte, den fpäter die Fatholifche Kirche annahm. Dem 
Biſchof Paulus von Neocäfarien in Kleinafien waren Die beis 
den Hände verbrannt, noch viele andere Bifchöfe trugen die Spu- 
ven ihrer erduldeten Martern. Auch ein Biſchof der Gothen war 
zugegen; überdem hatten fich die heidnifchen Philofophen auch 
eingefunden. Hoſius, Bifchof von Cordova in Spanien, der 
Sünftling des Kaiſers, praͤſidirte. Am 19. Sunius 325 eröffnete 
der Kaifer in Perfon das Concilium, er trat ohne Leibwache ein, 
nur von einigen Chriften begleitet, im mit Edelfleinen gefhmüd- 
ten Purpur. Er nahm feinen Plaß ein im Dintergrunde des Saales 
auf einem Pleinen goldenen Throne, nachdem er den Vätern, die 
bei feinem Eintritte fich erhoben, befohlen hatte, ihre Pläße wie: 
der einzunehmen. Er bielt eine Anrede in lateinifcher Sprache, 
der Sprache des Reichs, man überfeßte fie griechifch. Die Sitzun⸗ 
gen dauerten bi zum 25. Auguft: der große Athanafius, 
damals Diacon des Biſchofs von Alerandrien war ed, der nebft 
Hofius den Arius überwand, feine Lehre ward verdammt, 
der Hauptſatz der chriftlichen Kirche: ,, Chriftus iſt wahrhaftiger 
Gott,’ im nicäifchen Glaubensbekenntniß niedergelegt. Die vier 
Bifchöfe von Rom, Alerandrien, Antiocdhien und Serufalem ver- 
fäumten nicht, ihre weltlichen Rechtsanſpruͤche nebenbei zu ver- 
folgen, fie festen zu Nicka wirklich fchon ihren Rangvorzug vor 
den übrigen Biſchoͤfen durch. Der von Conftantinopel erhielt 
erft im zweiten allgemeinen Concil 381 feinen Rang nad) dem 
Weltgefchichte 1, 19 
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romifchen angewiefen. In diefem zweiten allgemeinen Concil zu 
Gonftantinopel ward der Eag: „der heilige Geift ift wahrhafti⸗ 
ger Gott’’ gegen Macedonius feſtgeſetzt, es fand unter dem 
Kaifer Theodofius dem Großen flatt. Unter dieſem Kaifer 
von foanifcher Abkunft, wie Trajan und Hadrian, fiel das 
Heidenthum, das unter Julian noch eine fo gewaltige Reaction 
gemacht hatte, gänzlich, er ließ Die heidnifchen Tempel, die heid- 
nifchen Götterbilder ſchonungslos niederreißen, ein unerfeßlicher 
Berluft für die Kunft, damals tft wahrfcheinlich auch der olym« 
pifche Jupiter von Phidias zerftört worden, aber damals wohl 
ein nothwendiger Schritt, um die heidnifchen Sitten endlich ein- 
mal auszurotten. Schon fein Vorgänger Gratian: hatte den 
Titel Pontifex Maximus abgelegt. Vier Sahre nach dieſem zwei- 
ten Concil ward ſchon die Todesſtrafe an einem Keber vollzogen, 
gegen Priſcillian zu Trier. Noch vwoiderfprachen der heili« 
ge Ambrofius, Bifchof von Mailand, der große Kirchen: 
vater und geflrenge Freund des Kaiferd Theodoſius des Gros 
Ben und der Abt Martin von Tours. 392 verbot Theodo- 
fius bei Zodesftrafe das heidnifche Opfer, früher fchon hatte er 
auch die heidnifchen Theater fchließen laſſen. Drei Sahre darauf 
warb das Reich dauernd in das morgenländifche und aßenländifche 
getheilt unter Theodoſius' Edhnen, Arcadius und Dono- 
rius. — 394 Jahre waren nun vergangen, feit das Chriften- 
thum im Stalle zu Betlehem geboren worden war, jeßt war es 
dauernd auf dem Throne befeftigt, auf dem Throne, deſſen es, 
wie Chateaubriand fo fhon fagt, nicht bedurfte. 

In dem byzantinifchen Reiche ging von nun an ber Staat 
ganz auf in der Kirche, die Kaifer lebten von nun an ganz den 
Kämpfen um die Orthodorie, den theologifchen Intereſſen. Diefe 
Intereſſen feßten alle Leidenfchaften ber Geiftlichen und Hofbe⸗ 
amten, der Männer fowohl ald der Frauen in Bewegung: Die 
Gefchichte von Byzanz wimmelt in den 1000 Jahren, bie ed 
fih in feiner Verfnöcherung noch erhielt, unter mancherlei Wechfel« 
fällen, von Hoffabalen, Glaubensintriguen, Meuchelmorden und 
Schandthaten aller Art. Der Kaifer brachte aber in Byzanz 
nach und nad) die herrfchfüchtigen Geiftlichen zu ſtrenger Unter 
werfung, er fah in diefen feinen Geiftlichen nur feine theologifchen 
Knechte, die ihm unbedingt gehorchen mußten, nur mit bem 
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Kaifer konnte ein dDogmatifches Eyftem geftürzt werden, die Lehre 
wechſelte fortwährend nach der herifchenden Partei am Hofe. Ein 
Heer von Beamten, weltlichen Knechten, fand diefem Kaifer, der 
ganz ein orientalifcher Despot warb, zu Dienfte, um auf einen. 
Winf von ihm zu erdbolchen, die Augen auszureißen, die Nafen 
‚und Zungen abzufchneiden. Das Volk hatte feine Brotaustheis 
lungen und feine Spiele, feine Spiele in der Rennbahn. Leiden- 
ſchaftlich intereffirte man fich für die Dinge der Rennbahn, es 
entflanden die Parteien der Grünen und der Blauen, Parteien, 
die um einen Zitterfpieler die blutigflen Hanbel mit einander an- 
fingen, wodurd) das Reich in Gefahr Fam. Dieſes byzantinifche 
Reich, von feiner Regierung, feinen Geiftlihen und Beamten ver: 
berbt, war eine dunkele, finftere Nacht, fie dauerte über taufend 
Jahre, bi der Mond aufging, der Dalbmond der Türken. Anders, 
ganz anders waren die Schidfale des weftlichen Reichs, des abend⸗ 
laͤndiſchen Roms. Rom fiel fhon SI Sahre nach der Zheilung des 
Theodofius an die Barbaren — es fiel, aber um noch einmal 
die Weltherrfchaft zu erlangen — durch die Päpfte. Der ungeheure 
Sturz dieſes Reichs, durch die von allen Eeiten hereinbredyenden 
Barbaren, wird der Gegenftand meiner nächften Worlefung fein. 
Mie die theologifchen Kriege, die arianifchen, die monophyfitifchen 
und andere Religionöftreitigkeiten es waren, die den größten Theil 
des morgenländifchen Reichs in Afien und Afrita den Muhamme⸗ 
danern in die Hände fallen ließen, fo waren fie ed auch, die dad 
Hauptreich begründen halfen, dad aus den Trümmern des abend: 
ländifchen Reichs aufgerichtet ward, bad Reich der Franken. Um 
fich der Unterdruͤckung der Arianer zu entledigen, ward Gallien 
von den katholiſchen Bifchöfen an die Franken ausgeliefert. Diefen 
Franken fiel das abendländifche Kaiferthum zu in der Perfon 
Carl's des Großen, durch die Fatholifchen Päpfte. Die Päpfte 
brauchten die Franken, um von ber Oberherrfchaft der byzantinis 
fchen Kaifer Io8 zu kommen: nachdem fie fich ihrer bedient, um 
ihre Unabhängigkeit zu begründen, entledigt fich ihrer Gregor VI. 
in dem berühmten Procefle mit Heinrich IV. zu Kanoſſa. Durch 
diefen Proceß erlangte Rom von Neuem die Derrfchaft der Welt. 
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Zwölfte Vorleſung. 


Die Deutſchen und ihre nationale Charakteriſtik; Gegenſaz der Sueven und 
Sachſen, Hermann, der Befreier. Die Völkerwanderung und Attila, bie 
Reiche der Gothen und das Reich der Franken: Chlodwig und bie Merowin⸗ 
ger, die Carolinger bis auf Carl d. Großen. Lage der Welt zu 
deſſen Zeit. 


Zwei Feinde hatte Rom, deren ed nicht mächtig werden 
‚tonnte: die Perfer im Often und bie Deutfchen im Norden. Ge: 
gen jene, die Perfer, hielten fie die Linie des Euphrat mit acht 
Legionen, gegen diefe, die Deutichen, Die der Donau und des 
Rheined, mit der doppelten Zahl, mit fechzehn Legionen: eilf 
flanden an der Donau, fünf am Rheine. Man fieht aus biefer 
Truppenzahl, von welcher Seite her fie die meifte Gefahr be⸗ 
forgten. Bon allen Nationen fprachen die Römer mit Gering- 
ſchaͤtzung, ausgenommen von den Deutfchen. Mit den Perfern 
führten die byzantinifchen Kaifer feit der Theilung ded Reiche 
öftere Kriege mit abwechſelndem Glüde, endlich wurde Perfien 
felbft von den Arabern verfchlungen und die Araber wurden nun 
die Hauptfeinde im Oſten, fie eroberten die meiften afiatifchen 
und afritanifchen Länder des byzantinifchen Reiches. Um andert⸗ 
halb Jahrhunderte früher flürzten die Deutfchen das gefammte 
abendländifche Reich. 

Die Deutfchen find das erfte große Volf derſelben Abkunft, 
das in der Geſchichte auftritt mit einer von Anfang an wefent- 
lich demokratifhen Stamm » und Familienverfaflung, einem 
von Anfang herein vorwaltenden großen freien Mittels 
ſtande. Ich bitte diefes wichtige Moment gleich von Anfang 
herein wohl ins Gebächtnig zu fallen, ich werbe zum öfteren 
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darauf zuruͤckkommen. Sie ſaßen vom Rheine bis zur Weichſel 
und von der Nord» und Oftfee bis zur Donau, fie füllten auch 
dad heutige Dänemark, Norwegen und Schweden. Ihnen zur 
Seite, weiter nach Often wohnten die Sarmaten, die feit An- 
fang des fechften Sahrhundertd unter dem Namen Slaven vor« 
fommen, vom baltifchen bis zum abriatifchen Meere die gefamm« 
ten öftlihen Gegenden Europa’d nach Afien zu einnehmend. 
Tacitus nennt an funfzig einzelne deutſche Voͤlkerſchaften: 
zwanzig von ihnen gehörten zu den Sueven, Die von der 
Schweiz und vom Oberrhein bei Bafel über ganz Deutfchland 
hinweg bis nach Schweden herauf faßen. Zu diefem Haupt: 
ſtamm gehörten die treuherzigen, aber in den Sitten lodern Ale: 
mannen im Elfaß, einem Theil der Schweiz und in Schwaben: 
ed war dies ein Hauptvolk, das Deutfchland fpäter die ſchwaͤ⸗ 
bifchen Kaifer, die Hohenftaufen, gegeben hat, fie zeichneten fich 
aus durch Roͤmerhaß, wilde Tapferkeit, zaͤhes Beharren am Als 
ten; ferner die Burgunder am Rheine; weiter nad) Oſten zu 
die Markomannen, die graufamen, aber züchtigen Bandalen, die 
Alanen, Gepiben, die graufamen, fehr Eriegerifchen Longobarden 
an der Elbe, die fpäter nach Italien zogen und namentlich unter 
allen hervorragend die Eugen Gothen an der Oder und Weich: 
fel bis nach Schweden herauf, die in Stalten und Spanien Rei⸗ 
che gruͤndeten. 

Ein ſpaͤter auftretendes Volk hat bei manchem Eigenthlim: 
lichen Vieles vom fuerifchen Charakter, weshalb ich es gleich 
hier mit nenne: es ift dad Hauptvolk, das fpäter eine fo große 
Node in der deutfchen Gefchichte gefpielt hat, vie fchlauen, ges 
wandten Franfen. Sie waren wahrfcheinlih aus den alten 
Chatten des Tacitus, den Heffen, hervorgegangen und urfprüng> 
ih am Maine und an der fränfifchen Saale zu Daufe, in dem 
Lande, dad noch heut zu Tage Frankenland heißt — fie hießen 
deshalb falifche Franken — fpäter erfcheinen fie am Rheine und 
eroberten von bier aus Gallien. In den altdeutichen Gedichten 
freten fie ald Nibelungen- auf. 

Diefe fuevifchen Völker und die Franken waren Nomaden, 
fie kannten an Grundftüden kein Privateigenthum, jährlich. wech⸗ 
felte der Befis und Genuß der Aeder: alles Land war Gemein« 
degut, Weide zumeifl. Nach Caͤſar's Bericht trieben die Män- 
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ner Jagd und Krieg, die Weiber Ackerbau und Viehzucht. Man 
baute Hafer, Gerfte, Weizen, wahrfcheinlich auc Roggen. Das 
Land, welches diejenigen Sueven, die im Süden von Deutſch⸗ 
land lebten, bewohnten, war fruchtbar, befonderd am Fuße der 
großen hercpnifchen Wälder, die vom Schwarzwald an quer Durch 
ganz Deutfchland hindurch ſich zogen und in den Landſchaften 
am Rheine und Maine. Nah Plinius Fannten infonderheit 
die Übier, die am Rhein vom Ausflug des Mains bis nach) Ba- 
fel herauf faßen, die Beaderung des Bodend mit dem Pfluge 
und fogar die Düngung bdeflelben mit weißem Mergel. Das 
übrige war Weideland und Wildgehege, jener frifche, deutſche Urs 
wald von ſtarken Eichen und weiter hinauf gen Norden zu von 
fchlanken Fichten und Tannen. Deutſchland war vorzugäweife 
ein Land der Wälder, ohngefähr wie die Vereinigten Staaten, 
namentlich der Welten vor funfzig Jahren. Man lebte haupt: 
ſaͤchlich von Viehzucht, wildem Obſt und der Jagd, pflanzte 
feine Obftgärten und baute Peinen Wein, den erft Kaifer Pros 
bus gegen Ende des dritten Jahrhunderts an den Rhein ver: 
pflanzt hat. Tacitus fagt, daß man bei diefen Volfern Krieg 
und Wunden dem Aderbau vorgezogen habe. Plinius lobt 
die deutfchen Weiden hoͤchlich: „was ift preiswürbiger, als Die 
Weiden von Deutfchland?’’ fagt er. Diefer Stamm der Sue: 
ven nun war durch feine vorzügliche Tapferkeit ausgezeichnet, fie 
waren es, die unaufhörlich mit den Römern Fampften,, fie flürz- 
ten auch das roͤmiſche Reich. Nach Caͤſar bekannten die übri: 
gen deutichen Völker, daß ihnen, den Sueven, auch die Götter 
nicht Widerftand zu leiften vermöchten. Um diefe Tapferkeit zu 
erhalten, hatten fie eben bei ihrer Verfaffung das Landeigentbum 
aufgehoben. ,, Eine Verfaſſung,“ bemerkt Juſtus Möfer, der, 
wie feiner wieder vor und nach ihm das Genie der alten Deut: 
Then begriffen und darzuftellen gewußt hat, „eine Verfaflung, zu 
deren Begründung man das Landeigenthum aufgehoben hatte, 
mußte von ganz befonderer Art fein.’ In dieſer Verfaffung der 
Sueven, bei der alles auf den Krieg ging, auf eine eigne, durch 
die Nationalerziehung gebildete Kriegstunft, auf eine Kriegskunſt 
‚ mit entwidelter Taktik und Strategie, war die Haupteigenthuͤm⸗ 
lichkeit das Inſtitut der Gefolge, der Comitatus, wie die römis 
fhen Schriftftellee eö bezeichnen. Es ift diefer Comitatus der 
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Urfprung des deutfchen Adels, Fein Stand von Anfang, fein 
politiſches Vorrecht, fondern eine Waffenbrüderfchaft, begründet 
auf den großen Hauptzug im deutſchen Charakter, den ich gleich 
von vorn herein herausheben muß, den Sinn für Ehre, Lie: 
be und Treue. Die edlen Sünglinge der Nation wählten 
fi) nämlich den Edelften zum Anführer, in deſſen Gefolge fie 
dienten, fie widmeten fid) ihm mit einem Eid auf Tod und Le: 
ben. Für den Anführer war es eine Schande, im Gefecht an 
. Tapferkeit übertroffen zu werden von einem aus dem Gefolge, 
und wer vom Gefolge, den Anführer überlebend, aus der Schlacht 
zurüdfehrte, war für fein ganzes Leben befhimpft. Die Treue 
war fo groß, daß faum ein Beifpiel diefer Art gefunden wurde. 
Was man verfprach, hielt man unverbrüchlich überhaupt: der 
deutſche Handſchlag ift fprüchwörtlich geworden. Bei dieſem 
Inſtitut der Gefolge trat ferner eine andere Charaktereigenthüm: 
lichkeit hervor, die den Deutfchen noch heut zu Tage geblieben 
ift, die Eigenthümlichkeit, die Tacitus mit den Worten be: 
zeichnet: „Gradus quin eliam habet comitatus.“ Unter dem 
Gefolge war namlich ein großer Wetteifer, wer bei feinem Kriegs⸗ 
fürften die erfte Stelle habe, ,, denn das Sefolge hatte feine 
Stufen; die Fürften aber fuchten ihren Stolz darin, durch die 
meiften und beften Gefährten zu glänzen. Diefe Gefolge lebten 
nun nach firengen Gefegen. Ganz im Gegenfab des Alterthums, 
wo Lift nächft Tapferkeit eine Hauptfache im Krieg war, zeich: 
neten fich die Deutfchen frühzeitig durch ihre Ehrlichkeit und offene 
Nitterlichkeit im Kriegshandwerke aus. Schon die Cimbern 
fündigten den Römern Zeit und Stunde des Kampfed an, wie 
zu einem Bweifampf. In die Fehden und Zurniere des ſpaͤte— 
ſten Mittelalters verzieht fich Diefe alte deutiche Sitte. Das 
Nibelungenlied tft voll von folchen Zügen der Reden: ehrlos 
war jeder., der mit Hinterlift Fampfte, oder gegen Schwache. — 
Die Gefolge zeichneten fich aus durch ihre Waffen oder Wappen: 
beide Namen find urfprünglich eind und daffelbe. Ehe man Ei: 
fen zu Darnifchen gebrauchte, deckte man ſich mit Fellen wilder 
Thiere, deren Dörner man auf die Köpfe feste, diefe nahm 
man fpäter auf die Helme und auf die. Schilde und Wappen. 
Schon bei den Eimbern gab ed aber geharnifchte Ritter. Die 
Waffen waren Schild und Speer. Dad Schild war lang und 
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Ihmal, dedte den ganzen Mann, bei der Schlacht hielten: die 
Deutfchen ihn vor den Mund und flimmten hinter diefer Hoͤhlung 
den furchtbaren Bardit oder Schladhtgefang an. Der Speer war 
ein fcharfes, aber kurzes ſchmales Eifen, fie nannten ihn Pfrieme, 
mit biefer Pfrieme in der Hand fprangen fie über die gefällten 
Cpieße der Römer und bohrten ihnen das kurze Eifen in Die 
Bruſt. „Ruͤbenfreſſer, merkt Juſtus Möfer Hierbei an, ſchik⸗ 
ten fich dazu nicht, nur unter den Engländern, einer mehren- 
theild von Fleifche lebenden Nation, fieht man noch folche kuͤhne 
Springer.’ Die deutfche Eavallerie war in allen Schlachten ber 
römifchen überlegen, man lachte die Römer aus, weil fie fich 
der Sättel bedienten, die Roͤmer waren allemal froh, wenn fie 
fagen fonnten: ‚‚equites ambigue certavere,‘‘ bei der Reiterei 
war ber Sieg unentfchieven. Hieraus erklärt fich das große Ue- 
bergewicht der Ritter das ganze Mittelalter hindurch: erft in den’ 
Schweizerfriegen und noch mehr in den Huſſitenkriegen entwidelte 
fich wieder dad Uebergewicht der Infanterie, die ‚, die Bauerkerle’ 
bildeten, wie Kaifer Sigismund die Yuffiten nannte, die ihn 
wiederholt auf's Haupt fchlugen. 

Neben den Gefolgen beftand der Heerbann, dad allgemeine 
Landedaufgebot der freien Männer, die Landwehr, die unter 
Carl: dem Großen ihre völlige Ausbildung erhielt. Sie beftand 
wefentlic) aus Infanterie, kam aber fchon ab im 10ten Sahrhun: 
dert: Deinrich der Vogler bot fie zum letztenmal auf gegen 
die Ungarn. Otto der Große, fein Sohn, begnügte fich ſchon 
nur mit den Rittern zu feinen Zügen gegen die Ungarn und nach 
Stalten über die Alpen. Der alte Heerbann zog bei allgemeinen 
Landeövertheidigungsfriegen unter dem Banner des Nationalgottes 
aus, das die Priefter vorantrugen. Dazu wählte man allgemeine 
Kriegsanführer auf die Dauer ded Krieges, wählte fie nach der 
Tapferkeit, und waren dies bie duces im Gegenſatz gegen Die 
reges, die Anführer der Gefolge, die man aus den ebelften Ge- 
fhlechtern bei Privatfehden und für die Züge auf Abenteuer er: 
wählte, Beim Heerbann fochten die Genoflen einer Mark und 
eined Stammes zufammen; ging der Zug in ein fremdes Land, 
fo folgten Weiber und Kinder, es folgten die Heerden und alle 
bewegliche Güter, die Meiber und Kinder befanden fich auf der 
MWagenburg, hinter den Schlachtreihen der Männer beim Kampfe. 
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Dem Stamm der Sueven und Franken, von dem ich zeits 
ber geiprochen habe, obſchon, was auf die Kriegäverfaflung ſich 
bezieht, auch auf die andern deutfchen Völker in ber Hauptfache 
feine Anwendung leidet, dem Stamm der Sueen und Franken, 
fage ich, die Fein feſtes Landeigenthum unter fich hatten, ein 
weſentlich nomadifches Leben führten, flanden Die. deutfchen Voͤl⸗ 
fer im Norden und Nordweften des Harzgebirgd, dad bie Grenze 
zwifchen Sueven und Sachen machte, entgegen, die nicht ſuevi⸗ 
fchen, nicht fchweifenden Völker, die blauäugigen, tapfern, meer⸗ 
befahrenden Sachſen, zuerft ald Cimbern und Teutonen, fos 
dann ald Cherudfer auftretend, zu beiden Seiten der Weſer feß- 
haft, zwilchen dem Rhein und der Elbe, und die Friefen in der 
bataviſchen Halbinfel und entlang den Küften von Niederdeutfch- 
land, deren Geſchlecht noch jetzt ein wefentlich feemännifches ift, 
aus dem die Holländer und Hanfeaten fich fo ausgezeichnet has 
ben und noch gegenwärtig auszeichnen. Bei diefen Völkern, den 
Sachſen und Friefen war der Aderbau kurz vor und nach Chrifli 
Geburt ſchon auf einer beträchtlichen Stufe der Ausbildung. 
Diefe nördlichen Völker Deutfchlands waren nad) Tacitus feſt⸗ 
ſitzend, fie hatten fefte Höfe, es waren felfige Völker, Saflen, 
Sachſen im Gegenfab der fchweifenden Sueven. Sie wohnten 
auf den Gehöften Norddeutfchlands ‚,ut fons, ut campus, ut 
nemus placuit ““ nah Tacitus' Worten, fie hatten fich geſie⸗ 
delt, wo ihnen eine Quelle, ein Feld, ein Wald gefallen hatte. 
Ihr Gut war ein freies Gut, Alod, unverlierbares Eigenthum 
feined Eignerd, der Staat konnte ed ihm nicht nehmen, aud) 
wenn er fich noch fo hoch vergangen. Alles Land innerhalb des 
Bezirkes, mo fie ihre Wohnung genommen, war bebaut, bie 
Höfe felbft umzäunt, der mansus, der Ader, war heilig, das 
Privateigenthum vom Gemeindeland gefchieden; bei diefen noͤrd⸗ 
lichen, fächfifchen Völkern trieben die Männer, die Zünglinge 
den Landbau. Sie hatten Feine Könige, Teinen Adel, führten 
nur Abwehrkriege, fie flanden unter Gaurichtern, Grafen. Die 
Gehöfteverfaffung ift die Haupteigenthlmlichkeit der norbdeutfchen 
Voͤlker. Ihr flarkes Naturgefühl, ein anderweiter Srundzug des 
deutfchen Weſens, ließ ihnen nicht zu, fich in große Städte zus 
fammenzubrängen; es gab nur einzelne Hofe, man duldete Feine 
Städte, Dörfer und Nebenwohnungen. In diefer Hofverfaflung 
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war es ſtehendes Prinzip, daß man nur den Hoferben, den Erſt⸗ 
gebornen, bei ſich ließ, die uͤbrigen Kinder, die juͤngeren, nach⸗ 
gebornen Söhne mußten auf Abenteuer auswandern. Dadurch 
ward Ordnung, Freiheit und Sitte erhalten, wie dieß Möfer 
in feinen patriotifchen Phantafien und feiner osnabrüdifchen Ge⸗ 
ſchichte, die zugleich eine Gefchichte des alten Deutſchlands, na- 
mentlich des nördlichen ift, fo vortrefflich nachgewiefen hat; es 
ward Verarmung der Familien durch allzu häufige Theilung, «8 
ward eine gemifchte Bevoͤlkerung von guten und fchlechten Leu⸗ 
ten, die allemal Mangel an hinreihenden Aedern und Holzun⸗ 
gen mit fih führt, vermieden. Diefes Erfigeburtsrechtäinftitut 
erklärt Die vielen und großen Audwanderungen der nordifchen 
Voͤlker, die Züge der Cimbern und Teutonen, die Züge der 
Sachſen nad England, die Züge der Normannen nad) Frank: 
rich, England, Sicilien; diefem Erfigeburtörechtsinftitute haben 
die alten Sachfen zum großen Theil den langen Ruhm ihrer 
Tugenden zu danfen. England, das fächfiiche England zieht 
noch jest aus ber Feſthaltung dieſes ſaͤchſiſchen Inftituts den größ- 
ten Gewinn für die Fefligkeit feiner Staatöverfaffung und die 
ſolide Eriftenz feiner Bürger: es ift bekannt, daß bier nur der 
ältefte Sohn die unbeweglichen Güter erbt, er bat feine nach- 
gebomen Brüder und die Schweftern mit Geldmitteln zu unter: 
ftügen, biefe Nachgebornen legen fi) auf Induftrie und Handel, 
oder nehmen Dienft im Heer und in der Marine oder in der 
Kirche und im gelehrten Sache. Die Aufhebung der Erftgeburtö: 
rechte im Süden der von England losgetrennten Vereinigten 
Staaten, wo die großen Plantagenbefigungen fich befinden, hat, 
wie ausdruͤcklich amerikaniſche Staatömänner bezeugen, nur nach: 
theilige Wirkungen hervorgebracht. 

Auch die Tochter namentlich hatten bei den alten Deutfchen 
fein Erbrecht in unbewegliche Güter, um dieſe zufammen zu hal« 
ten, wiewohl fie durch Teſtament Ländereien erben fonnten: man 
hielt auch bier feſt, was Solon in Athen angeordnet hatte, 
der dad Ausſteuern der Toͤchter aus dem Grunde unterfagte, 
damit die Töchter und nicht die Mitgift geheirathet werde. Bei 
den alten Deutfchen beftand im Gegentheil der Gebrauch, daß 
der Mann der Frau eine Morgengabe fchenkte. Die Ausfchlie: 
Bung der Frauen von den Immobilien warb noch bei den Franken 
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war ed ftehendes Prinzip, daß man nur ben Hoferben, den Erft- 
gebornen, bei fich ließ, bie übrigen Kinder, Die jüngeren, nach⸗ 
gebornen Söhne mußten auf Abenteuer auswandern. Daburd) 
ward Ordnung, Freiheit und Sitte erhalten, wie dieß Möfer 
in feinen patriotifchen Phantafien und feiner osnabrüdifchen Ge- 
fchichte, die zugleich eine Gefchichte ded alten Deutſchlands, na- 
mentlic) des nördlichen ift, fo vortrefflich nachgewielen hat; es 
ward Verarmung der Familien durch allzu häufige Theilung, ed 
ward eine gemifchte Bevölkerung von guten und fchlechten Leu⸗ 
ten, die allemal Mangel an hinreichenden Aedern und Holzun⸗ 
gen mit fih führt, vermieden. Diefes Erfigeburtdrechtöinftitut 
erklärt die vielen und großen Audwanderungen der nordifchen 
Volker, die Züge der Eimbern und Teutonen, die Züge der 
Sachſen nach England, die Züge der Normannen nad Tranf- 
reich, England, Sicilien; dieſem Erftgeburtsrechtäinftitute haben 
die alten Sachfen zum großen Theil den langen Ruhm ihrer 
Tugenden zu danken. England, das fächfifche England zieht 
noch jebt aus der Fefthaltung dieſes ſaͤchſiſchen Inſtituts den größ- 
ten Gewinn für die Feftigkeit feiner Staatöverfaffung und Die 
folide Erxiftenz feiner Bürger: es ift bekannt, daß hier nur der 
ältefte Sohn die unbeweglichen Güter erbt, er hat feine nach: 
gebornen Brüder und die Schweftern mit Gelbmitteln zu unter: 
fügen, dieſe Nachgebornen legen fich auf Induftrie und Handel, 
oder nehmen Dienft im Heer und in der Marine oder in der 
Kirche und im gelehrten Sache. Die Aufhebung der Erftgeburts- 
rechte im Süden der von England losgetrennten Vereinigten 
Staaten, wo die großen Plantagenbefisungen fich befinden, hat, 
wie ausbrüdlich amerikanische Staatömänner bezeugen, nur nach⸗ 
theilige Wirkungen hervorgebracht. 

Auch die Toͤchter namentlich hatten bei den alten Deutſchen 
kein Erbrecht in unbewegliche Güter, um dieſe zuſammen zu hal⸗ 
ten, wiewohl fie durch Teſtament Ländereien erben konnten: man 
hielt auch bier feil, was Solon in Athen angeoronet hatte, 
der dad Ausiteuern der Töchter aud dem Grunde unterfagte, 
damit die Töchter und nicht die Mitgift geheirathet werde. Bei 
den alten Deutfchen beftand im Gegentheil der Gebrauch, daß 
der Mann der Zrau eine Morgengabe fchenkte. Die Ausfchlie- 
Bung der Frauen von den Smmobilien warb noch bei den Franken 
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durch das falifche Geſetz fchriftlich beftätigt. Es ift Dies das be 
ruͤhmte falifche Geſetz: ‚‚de terra salica in mulierem nulla por- 
tio hereditatis transit,‘° ein Gefeß, das in Deutfchland und Frank» 
reich die Frauen von der Thronfolge ausfchließt, Die ihnen auch 
nad) der ganzen Beichaffenheit ihrer fehwachen und zarten Natur 
nicht gebühren will. Diefe fränfifche Beſtimmung hat freilich 
das fächfifch-normännifche England nicht aufgenommen, doch ifl 
dem Mißbrauch auf andere Weife vorgebeugt: in England kann 
eine Königin über Männer regieren, weil die englifchen Männer 
freie Männer find. Bei den alten auch freien Deutfchen warb 
erſt fpäter nach dem Ueberhandnehmen des Geldreichthums im 
zwölften ISahrhundert, wo liegende Gründe Gegenftand des Han» 
dels wurden — früher waren fie died nicht, —namentlich aber 
feit dem Auffommen des römifchen Recht vom 12ten bis 14ten 
Sahrhundert Brautfchag und Pflichttheil für die Töchter eins 
geführt. 

Die ganze Berfaffung bei den alten Deutichen, im geſamm⸗ 
ten deutfchen Lande, war eine patriarchalifch -republifanifche Ver⸗ 
faffung, fie gründete fi) nach den Grundzügen, wie fie und 
Tacitus in der Germania hinterlaffen, auf das Volt, den gro- 
Ben freien Mittelftand des Volles. Es gab zwar einen Adel, 
aber noch nicht ald Stand, als politifched Vorrecht, ed gab 
zwar Könige, aud biefem Adel durch dad Volk gewählt, aber 
ed waren nur Ehrenvorzüge, ohne wirkliche pofitive Macht. Diefe 
Macht war allein bei der Volksgemeinde, dem großen freien Mit: 
telftand: alle freie Männer hatten Antheil am der Gefebgebung, 
alle zogen nach gemeinfamer Beichlußnahme zum Krieg aus, das 
Bolf, der freie Mittelftand war im alten Deutfchland feit den 
erften Zeiten, von denen wir Nachrichten befiben, bis auf bie 
Carls des Großen und der fächfifchen Kaifer Alles. Noch in 
den Eapitularien der Nachfolger Carls des Großen iſt zu lefen: 
‚„„lex consensu populi fit et constitutione regis,“ dad Geſetz 
wird gemacht durch die Einwilligung des Volks und durch die 
Beſtimmung ded Königs. 

Ich gehe nun zu der Entwidelung des charakteriftifchen Un⸗ 
terfchieds über, durch den die Deutfchen fich fehr wefentlic von 
den Völkern der alten Welt, namentlich den Griechen und Roͤ⸗ 
mern abtrennen, eines Unterfchiebs, der fchon vor Annahme ber 
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ber Frauen ald in der Freiheit und allgemein dDurchgedrungenen 
Bildung an der’ Spige aller Völker der Erde. Die Deutfchen 
bezeigten ihr Freiheitsgefuͤhl und ihre fittliche Bildung von 
Anfang durch die Verehrung, die fie der Unfchuld und Reinheit 
ber Frauen zukommen ließen. Noch nachdem dad Wehrgeld, 
um den Frieden wieder herzuftellen, eingeführt war, erlaubte das 
Geſetz die Privatrache bei Beleidigungen der Frauen; Gewalt an 
Sungfrauen, Ehebruch war unverfühnlich, unbedingt fland To⸗ 
deöftrafe Darauf. Der jungfräuliche Kranz der Bräute ift wahr: 
fheinlich eine uralte deutfche Sitte; wollte der Mann die Frau, 
die. Die Treue gebrochen, nicht felbft toͤdten, fo ward fie nadt 
und mit gefchornem Daupte aus dem Haufe geftoßen und von 
den Nachbarinnen zu Zode' gepeitfcht. Merfwürdig ift auch bie 
züchtigere Kleidung der Deutichen, dad Mieder ift ein urfprüng- 
lich deutiches Kleidungsſtuͤck, wie dad Beinkleid der Männer, 
dad ſchon auf den Sculpturen der trajanifchen und antoninifchen 
Säule in Rom vorkommt und aus Einem Stüd befland, Fuß, 
Bein und Schenkel zugleich bedeckend, bis unter Ludwig XIV. 
der Strumpf davon abgetrennt wurde. Freilich bedingte das 
raubere Klima auch bie enger anfchließende Kleidung der Männer 
und Frauen. 

Der dritte Punft endlih, den ich zu erwähnen habe, ift 
ein fchlimmer Punkt. Er betrifft das Phlegma der Deuts 
ſchen, Die deutfche Bärenhaut, deren ſchon Tacitus gedenkt, 
die ſpruͤchwoͤrtlich geworden und die noch nicht abgefchafft ift. 
Die Griechen waren eins der rührigften beweglichflen Völker, die 
Römer zeigten zwar nicht folche Leichtigkeit in ihrer Bewegung, 
dDiefe Bewegung war aber um fo fefter, gedrungener, nachdruͤck⸗ 
licher und energifcher. Zapfer, ehr: und freiheitöliebend, Feufch 
und ehrlich waren die alten blauäugigen, blondhaarigen Deut: 
fhen, ihr Nationalfehler aber war von vorn herein das Phleg⸗ 
ma, die Trägheit. Waren fie nicht auf der Sagd oder im Krie 
ge, fo lagen fie ganze Tage auf der Bärenhaut, beim Biere, 
beim fcehmwerfällig machenden Biere zu Haufe, Zrinfgelage und 
Spiel waren ihre Hauptluftbarkeiten. Ihre Götter in Walhalla 
find fehr tapfere Helden, aber auch fehr durſtige Zeche. Noch 
Luther fagte: „jede Nation hat ihren eignen Xeufel, ber 
Deutfchen Teufel ift der Saufteufel.”’ In den romanifchen Staa» 
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ten 3. B. in Frankreich hat die Vermifchung bed deutichen Phle⸗ 
gma's mit dem römischen Blute eine noch fehr lebendige Bevoͤl⸗ 
ferung erzeugt, faft zu Tebendig, wie die neuere und neuefte Ges 
ſchichte Frankreichs bezeugt; in-England ging aus der Kreuzung 
des fächfilchen und franzöfifch- normännifchen Blutes ein höchft 
energifched Gefchlecht hervor; dad Phlegma der einwandernden 
Deutfchen wird mit Dem unternehmenden Geift der Amerifaner 
in den Vereinigten Staaten nad) und nach eine vortreffliche Mi⸗ 
ſchung herftelen, — in Deutfchland aber ift das reine, mit kei⸗ 
nem fremden Elemente verfeßte Phlegma im Nationalcharafter 
immer ein großer Uebelftand gewefen. Sonberbar, aber hödhft 
merkwürdig ift ed, daß Die der franzöfifchen Herrfchaft während 
der Napoleonifchen Zeit unterworfen gewefenen deutfchen Länder 
durch diefe nur fo temporäre Einimpfung des beweglichen frans 
zöfifchen Weſens eine merkliche Förderung befommen haben, wie 
fich Dies z.B. an den Heflen nachweifen laßt und an den Rhein- 
lindern. Schlimm, aber heilfam find folche Krifen und jeden⸗ 
falls waren und find fie dem deutfchen Volke zur Abftogung ſei⸗ 
ner hemmenden Schwergefügigkeit und Zrägheit nicht zu er⸗ 
fparen. | 

Zum Beſchluß diefer Fleinen Charafteriftit des Geiſtes und 
Weſens unferer deutfchen Vorfahren, gedenke ich noch mit einem 
Worte des Verhältniffes der Freien zu den Unfreien. Wie bei 
allen Völkern, die auf den Krieg fich legen, fo finden wir auch 
bei den Deutfchen einen Stand der Unfreien, der aus den im 
Kriege Gefangenen hervorging. Man nannte diefe: Sklaven, 
wahrſcheinlich waren e8 Leute aus dem öftlich wohnenden Wolfe 
urfprünglich, den Slaven, die Aehnlichkeit der Namen weift dars 
auf hin. Die Sueen, die wandernden, immer im Krieg bes 
griffenen Völker kannten nur eine Gattung der Sklaverei, bie 
perfünliche Knechtſchaft. Bei den nicht fuenifchen Völkern aber, 
die fefte Wohnfige hatten, wo Alod eingeführt war, begegnen 
wir einer zweiten, eigenthümlich deutfchen Gattung von Sklaven, 
ben fogenannten Hofleibeignen oder Hofhörigen. Es waren dies 
Sklaven, denen man Haus und Hof und Feld einräumte und 
bie dafür einen Zins an Naturalien entrichten, Haus» und Hof: 
dienfte, Frohnen leiften mußten. Diefe Leute waren die Hinters 
faflen der freien Männer, fie waren glebae adseripti, an der 
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Scholle gefeflelt,, ihr Abhängigkeitöverhältnig war ein dingliched, 
im Gegenfab gegen die perfönliche, häusliche Sklaverei der alten 
Welt. Das ehrenhafte Wefen der Deutfchen ſprach fich, wie 
durch die beflere Behandlung der Frauen, auch durch die beffere 
Behandlung der Sklaven aus. Tacitus rühmt dad mildere 
Verhaͤltniß, in dem die Sklaven Deutfchlands zu ihren Herren 
ftanden, er fagt, ed Fame wohl vor, daß ein Sklave einmal im 
höchften Zorne von feinem Herrn getödtet werde, Schläge aber 
und fonftige Mißhandlundlungen, die bei den Römern fo allge: 
mein gebräuchlich waren, kaͤmen bei den Deutfchen nicht vor. 
Es ift bekannt, daß erft in fpätern Zeiten durch die Ausbildung 
des Feudalweſens ſich die Lage der Hinterfaflen und Frohner in 
das harte Leibeigenthum des Mittelalterd umbildete, das fo ver: 
derblich für die Deutfchen Verhältniffe geworden ift. Sch fomme 
darauf fpäter bei der Darftellung des Feudalweſens und feiner 
Ausdartungen zurüc und wende mich jet zu dem Hauptgegenftand 
der heutigen VBorlefung, der Völkerwanderung, dem Sturz des 
abendländifchen Reichs und der Gründung der germanischen Staa: 
ten auf den Trümmern diefes abendländifchen Reichs. Ä 
Sch erwähnte früher bei der Regierung bed Auguftus ber 
großen Niederlage der Römer im Teutoburger Walde im Für: 
fienthbum Lippe: Detmold durch Hermann, den Fürften ver 
ſaͤchſiſchen Cheruöfer, die an der Wefer und am Harz ihre Sige 
hatten. Dieſer Hermann, dem man in diefen Tagen an. 
ber Stätte feined Sieged dad große Denkmal errichtet hat, ifl. 
allerdingd der Gründer der deutfchen Freiheit. Die Römer hat: 
ten ſchon feſten Fuß gefaßt im Herzen von Deutfchland, fie hat: 
ten den Quintilius Varus ald Proprätor nad) den Gegen: 
ben des Niederrhein und der Weſer entfandt und dieſer, der 
früher Proprätor in Syrien gewefen, glaubte Deutfchland, das 
freie Deutfchland wie das abgefnechtete Syrien behandeln zu koͤn⸗ 
nen. Er fchlug mit feinen römifchen Suriften und Advocaten 
eine Gerichtöftelle auf, ließ Die freien deutſchen Männer mit 
Ruthen auspeitfchen, mit dem Beile hinrichten. Er fchrieb auch 
Abgaben aus an Leute, die nie gewohnt gewefen waren, Steuern 
zu entrichten. Die römifchen Rechtspraktiken, die fpäter bie 
Deutichen, als fie nicht mehr im Befiß ihrer Freiheit waren, . 
ih) aufnoͤthigen ließen, die Steuern, Die man ſich fpäter auch 
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gefallen laſſen mußte, erbitterten die alten freien Männer des 
deutfchen Eichwalds. Hermann, Arminius, wie die Römer 
ihn nennen, war im feiner Tugend lange in Rom gewefen, er 
hatte den Römern deutſche Hülfstruppen gegen die Pannonier 
zugeführt, war von den Römern mit dem Bürgerrecht und der 
NRitterwürde geehrt worden. Seht warb er ber Befreier feines 
Volkes, er vernichtete den Varus mit feinem drei römifchen 
Legionen, im Jahre 9 nach Chriftus, ſchrecklich rächte fich das 
freie Voll, namentlich an den verhaßten römifchen Advocaten. 
Aber Hermann hatte in Rom römifche Gefinnungen eingelogen, 
er wollte fich zum König aufmwerfen, regnum affectans, fagt Ta⸗ 
citus, ward er ermordet, 37 Sahre alt, 21 nach Chriſtus. 
Bon nun an fuchten die Römer nur die Donau zu halten und 
den Rhein, um Gallien zu fchüsen. Darauf fam eine. Zeit der 
Ruhe, erft unter Marc Aurel fam wieder ein großer Stoß 
der Marfomannen, die bie Gothen gedrängt hatten. | 

Diefe Sothen wurden nun dad Hauptvoll, mit dem Rom 
ed zu thun befam. Die Länder an der Donau, Dacien wurde 
der Hauptangriffspuntt, Aurelian mußte es ihnen im Jahre 
274 überlafien. Ums Sahr 350 finden wir unter den Nachfol⸗ 
gern bed Kaiſers Conftantinus ded Großen ein großes Go⸗ 
Thenreich, von der Oſtſee bis zum fehwarzen Meere herabreichend 
unter ihrem König Hermanrich. Es war dad Königthum 
der Gothen ein Deer-Königthum im Gegenſatz des heroifchen Ge: 
folge - Königthumd bei den foäter auftretenden Franken. Etwa 
zwanzig Jahre fpater wurden die Gothen Chriften durch Ulphi⸗ 
lad, ihren großen Bifchof, der ihnen die Bibel überfebte. Wir 
erinnern und: ſchon auf dem erften großen Concil zu Nicaa 325 
war ein Bifchof der Gothen zugegen gewefen. Feſt zu halten 
ift befonderd das: die Gothen wurden Artaner, wie fpäter bie 
übrigen fuevifchen Völker im. Gegenfab der Franken, die Fatholi- 
fhe Chriften wurden. 380 räumt ihnen, nachdem der König 
Hermanrich gegen die von Oſten her drängenden Yunnen ge⸗ 
fallen, Theodoſius der Große Thrazien ein, fie wurden Ver: 
buͤndete des römifchen Reiche. 

Der Einbrud) der Hunnen war das Signal zur allgemei- 
nen Wanderung der beutfchen Voͤlker. Alarich, der Weſtgothe, 


wird nah dem Tode Theodoſius bed Großen, nachdem er 
Weltgefhichte 1. 20 


306 — 


von Thrazien aus Griechenland durchzogen und verheert, Ober⸗ 
feldherr in Illyrien: im Jahre 400 brach er von da in Italien 
ein, breimal, das leßtemal im Jahre 410 eroberte er Rom, dad 
aber nicht mehr Refidenz war, ſchon ſechs Jahre vorher hatte 
ber Fränkliche und träge Kaifer Honorius feine Reſidenz nad) 
Ravenna verlegt, um den Barbaren näher zu fein. Rom, da 
weltbeherrfchende Rom, das feit der Gallier Zeiten, acht hunvert 
Jahre lang Feinen Zeind in feinen Mauern gefeben hatte, ward 
bie Beute der Deutfchen. Alarich, der dreimal gegen Rom 
309, hatte fich ‚begnügen wollen, von den Römern alles Gold 
und Silber, alle Koftbarkeiten und alle Sklaven barbarifcher 
Abkunft zu nehmen. ‚Was wird, König, dann, riefen die Ab» 
gefandten des Senats, den Römern bleiben?” Er antwortete: 
„das Leben.’ Jetzt aber ward Rom geplündert, doch war bie 
Verheerung weder groß noch allgemein. Alarich wandte fi 
nun von Rom nad) Unteritalien: er flarb hier im Begriff, Si⸗ 
cilien und Afrika zu erobern, zu Coſenza, er warb in voller 
Ruͤſtung mit feinem Streitroffe begraben, indem man ben Fluß 
Bufento, den man vorher abgegraben, über ihn hinweggehen 
ließ. Seinen Schwager Ataulph erhoben die Gothen hierauf 
zum König: er ging über die Alpen zurücd, erobert den Süden 
von Gallien, fleigt dann über. die Pyrenden nad) Spanien her» 
über und gründet das weftgothifche Reich in biefen beiden gros 
Ben römifchen Ländern für fein Gefchlecht, die Dynaftie der Bal⸗ 
ten, das mweftgothifche Reich, deſſen Hauptſtadt Zouloufe wird, 
fpäter Arles in Burgund. Neben den Weftgothen im Süben 
gründeten die Sueven ein Reich im Norden, in Afturien und 
Galizien; die mit ihnen gezogenen Bandalen fchiffen nach Afrika 
herüber: Geiferich, der Meerfönig, wie er fich nennen ließ — 
ich wiederhole ed, er, wie alle fuenifche Völker, ebenfalld Aria⸗ 
ner — fchlägt in Garthago feine Refidenz auf. Neben den Weſt⸗ 
gothen im Oſten, in Oallien, febten die Burgunder fidh feft: 
die Loire machte ihre Grenze gegen die Weſtgothen, Die Alpen 
gegen die Römer: Lyon war die Hauptftadt der Burgunder. 
Um diefe Zeit, die Mitte des Iten Jahrhunderts, kam ein 
Dauptflurm über Europa, über die Römer und über die deut- 
ſchen Bölferfchaften, er kam durch jenen furchtbaren Hunnen⸗ 
koͤnig Attila oder Egel, wie er in bem Nibelungenlieb heißt, 
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einen Fürften der Zataren, jener Neitervölfer aus den Steppen 
Mittelafiend, die nachher noch zweimal unter Dſchingischan 
und Timur im 13ten und 14ten Sahrhundert dem Orient und 
dem Dccident die furchtbarften Verheerungen zugefügt haben. 
- Diefer geſtrenge Attila mit dem kurzen, gedrungenen Wuchfe 
feines Volkes, den Eleinen Schligaugen, der Stumpfnafe in dem 
breiten Kopfe, von Angefiht fchwarzbraun, ward der Schreden 
der Welt, er nannte ſich felbft, wie die Welt ihn nannte, bie 
Geißel Gottes. Er fagte: „der Stern fällt, die Erbe bebt, ich 
bin der Hammer des Weltalls.“ Seine Refidenz war ein Stand- 
lager an den Ufern der Donau, in ben fetten Zriften Ungarns 
weibeten feine Heerden. Er unterwarf die Sarmaten, die Oft 
gothen, die Heruler, die Vandalen: die Könige, die er unter- 
worfen, wacten, einer nad) dem andern, an ber Pforte feines 
hölzernen Haufes. Er verfchmähte allen Pomp, aß nur Fleiſch 
und von hölzernen Geräthfchaften, während feine Gäfte von 
goldnen und filbernen fpeiften, Brot verachtete er ganz ald eine 
weichliche Nahrung. Er drang bis zu den Thermopylen und bis 
Adrianopel, die Gefandten der beiden Kaiferhöfe von Conſtan⸗ 
tinopel und Rom erfchienen vor feinem Schemel in feinem Stand» 
lager zwifchen der Theiß und Donau, er behandelte fie mit glei: 
chem Stolze. Im Jahre 451 brach er mit einem unermeßlichen 
Heere von 500,000, nach andern von 700,000 Menfchen, aus allen 
ihm unterworfenen Nationen quer durch Deutfchland über den 
Rhein nad) Gallien bis Orleans vor: er forderte Die Hand ber 
Kaiferstochter Honoria, der Schwefter Balentinian’s II. 
zur Gemahlin und einen Theil des Reichs als Mitgift. Es 
Fam zu der Riefenfchlacht auf den Ebenen von Chalond an der 
Marne. Attila fprach zu den Königen, die die Anführer fei- 
ned Heered waren und wie Zrabanten auf feinen Wink achteten, 
ihm flumm und aͤngſtlich gehorchten: ,, Seid Männer, greift 
an, werfet Alles vor euch nieder. Nichtet eure Augen auf mid), 
ich fchreite voran; wer mir nicht folgt, ift des Todes!’ — 
Dennoch fchlugen ihn die Römer, unter dem Statthalter von 
Sallien, Aëtius, die Weftgothen, die Burgunder und die 
Stanten. 150,000, nach Andern 300,000 Todte deckten das 
Schlachtfeld. Attila mußte fih in feine Wagenburg zurüd: 
sieben, Doch erreichte er unangegriffen ben Rhein und flieg 
20* Ä 
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nun im folgenden. Jahre über die unbefeßten Alpen nach Italien 
herab. Ganz Oberitalien fiel in feine Hände, überall flohen bie 
Völker, damald warb das nachher fo berühmte meerdominirende 
Venedig von Fluͤchtlingen geftiftet. Rom fol der Papft Leo 
durch feine Beredtfamkeit erhalten haben, es ift dies der Bifchof 
Leo der Große, der zuerft die Worte Chrifti: „Du bift Pe: 
trus“ auf den römifchen Stuhl deutete und fich für einen Nach: 
folger Petri ausgab. Wirklich Fehrte Attila, wahrfcheinlich von 
Mangel und böfen Krankheiten in feinem Heere genöthigt, um, 
ging nad) Ungarn zurüd, ftarb hier, wie Alarich plöglih, in 
ber Hochzeitsnacht mit der fehönen Ildico, die er zu feinen 
vielen andern Frauen heirathete, am Blutſturz. Sein Reich zer: 
fiel, die unterworfenen Völker wurden wieder frei, von Ungarn 
aus ift erfi Durch die im Iten Sahrhundert einwandernden Mas 
gyaren der Decident wieder beunruhigt worden, bis die fächfi- 
fhen Kaifer im 10ten Europa von daher völlige Ruhe ver- 
fchafften. 

Dem großen Bölkerfiuem des Attila folgte bald darauf 476 
dert Sturz des abendländifchen Throns. Odoacer, Fürft der 
Rugier und Heruler, Anführer der Eaiferlichen Truppen, ftößt 
den legten Fleinen Kaifer Romulus Auguftulus von feinem 
Thron zu Ravenna, und läßt ihn nach Campanien bringen, wo 
ihm die ehemalige Vila des reichen Lucullus, des Beſiegers 
von Afien, zum Aufenthalt angewiefen wurde. 1230 Jahre nad) 
ber Gründung der Heinen, freien und ftarken Republik ſank das 
große unfreie und ohnmächtige Kaiferreid — ruhmlos und 
ſchmaͤhlich. 

Odoacer genoß nicht lange bie Früchte feiner an den Caͤ⸗ 
faren vollzogenen Entfeßung: im Sahre 489 kam der große 
Theoderich, der König der Oſtgothen, aus der Dynaſtie ber 
Amaler, aus der byzantinifchen Provinz Möflen im Süden der 
Donau nach Stalien, flürzte Odoacer und ließ ihn toͤdten. Es 
iſt dieſer Sheoderich der berühmte ‚‚Dietrich von Bern‘ 
oder Verona, der fo oftmals in den Gedichten des Mittelalters, 
namentlich in dem berühmten ,, Deldenbuche‘’ worfommt. Er 
gründete ein großes und blühendes Reich, das außer Italien und 
Sicilien die Länder zwifchen der Donau und dem abdriatifchen 
Meere umfaßte. Auch er war, ich wieberhole ed hier nochmals, 
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ein Arianer. Seine Refidenz war Ravenna, noch ift dort fein 
Grabmahl zu fehen, die zehnedige Rotonda di San Maria, mit 
einer Kuppel, die ein einziger ungeheuerer Stein ift, auf dem 
fein porphyrner Sarkophag fand, den 1512 die Franzofen auf 
ihrem Zuge nach Stalien gegen die Spanier zerflürten. Zu Ins 
fprud in der Hofficche fteht fein bronzenes Standbild, eine tiefs 
ernfte, melancholifche Geftalt, in Eifen gepanzert und aufs 
Schwert geftüst, eine der herrlichften Statuen der neueren Zeit, 
eine der acht und zwanzig, die Kaifer Marimilian und feine 
Nachfolger in dieſer Kirche haben zufammenftellen laffen. Unter 
Theoderich's Nachfolgern erhielt fi) das Neich nicht lange: 
ber Kailer von Byzanz Juſtinianus war fo glüdlih, Stalien 
Durch feinen berühmten Feldherrn Belifar und den noch glüd: 
licheren Narfes, einen Perfer, zurüd zu erobern. 553 verlos 
ren die Oſtgothen das Xreffen und ihr Reich am Veſuv und 
unterwarfen fich, wie fie fasten, dem Schidfal; vorher fchon 
935 war durch Belifar aud dem Vandalenreich ded Meer: 
fonigd Geiferich in Aftifa ein Ende gemacht worden: damals 
ward auch Afrika bis zu der Araber Eroberung wieder Byzanz 
unterworfen. 

Gluͤcklicher als das Volk der Gothen, deren öftliches Reich in 
Italien den Byzantinern, das weftliche in Spanien fpäter den Ara⸗ 
bern zufiel, waren die Franken in Gallien. Hier gründete der 
zwanzigjährige Chlodwig aus der Dynaftie der Merowinger 
die Herrfchaft, die endlich alle deutfche Völker in Ein großes 
Reich aufnahm, auch den lebten, großen, befonderd freiheitälie: _ 
benden Stamm, den Stamm der Sachen, unter Carl dem 
Großen, der Frankreich und Italien und Deutfchland zufammen 
beſaß. Chlodwig ward 481 König der falifchen Franken, die 
aus ihrer urfprünglichen Heimat) am Main und an der fraͤnki⸗ 
fhen Saale tiber den Rhein herüber nach und nach bis zur 
Somme und Seine vorgerüdt waren und Paris zu ihrer Haupt» 
fiadt gemacht hatten. Er forderte den romifchen Feldherrn 
Syagriusd, der ſich nach dem Sturz des abendländifchen Reich 
noch zwifchen der Loire und Seine behauptete auf, ihm Ort und 
Zeit zum Kampfe zu beftimmen, er fchlug ihn bei Soiffons 486 
und vernichtete mit diefem Siege die roͤmiſche Herrfchaft auch in 
Gallien. Die Schlacht bei Soiffond , der die Unterwerfung des 
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Landes bis zur Loire folgte, war die Begründung des großen 
Reichs der Franken. Zehn Sahre darauf erfiht Chlodwig ſei⸗ 
nen zweiten großen Sieg über die Alemannen bei Zülpich und 
läßt fic) auf Zureden feiner burgundifchen Gemahlin Elotilde 
und ein in biefer Schlacht bei Zülpich auf den Sieg hin ges 
thanes Gelübde zu Rheims mit 3000 Franken vom Bifchof Re⸗ 
migiud kaufen, am Weihnachtötage A496, ein Eleinerer Theil 
feiner Leute nahm die Taufe nicht. Der roͤmiſche Biſchof, — 
denn während die ſueviſchen Voͤlker fammtlich Artaner geworden 
waren, nahm Chlod wig das Fatholifche Bekenntniß an — bes 
fchenfte. ihn mit dem Titel: „Allerchriſtlichſter Koͤnig,“ einem 
Titel, den bekanntlich heut zu Tage die franzöfifchen Könige 
noch führen. 

Sch muß bei dem Umftand einen Augenblid verweilen, Daß 
Chlodwig fih im Gegenſatz der ſueviſchen Völker, namentlich 
der Gothen, zum Fatholifchen Glauben bekannte. Diefer Um: 
ftand iſt dem Fortgang des fränfifchen Reichs wefentlich fürder- 
lich geweien: die Eatholifchen Priefter wurden die treueften, eif- 
rigften Freunde der Franken. Diefer große Einfluß zeigte fich 
namentlich in dem Verhaͤltniß gegen die, den Suͤdweſten Frank⸗ 
reichs, von der Loire bid zu den Pyrenaͤen noch in Befiß haben: 
den arianifchen Weſtgothen, die Fathorifchen Bilchöfe thaten Al- 
les, um Chlodwig durch den Haß gegen die Weftgothen Bahn 
zu machen: 507 fchlug fie diefer bei Vouglé, ohnfern Poitiers: 
der Preis des Siegs war Aquitanien und Zouloufe. 

Die Franken waren unter allen deutſchen Voͤlkern dasjenige, 
das durch die Berührung mit den Römern am frühzeitigften an’s 
Städteleben fich gewohnt und eine gewiſſe Civiliſation angenom⸗ 
men hatte, eine GCivilifation, die alle die Schattenfeiten hatte, 
die durch die Sitten der damaligen Römer bedingt wurden. 
Der Grieche Agathias, Fortſetzer der Kriegögefchichte des Pro» 
cop, fagt ausdrüdlih: „die Franken unterfcheiden fi von den 
Römern nur durch Sprache und Kleidung.” Alle Schriftiteller 
fehreiben den Franken eine befondere Tapferkeit und Kriegsluſt, 
aber auch Leichtfinn und eine große Xreulofigkeit zu. Ein fchlaues 
und befonders treulofed Volk waren bie Franken. Was für ein 
Mann infonderheit Chlodwig gewefen, beweift am Beſten bie 
Art und Weife, wodurch er fi) der andern vier Könige ber 
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Franken, die zu Mond und Cambray und St. Omer und Köln 
ſaßen, entledigte, dieſe tüdifche, treulofe Art, die fehon ganz 
abging von dem alten, ehrlichen, offenen, deutſchen Wefen. 
Bei dem einen dieſer Könige, Siegbert von Köln, ging 
Chlodwig foweit in der Verruchtheit, daß er den eignen Sohn 
anftiftete, den kranken Water in der Mittagdruhe zu ermorden 
und diefen Sohn ließ er dann auch hinterruͤcks mit der Streit- 
art niederhauen, Dennoch aber erhob ihn die romanifche, lan⸗ 
dedeingeborne, Fatholifche Geiftlichkeit hoch: er war ein recht: 
gläubiger König. „Gott fällte, fagt der Bifchof Gregor von 
Tours, der im 6ten Zahrhundert die erfle große Chronik der 
Franzoſen fchrieb, Gott fälte, fagt er ausdruͤcklich, Chlodwigs 
Feinde unter feiner Hand, Darum, daß er mit rechtem Derzen 
vor ihm wandelte und that, was feinen Augen wohlgefiel.’ 
Einen fo verlehrten, Außerlichen Sinn hatten ſchon Damald im 
6ten Sahrhundert die Eatholifchen Bifchöfe, die Freunde der Koͤ⸗ 
nige und des Bifchofd zu Rom. — Triefend noch von dem Blute 
der ermorbeten Könige, die noch dazu feine Blutöfreunde, feine 
Vettern waren, hielt der allerchriftlichfte König im Jahre 511 
das erſte Concil der gallicanifchen Kirche zu Orleans, ganz in 
der Art, wie der heilige Kaifer Conſtantin der Große feine 
Biſchoͤfe zwei hundert Sahre früher in Nicaͤa zufammen berufen 
hatte, auch ein Jahr nach dem Hinrichten feines Gegenkaiſers 
Licinius. Nur war damald zu Nicka unter den Geiftlichen 
noch mehr Gewiſſenhaftigkeit, Edelmuth und chriftliche Milde zu 
finden, das Unglüd, die Märtyrerzeit, war Damald faum vor: 
über. Der Sieg und bad Gluͤck ift jederzeit fchwerer, als das 
Ungluͤck zu tragen geweſen. 

Schrecklich, wie der Gruͤnder der Monarchie, regierte ſein 
Geſchlecht; jene grauſamen merowingiſchen Koͤnige der lang⸗ und 
ſchoͤnhaarigen Franken, einer Nation, wie ihr ſaliſches Geſetz 
ſagt, deſſen Abfaſſung wahrſcheinlich noch unter Chlodwig 
faͤllt, einer Nation „hochberuͤhmt, Gott zum Gründer habend, 
ſtark durch den Friedensbund, um das harte Joch der Roͤmer 
durch den Kampf von ihren Haͤlſen abzuſtreifen, tief im Rath, 
edeln und geſunden Koͤrperbaus, ſchoͤn, kuͤhn, hurtig und ſtreng 
in der Feldſchlacht, ſeit Kurzem zum katholiſchen Glauben be⸗ 
kehrt, frei von Ketzerei.“ 
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Ich uͤbergehe ſchnell die Geſchichte der Merowinger, dieſe 
finſtere Geſchichte, die ſich nur durch die Eroberungen auszeich⸗ 
net — die Burgunder, die Baiern, die Thuͤringer wurden noch 
unterworfen — und durch die Greuel und Schandthaten, bie 
Morde der Gatten durch ihre Gatten, der Brüder durch ihre 
Brüder, der Verwandten durch die Verwandten. Haß und grau⸗ 
fame Verfolgung, — man denke an die Gefchichten ber Koͤni⸗ 
sinnen Brunehilde und Fredegunde — ‚dauerten unter 
diefem Gefchlecht, fo lange noch ein Weberreft von Kraft in ihm 
war. Allmälig aber ging diefe Kraft aus und die zweite Seite 
im bdeutfchen Charakter, Die Bärenhaut warb vorwaltend, bie 
Merowinger endigten ald Palaftkönige, als gekroͤnte Schlafmügen, 
wie fie Chateaubriand nennt; die wahre Macht fam in die 
Hände des Großhofmeifters, des Major domus, der dad Heer 
commandirte. Nur bei der jährlichen Maiverfammlung erfchien 
noch der König öffentlich vor dem Volke, auf dem Stuhl fei- 
ner Väter, begrüßte die Großen und ward non ihnen begrüßt, 
empfing dad Gefchen? der Nation, vertheilte nach Weifung des 
Sroßhofmeifterd erledigte Güter. Dann flieg er wieder auf fei- 
nen mit vier Ochfen befpannten Wagen, fuhr nad) feinem Pa: 
laft und ſchwelgte hier bis zum nächften Maitage. „Der Kö: 
nig, fagt der Biograph Carls des Großen, Eginhard be 
gnügte fi), herabwallende Haare und einen langen Bart zu tra- 
gen, der Großhofmeifter hatte ihm ein Leibgebinge und ein Land: 
haus angewieſen.“ 

Die Würde des Großhofmeifters, dies ift wohl ind Auge 
zu faflen, war fo gut eine Volksauctoritaͤt, als die Fünigliche 
Würde, Nah dem altdeutfchen Gebrauch, den Tacitus mit 
den Worten bezeichnet: ,, die Könige nehmen fie aus den Edel- 
fin, die Herzöge aus den Tapferſten ber Nation’ warb ber 
Sroßhofmeifter, der Anführer des Volksheers, vom Wolfe er- 
wählt,.fo gut wie der König. Bei beiden Würden, der Fünig- 
lichen und der des Major domus, erhielt fich das alte Volksrecht 
der Wahl unter Chlodwig und feinen Nachfolgern. Chlod—⸗ 
wig, ben feine Siege fo mächtig gemacht, fand ed doch für 
nöthig, wenigftend die Vornehmſten des Reichs zufammenzurufen, 
um den fränfifchen Staat mit ihrer Zuftimmung unter feine vier 
Söhne zu theilen. Auch unter feinen Nachtommen behaupteten 
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und übten noch die Franken dad Recht ausdruͤcklich, unter meh: 
reren Gliedern der merowingifchen Familie zu wählen. Wie man 
mit der Königdwahl bei der Familie ded großen Chlodwig 
blieb, fo blieb das Volk mit der Sroßhofmeifterswahl bei dem 
Geſchlechte Pipins von Herftall. 

Der fränkifche Staat — und dies ift ferner ein Haupte 
punft — war weſentlich noch ein römifcher Staat. Wenige Fran 
fen berrfehten über Millionen Römer und romanifirte Gallier. 
Bei Chlodwigs Taufe zu Rheimd heißt ed ausdruͤcklich: 
„Drei taufend Franken wurden getauft, eine Fleinere Anzahl em» 
pfing Die Zaufe nicht.” Bon Eonftantinopel ſchickte man dieſen 
germanifchen Heerführern den confularifchen Purpur, den fie über 
ihren engen, buntfarbigen Rod anlegten. Den ganzen Boden 
Frankreichs, namentlich Suͤdfrankreichs, deckten noch taufende 
von Dentmälern der römifchen Größe, Wafferleitungen, Amphi- 
theater, Triumphbogen, Tempel, Heerftraßen, Städte. Schon 
in ber zweiten Dynaftie, fchon unter Carl Martell, ward 
von dieſen Monumenten zerſtoͤrt, namentlih Nismes, deſſen 
herrliche Ruinen jetzt wieder ausgegraben worden find, deſſen 
maison carree und der uͤberaus prachtvolle pont du Gard mit 
feiner dreifachen, Fühn gefpannten Bogenreihe noch ſteht. Die 
Hauptzerftörung der Monumente Südfrankreich& erfolgte erft im 
den fchredlichen Albigenfer- oder Waldenferkriegen durch ben Fa⸗ 
natismus der Päpfte im 13ten Sahrhundert. — Die Franken 
ließen in Gallien alles beim Alten, fie erhielten namentlich das 
römifche Municipialfoftem aufrecht: an die Stelle der ftädtifchen 
Decurionen traten die Schöffen und prud’ hommes, die dad Volt 
wählte. Es blieb fomit dad Syſtem der Selbftregierung, ber 
eignen Verwaltung durch diefe felbfigemwählten Magiftrate; die 
Römer blieben freie Eigenthümer des Bodens und erfcheinen als 
Derzoge und Grafen zugleich mit den Franken; jedes Volk, die 
Stanten und die Römer. wie auch die Burgunder, die Gothen 
in Aquitanien und die Alemannen, Baiern und Thüringer über 
dem Rheine, in Deutfchland, lebten nach ihrem eignen Rechte. 
Man hat diefed Verhältnig, was befonderd die Römer in Gal⸗ 
lien betrifft, nicht anders, ald fo zu betrachten: bie Ueberlegen: 
beit der römifchen Bildung machte fich im hohen Grade geltend 
über die Franken: Die Franken wurden gewiffermaßen Römer, 
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Frankreich iſt eine vorzugäweife romanifche Nation noch heut zu 
Tage. Die Franken nahmen auch, wie wir fahen, ben roͤmi⸗ 
ſchen Katholicismus mit Leidenfchaft auf, ihr König warb der 
allerchriftlichfte König. Sogar das Abergläubifche, das eine fo 
große Haupteigenthümlichkeit der alten Römer war, ift wefent- 
lich noch jebt in Frankreich zu Haufe, 


An ſtaͤrkſten trat die Weberlegenheit des roͤmiſchen Elements 
bei den Bifchöfen hervor, die, in den erften Zeiten des Fran» 
kenreichs wenigſtens, aus lauter Römern beftanden. Unter dies 
fen Bifchöfen bildete fich bald eine ähnliche Ariftofratie heraus, 
wie im byzantinifchen Reiche, ein bevorzugter Klerus, neben 
einem fränkifchen und römifchen und gothifhen Kriegdadel. 
Frankreich war das erfte Land, wo ber Kleruß eine wirkliche 
politifhe Stellung erhielt: fchon hundert Jahre nad) dem Tode 
Chlodwigs erfcheinen die Biſchoͤfe ald ein fürmlicher Stand 
neben den weltlichen Herren auf dem fogenannten Concil, der 
Reichsverſammlung zu Paris 615. Diefe Reichöverfammlungen 
verbrängten die alten Maͤrz⸗ und Maifelder: ed war ber erfte 
Anfang der Adelds und SPriefterherrfchaft, die das Mittelalter 
fült. Die Händel der Brunehilde, im auftrafiichen, mehr 
deutfchen Srankenlande, dem die Alemannen, Baiern, Thürins 
ger unterworfen waren, gingen hauptfächlich darauf, dieſe aufs 
Feimende XAriftofratie der Bifchöfe und hohen Wafallen zu beu- 
gen, Sredegunde aber in dem mehr römifchen Neuftrien, bie 
die ariftofratifche Partei hielt, triumphirte. Nach und nad) fin» 
gen auch die Franken an, in den geiftlichen Stand zu treten, 
Bifchöfe zu werden, und nun fam es hier zum erflenmal zu der 
hoͤchſt eigenthümlichen Erfcheinung, daß die Diener der Religion 
des Friedens zugleich ald Krieger in ben Heeren mit kaͤmpfen. 
Die fränfifchen Biſchoͤfe waren Seiftlihe und Soldaten in einer 
Perſon. Man fieht: immer Außerlicher warb das Chriftenthum 
aufgefaßt, Die Idee der Außern Ausbreitung der Kirche drängte 
fi überwältigend in. den Wordergrund der Gedankenbewegung, 
ihre Spibe erreichte fie duch dad Papftthum und die Kreuzzüge, 
diefe Außerlichfte Bewegung, die dad Chriftenthum verfucht hat. 
Schon in der großen Saracenenfchlacht bei Zourd unter Carl 
Martell kaͤmpft tapfer dee Biſchof Hincmar von Aurerre und 
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trägt mächtig zum Siege bei, noch weit fpäter begegnen wir ben 
Biſchoͤfen in der Feldfchlacht. 

Pipin von Herftall, fo genannt von einem Schloffe an den 
außerordentlich fehönen Ufern der Maas bei Lüttich, durch den 
Sieg bei Teftri ohnmweit St. Quintin 687 erfler erblicher Groß» 
bofmeifter der Franken, dux et princeps Francorum, wie er fich 
auf den Urkunden neben dem König nennen ließ, war 714 ges 
florben. Seine Macht hatte er weſentlich auf die Wafallen, bie 
Leudes geftüßt, die er in den Märzfeldern um fich berief, um 
mit ihnen die Unternehmungen ded Jahres zur Berathung zu 

ziehen. Ihm folgte fein Stieffohn Carl Martell oder ber 
Hammer: er war ed, ber die Araber in ber obengenannten 
Schlacht bei Tours vom Abendland abhielt und auf den Orient 
und Spanien befchränfte. Mehr als 300,000 Saracenen fielen 
in dieſer welthiftorifchen Schlacht. 

Diefer berühmte Sieg, einer der größten und wichtigften in 
der Weltgefchichte, denn dadurd) warb Europa vor dem Islam 
bewahrt, hob das Pipin'ſche Sefchlecht Hoch in den Augen der 
Franken und der andern abendländifhen Voͤlker. Carl Mars 
tell’8 Sohn, Pipin der Kleine, fonnte ed unternehmen, den 
Schattenkoͤnig der Franken vollends aus dem Wege zu fchaffen. 
Man erkennt den Geift der damaligen Zeiten fehr wohl an dem 
Zuge: Pipin, im Begriff den König ber Franken zu entthros 
nen, fendet an den Bifhof Zacharias von Rom die Frage: 
„Wer iſt würdiger des Eöniglichen Namend, der, der die Macht 
befißt, oder der, der den Namen blos hat?” Zacharias ent 
fcheidet fich für den, der die Macht hat. Mit diefer Antwort 
war die fefte Freundfchaft des roͤmiſchen Biſchofs und des Franken» 
koͤnigs geſchloſſen. Pipin läßt fich von dem Nachfolger des Za⸗ 
hariad, Bonifacius, auf der Reichsverſammlung zu Soiffons 
zum erftenmal falben, früher hatten die Franken ihre Könige 
durch die Geremonie der Schilderhebung gemacht; er nimmt die 
die Worte: ‚, König der Franken von Gottes Gnaden ’’ zuerft in 
ben Zitel. Seinem Vorgange folgten die andern Könige des 
Abendlands, die Herzoge, die Grafen und wohl zu merken, 
auch die Biſchoͤfe. Doc war der Bifchof zu Rom damals noch 
nicht fo mächtig, baß feine Anerkennung hätte ein Recht geben 
fonnen, diesmal beftätigte er nur eine Thatfache, die Thatſache, 
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bie die Chronikenfchreiber mit den Worten berichten: „Mit dem 
gemeinfchaftlihen Rath und der Zuftimmung der Franken wird 
ber erlauchte Pipin duch die Wahl von ganz Franzien auf 
den Thron des Koͤnigsreichs als König erhoben mit der Conſe⸗ 
cration der Biſchoͤfe und der Unterwerfung der Fuͤrſten.“ Es ift 
baher eine irrige Vorftelung, wenn man aus dem Titel: „Von 
Gottes Gnaden ’’ ein fogenannted göttliche Recht ableiten will, 
ein unumfchränftes Recht: diefer Titel deutete nur an, daß durch 
die Wahl und Stimme des Volkes Pipin zum König erhoben 
worden fei, durch die Stimme des Volkes, die man für Gottes 
Stimme hielt. Dem letten Merowinger-König, Childerich III., 
wurden feine langen Haare abgefchnitten, das heißt, er warb ab» 
geſetzt, er flarb in einem Klofter bei St. Omer, zwei Sahre nach 
feiner Entthronung 754. Chateaubriand bemerkt über diefe 
Entthronung fehr richtig: „Die Thronbefleigung Pipin’s als 
eine Ufurpation behandeln, ift eine von jenen alten hiftorifchen 
Lügen, die durch oftmaliges Nachfprechen zu Wahrheiten erhoben 
werden. Wo die Monarchie wählbar ift, da kann von feiner 
Ufurpation die Rebe fein: in dieſem Falle ift die Erblichkeit eine 
Ufurpation.’’ 

756 erhielt der römifche Bifchof feinen Cohn für Die Aner⸗ 


kennung des Königd der Franken. Pipin, der nach Stalien 


gezogen war, fchenkte ihm dad Erarchat von Ravenna, Penta⸗ 
poli und Commachio, dad er von den Longobarden erobert, bie, 
wie ich fogleich naher erzählen will, fich Staliend bemächtigt und 
ed den Griechen abgenommen hatten. Hier begegnen wir dem 
erften Fundament der Herrfchaft des Papſtes, ich meine feiner 
weltlichen Herrſchaft. Pipin fehenkte das Erarchat der römifchen 
Kirche und der römifchen Republif, der Papſt ward Patricius, 
d. h. Statthalter ded Landes im Namen der Republif Rom: fo 
warb der geiftliche Derr zugleich ein weltlicher Fuͤrſt. Die Stadt 
Nom war in der Schenkung nicht mit einbegriffen. Pipin ſelbſt 
ward Patrictud von Rom. Erft Innocenz II. erwarb ven 
Kirchenftaat, die Stadt Rom im 13, Sahrhundert. ‚Der gries 
chiſche Kaiferhof widerfpracdh zwar der Schenkung Pipin’s an 
den Papft, aber Pipin erwieberte: „er habe dem heiligen Pe: 
trus zu Ehren und der Vergebung feiner Sünden willen den 
Feldzug über die Alpen unternommen.’ Später ſtellte fich ein 
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guted Vernehmen wieber her zwifchen den Franken und Griechen: 
der griechifche Kaifer fchenkte dem Frankenkoͤnig eine Orgel, bie 
erfte, die in Frankreich gefehn und gehört warb. 


Pipin von Herſtall hatte das früher immer getheilte Fran⸗ 
fenreich in Ein Reich vereinigt, Earl Martell die meerbefah⸗ 
renden Sriefen bezwungen, Pipin der Kleine unterwarf das ehe: 
mals gothifche Aquitanien, deffen‘ der fränfifchen Hoheit feit 
Chlodwig unterworfene Herzoge fich geweigert hatten, den 
Dynaftienwechfel anzuerfennen. Auf Pipin den Kleinen, folgte 
fein Sohn Carl der Große, der größte König der Franken. Er 
unterwarf, aber erſt nach gziaͤhrigem Kriege , den letzten großen 
deutſchen Volksſtamm, der ſich noch frei und unabhaͤngig erhalten 
hatte, die tapfern, blondhaarigen, blauaͤugigen Sachſen, und 
ſtellte, nachdem er Italien von den Longobarden erobert, auch 
das abendlaͤndiſche Kaiſerthum wieder her. 


Ehe ich nun auf die Reichseinrichtung Carl's des Großen 
uͤbergehe, die ich in der naͤchſten Vorleſung Ihnen darſtellen werde, 
finde ich fuͤr noͤthig, über die Lage der damaligen Welt und na⸗ 
mentlich Europas im Allgemeinen einen Turzen Weberblid zuvor 
zu geben, um die Verhältniffe im Großen und Ganzen feſt im 
Auge zu behalten, wie fie jederzeit in einer Gefchichte der Welt 
im Auge behalten werben müffen. 


Der Kern der fränfifhen Herrfchaft war Gallien, das roͤmiſche 
Gallien, jenes Neuftrien mit der Hauptftabt Paris, das den noͤrd⸗ 
lichen Theil von Frankreich begriff. Im Süden des Landes wohn- 
ten weſtlich die Gothen, in Aquitanien, oftlich die Burgunder, 
beide dem frankifchen Scepter unterworfen. Weber dem Rhein, 
in Deutfchland waren die Sriefen im Norden, in der batavifchen 
Halbinſel, dem heutigen Holland, ſuͤdlich von ihnen die Thuͤrin⸗ 
ger, noch üblicher die Alemannen und Baiern dem fräntifchen 
Reiche einverleibt: diefe vier Wölkerfchaften hatten mit den in den 
Rhein:, Mofel- und Maadgegenden, dem fpäteren Lothringen, 
wohnenden fränkifchen und romanifchen Völkern das Reich Aus 
firafien gebildet. Diefe Franken, Lothringer, Sriefen, Alemannen, 
Thüringer und Baiern waren im fiebenten und achten Jahrhun⸗ 
dert zum Chriftenthum befehrt worden: Miffionarien von Eng: 
land, Schottland und Irland waren zu ihnen gefommen. Die 
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länder Columban und Gallus predigten dad Evangelium 
in Aemannien und Baiern, von Gallus if dad reiche und 
gelehrte Klofter St. Gallen in der Schweiz gegründet worden, 
der Schotte Kilian befehrte die Oftfranten, der Engländer 
Willebrod die Frieſen, er ward erfter Bifchof von Utrecht. 
Alle übertraf der Engländer Winfried, der Apoftel der Deut; 
fchen und Bonifacius genannt, der Wohlthäter: er hat in Thuͤ⸗ 
ringen und Heflen das Chriftentbum, Hierarchie und Behnten 
mit inbegriffen, gegründet, er ward Erz: Bilhof von Mainz, 
Primas von Deutfchland, er unterwarf die deutfche Geiftlichkeit 
dem römifchen Stuhle. In den Ebenen Niederdeutſchlands oͤſtlich 
von den Franken, nördlich von den Thuͤringern, von denen fie 
durch die Unſtrut getrennt waren, faßen noch frei und unbezwun: 
gen die Sachſen mit ihrer alten Gauverfaffung auf ihren Ges 
höften lebend; fie waren noch Heiden. Sie faßen bid zur Elbe, 
die fie im Oſten von den Slaven trennte, den Slaven, die über 
Oder und Weichfel hinweg bis tief nach Rußland hinein wohnten. 
Bon den Sachfen war fchon im fünften Sahrhundert Britannien 
erobert worden; nachdem die Römer unter allen ihnen unterworfes 
nen Provinzen zuerft aus England ihre Truppen zurüdgezogen, 
Fonnten fich die verweichlichten Briten der Einfälle der Pikten und 
Sfoten nicht erwehren: ihr König Vortigern rief, nach der Sa> 
ge, die beiden Brüder Hengift und Horfa aus Niederbeutfchland 
herüber, fie gründeten hier die fogenannten fieben Königreiche, Die 
Heptarchie, Kent an der Spitze, deſſen König 597 die Taufe 
annahm. Die Sachfen wurden durch die in England lebenden 
Chriften langfam und auf dem milden Wege der Belehrung und 
Ueberzeugung zum Chriftenthum gebracht, es fchlug tiefe Wurzeln 
in ihrem Gemüthe, ich erwähnte eben, daß ed englifche Heiden⸗ 
boten waren, die dad weftliche Deutfchland zum Chriftenthum be⸗ 
kehrten. Vor allem berühmt war damals Irland: Könige und 
Fuͤrſten ſchickten Gefandtfchaften dahin, um fich fromme und ges 
lehrte Männer zu erbitten, man nannte Irland nur die Inſel 
der Heiligen. Unter jenen fächfifchen Königen Englands fpielt 
der Sagenkreis jenes bretonifchen Epos von dem britifchen König 
Artus, feiner Gemahlin Ginevra, den Helden der Zafelrunde 
Sriftan und Lancelot und Swain und dem Zauberer Merlin. 
Es find die chriftlichen Romane vom heiligen Gral, wohin auch 
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der Parcival gehört, dad fchönfte der Gebichte des ganzen Mittel- 
alterd, auf das ich noch einmal zurüdfommen werde, 

Den Norden Europas, die Länder von Skandinavien, füllten 
ebenfalls deutſche Völkerfchaften, die bald nach Carl dem Großen 
aus ihren Sitzen herausfchwärmten, wie die Bienen, nad) altem 
beutfchen Brauche. Es waren Died die gefürchteten Normannen, 
die Deutfchland und Frankreich auf ihren Meerfchiffen, mit denen 
fie die Flüffe herauffuhren, überfielen, in leßterem Lande im zehn- 
ten Sahrhundert die Normandie einnahmen. Ald Dänen erfcheis 
nen fie gleichzeitig in England, ald Waräger in Rußland. Spaͤ⸗ 
ter, im eilften Sahrhundert, waren es diefe tapfern und gewalts 
thätigen Normannen, die 1066 unter Wilhelm dem Eroberer 
dad Reich England von den Sachlen eroberten und um diefelbe 
Zeit dad Reich Sicilien in Unteritalien gründeten. 

Als die Griechen unter Kaifer Suftinian dem gothifchen 
Reiche in Italien ein Ende gemacht hatten, 554, Fam vierzehn 
Sahre fpäter Alb oin mit feinen tapfern Kongobarden nach Italien, 
auch nur mit ohngefähr 4000 Mann, wie Chlobwig, grün: 
dete er den longobardifchen Staat, einen Feudal: Staat hier, 
mit der Reſidenz Pavia: den Griechen blieb nur das Exarchat 
zu Ravenna, Venedig, dad Herzogthum Rom, Neapel und 
Sieilin. Auch die Longobarden waren Arianer: erſt 603 trat 
ihr König Agilulf zur Fatholifchen Kirche. Durch fie ward 
feit Ausgang des fechften Sahrhundertd der lateiniſchen Sprache 
ein Ende gemadyt: ed bildete fi) nach und nach bie italienifche 
Landeöfprache, wie fich in Frankreich die franzöfifche bildete. 752 
nahm König Aiftulph den Griechen dad Erarchat ab und fors 
derte nun auch Tribut von Rom. Diefer Umftand war ed, der 
die Päpfte veranlaßte, gegen fie und die Griechen die Franken 
zu Hülfe zu rufen. Beim Antritt der Regierung Carl's bes 
Stoßen war Defideriud der Longobarden König: er war es, 
dem Earl der Große dad Reich abnahm. 

Im Weiten von Sranzien oder Srankreich, jenfeit3 ber Py⸗ 
venden, hatten die Araber ihre Hertſchaft gegruͤndet: durch den 
großen Sieg bei Xeres de la Frontera in Andaluſien 711, hatten 
ſie dem weſtgothiſchen Reich ein Ende gemacht; die Weſtgothen, 
früher Arianer, ſeit 587 katholiſche Chriſten, hatten ſich nach 
den Gebirgen Aſturiens und Navarras zuruͤckziehen muͤſſen. Zu 
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Cordova am Duadalquivir, ſchlug der fpanifche Chalif, aus dem 
Haus der Ummiaden, der fich von dem großen Chalif der Abba- 
fiven zu Bagdad losgeriſſen hatte, feine Reſidenz auf, ich er: 
wähnte bereitö, daß ihr weitered Vordringen in Europa durch 
die Schlacht bei Tours verhindert worden war. 

Sm Dften endlich faß der byzantinifche Kaifer, der Kaifer 
des morgenländifchen Roms zu Byzanz, zurüdgebrängt in Afien 
durch die Araber auf Kleinafienz ganz Afrifa war durch fie ver- 
loren gegangen; in Europa hatten die Slaven ſich der tyrifchen 
Provinzen bemächtigt, die Bulgaren im Norden des Haͤmus⸗ 
gebirgs nievergelaffen. Weiter über den Bulgaren nördlich von 
der Donau faßen die Avaren, die Nachfommen der Hunnen in 
Ungarn und Oeſtreich. 

Dies war die Lage Europad, ald Carl der Große den 
Thron der Franken beftieg. 





Dreizehnte Vorlefung. 


Carl der Große; Anfang des Ritterthums und der Feudalzeit. Die fächfifchen 
und fränkifchen Kaiſer. | 


Carl der Große, der der erfte Cäfar, Kaifer der Ger- 
manen warb, war ein überaus glüdlicher Kriegäheld. Man 
zahlt über 50 Kriegözüge, die er während feiner Abjährigen Re: 
gierung gethan hat. Die hauptfächlichften waren gegen bie Sach⸗ 
fen, die Longobarden, die Araber, die Slaven, die Avaren. Er 
war faft immer gegen dieſe Feinde glüclich, erwehrte fich ihrer 
aller: die Gedichte des Mittelalters find ganz erfüllt von ben 
Thaten ded großen Earl und feiner Paladine, ich meine jene 
fränfifchen Heldengedichte und Romane von den Ritten Roland, 
Haimon und deſſen Kindern, dem Hüon von Bordeaur, dem 
Doolin von Mainz, dem Ogier von Dänemark, dem Flos 
und ber Blancflod Das mittelalterlihe Heroenthum tritt 
fhon in Earl in feiner ganzen Kraft und Herrlichkeit auf, mit 
dem ganzen Schmud und ber Farbenpracht, die ed durch die 
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Berührung mit den Saracenen erhielt, dem Heldenvolf bes 
Drientd, dad jenfeit der Pyrenden, im Rüden des Frankenreichs 
feine Site genommen, zugleich zeigt diefes Heroen- und Ritters 
thum Die ganze germanifche Eigenthümlichkeit, die auf die Feudal⸗ 
ariftofratie, dad Verhaͤltniß der Lehnfürften zu ihrem Lehnherrn, 
bafirt if. Mit Carl beginnt das Rittterweſen und die Feu- 
Dalzeit. . 

Die Hauptthat, die Carl ausführte, war die Beſiegung 
der Sachſen, dieſes Kernvolks von Deutfchland, das den Sitten 
der Väter, wie fie Tacitus fehildert, über Alled zugethan war, 
und eben fo abgeneigt fich zeigte, das Chriftenthum anzunehmen, 
Das Chriftenthum war freilich fchon eine fehr Außerlihe Sache 
geworden. Earl der Große hatte einen Hauptfchritt gethan, 
um die Geiftlichfeit zu heben, er hatte ganz nad) altteftamentlicher 
Weiſe gefeglich anbefohlen, dem Klerud den Zehnten zu geben. 
‚‚Diefer Zehnten war den Sachfen, wie Alcuin fagt, beſonders 
verhaßt und machte fie immer wieder wanfend in ihrer Treue.“ 
Dierzu Fam, daß die Sranken freilich das Chriftenthum mit ihren 
Tugenden nicht fehr fehmüdten. Gute Thaten, wodurd die nicht 
Gläubigen bewogen werben follen, die wahre Religion anzuneh⸗ 
men, Eonnte man wenig fehen bei den Franken, an ihren Srüchs 
ten konnten fie nicht ald Chriften erfannt werden. Schredlich iſt 
die Sefchichte der Meromwinger, wie faum eine andere Geſchichte. 
Ein treulofes Volk, wie die Franken befchrieben werden, war 
aller Unthaten fähig, den Acht deutfchen Sachſen, denen Ehre 
und Treue heilig war, waren bie Franken fehr verhaßt: lange 
Zeit, auch noch nad) ihrer Unterwerfung durch Carl, hat fich 
eine große Eiferfucht und gegenfeitige Abneigung zwifchen beiden 
großen Voͤlkerſtaͤmmen erhalten, fie tritt noch unter dem fränfifchen 
Heinrih IV. in deffen Kämpfen mit den fächfifchen Großen 
und unter dem bohenftaufifchen Friedrich J., in deflen Familie 
das Herzogthum Franken gekommen war, fie tritt bei dem großen 
Streit mit dem Welfen von Braunfhweig, Heinrich dem Loͤ⸗ 
wen, deutlich erfennbar hervor. 

As gut katholiſcher Chrift hielt fih Carl der Große in 
feinem Gewiſſen verpflichtet, verpflichtet Durch das falfch verflans 
dene: „Noͤthiget fie, herein zu kommen,“ die Sachfen mit Ges 
walt der Waffen zum Evangelium zu zwingen, die Kirche, wie 
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ed in der damaligen Sprache hieß, bis zu ben Grenzen der Elbe 
hin auszubreiten. In den Augen ber Priefler, des Papfles war 
der Sachfentrieg ein heiliger, ein Religionöfrieg. Zu Worms 772 
ward er befchloffen, 33 Sahre lang wehrten fic) die Sachfen unter 
ihrem tapfern Herzog Wittefind, nur mit ungeheueren Anſtren⸗ 
gungen feste Earl feinen Zweck durch. Hunderte von Sachfen 
nöthigte er in die Zlüffe, indem er ald Zeichen der Taufe Waſſer 
über: fie auögießen ließ; taufende von Sachen ließ er enthaupten, 
es fielen an einem Tage einft 4,500 Sachſenkoͤpfe; es half nicht 
einmal, daß 785 Wittekind nah Attigny in der Champagne 
zu Carl kam und fich taufen ließ, dad Beiſpiel des Herzogs 
hatte feinen Einfluß auf das freie und gleiche Volk, erft im Sahre 
803, nachdem Car! 10,000 fächfifche Familien aus ihren alten 
Siten an der Unter-Mefer hatte fortführen laſſen, — Sachfen- 
haufen bei Frankfurt am Main und andere Orte bezeichnen noch 
heut zu Tage diefe Fortführung — fam der Friede zu Selz an 
der franfifchen Saale zu Stande: die Sachfen wurden Chriften, 
verfluchten ihr großes Wodansbild, unterwarfen fi) dem brei- 
einigen Gott und dem heiligmächtigen König Earl, fie nahmen 
‚die bifchöfliche Verfaflung mit dem verhaßten Zehnten und der 
Grafenverfaflung des fränkifchen Reihe anz 8 Bilchofsfige — 
Paderborn, Minden, Osnabrüd, Halberftadt, Bremen, Ber: 
den, Hildesheim und Münfter — wurden errichtet und den 
fränfifchen Metropolitanfirchen von Mainz und Köln untergeben. 
Dagegen bedungen ſich die Sachfen: Freiheit von allem und jedem 
Tribut und daß fie nach ihrem alten Rechte leben dürften. Man 
fieht aus diefen Bedingungen: die Sachſen wurden nicht unter: 
worfen, fie wurden den Franken ald Gleichberechtigte zur Seite 
geſtellt. So graufam der Krieg war, fo mild und ehrenvoll 
waren die Bedingungen des Sieged. Der Widerftand der nieber- 
deutfchen Völker, der Sachlen ift e8, der Deutfchlands Freiheit 
wiederholt gerettet hat, im Teutoburger Walde gegen die Römer, 
wie gegen den allgewaltigen Carl, und noch fpäter gegen die 
fränfifchen und hohenftaufifchen Kaifer, die die höchfte Gewalt 
unumfchräntt, wie Heinrich IH. und IV., ia fogar erblich 
machen wollten, wie Heinrich Vl. von Hohenftaufen. Ueberall 
waren ed die Sachfen, die fich widerfeßten. Endlich war's auch 
ein Sachfe, der die geiſtige Sklaverei, welche die Päpfte Deutfche 
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land über den Hald geworfen hatten, nachdem die weltliche Macht. 
mit ihren Derrfchaftöplänen nicht durchgefommen war, brach, 
der Doctor Luther aus Eisleben. Noch jebt zeigt fich ein klei⸗ 
ner Reſt der alten fächfifchen Freiheitöliebe in dem Verfaſſungs⸗ 
fampfe Hannovers. 

Sp unermeglich wichtig für dad Trankenreich ward die Eins 
verleibung Sachfend in den Reichsverband, daß von nun an 
deutlich dad deutfche Element dad romanifche überwiegt: Carl 
hielt auch nicht mehr in Neuftrien, in Parid Hof, die gewöhnliche 
Nefidenz ift von nun an in den rein deutſchen Ländern, am Rhein, 
zu Aachen, zu Nimwegen, zu Ingelheim bei Mainz. 

Nächft der Aufnahme der Sachſen in dad Frankenreich ift 
die Befiegung der Longobarden, bie Unterwerfung Staliend und 
die Erneuerung der römifchen Kaiſerwuͤrde der Glanzpunft in 
Carl's Leben. 

Lange fchon, ſchon feit der Gothen Zeit, hatten.die Fran: 
fen ihr Abfehen auf Stalien gerichtet: ſchon im Sahre 536, 
wenige Sahre nah Chlodwig's Tode begannen die Feld⸗ 
züge über die Alpen, um Croberungen bier zu machen. In⸗ 
deß die Longobarden Famen ihnen zuvor: fie nahmen das Land 
und beherrfchten ed über 200 Jahre. Carl dem Großen erſt 
war e3 vorbehalten, ihrer Herrfchaft ein Ende zu machen: 773 
brach er von Genf auf, zog über den Cenis und Bernhard in 
die Combardifchen Ebenen herab. Als der Longobardenkoͤnig 
Defiderius von feinem Thurm zu Pavia aus das heranrüdende 
Srankenheer erblidte, kam zuletzt ein eiferner Mann, dad Haupt 
mit einem eifernen Helm bevedt, und die Hände mit eifernen 
Panzerhandfchuhen, feine eiferne Bruft und die breiten Schultern 
waren mit einem eifernen Panzer bewappnet, feine Linke ſchwang 
eine Lanze von Eifen, feine Rechte ruhte auf feinem unüber- 
windlichen Schwerte; feine Arm= und Beinharnifche waren von 
Eifen, feine Halbftiefel fo wie fein Schild von Eifen, fein Streit 
roß hatte die Farbe und Kraft des Eifend, das ganze Feld und 
die Wege waren mit Eifen bededt und dieſes Eifen, fo hart, wurde 
von einem Volke getragen, defien Herz härter war, als das Eifen. 
Der Mann, der zulegt hinter dieſem Volke daherritt, war der 
große Carl, der Earl, der, wie die Chronit von St. Denys 
erzählt, mit der flachen Hand einen bewaffneten Streiter in bie 
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Höhe hob und mit dem Schwert einen ganz bewaffneten Reiter 
in Stüde zerhieb. Das ganze Volt von Pavia rief: „Eiſen, 
o wie viel Eifen! 

Pavia fiel vor dem eifernen Carl, nach tapferem Widerftand, 
im folgenden Jahre; Defiderius ward zum Moͤnch geſchoren 
und nad) dem Klofter Corvey in Sachfen gefchafft, wo er fein 
Leben befchloffen hat. In demfelben Sahre befuchte Carl auch 
Rom, ward ald römifcher Patrictus wie im Triumphe empfangen, 
fchwur dem Papft über dem Sarge des Apofteld Petrus in deſſen 
Kirche unzertrennliche Sreundfchaft. In den naͤchſten Sahren kam 
Carl noch dreimal über die Alpen, feiner fünften Reife ging ein 
Beſuch des Papfted Leo I. in Paderborn zuvor. Leo III. war 
von dem römifchen Volke gemißhandelt worden, nur durch einen 
treuen Kämmerling aus einem Klofter, worin er gefperrt worden, 
entfommen. Sm Derbft des Sahres 800 kam nun Carl wieder 
nah Rom, bielt firenges Gericht in einer Verfammlung von 
GSeiftlichen und Laien, der er präfidirte, über die Beleidiger des 
- Papfted. Hier nun, am Weihnachtötage ded Jahres 800, war 
es, wo ihm diefer, der Papft, feine Dankbarkeit bezeigte: als 
er am Altar der Peterökicche in dem langen Gewande eined rö- 
mifchen Patricius kniete, nahte er fi) ihm und fegte ihm Die 
Kaiſerkrone auf, dad Volk rief dreimal: „Carolus Auguſtus, 
dem von Gott gefrönten großen, Frieden bringenden Kaifer der 
Römer, Leben und Sieg!’ Hierauf aborirte der Papit Carl'n 
nach altem Brauche, d. h. er berührte ihm mit einer Hand die 
Lippen, mit der andern die Hand und neigte ſich vor ihm. 

So ward, 324 Jahre nad) dem alten Heinen römifchen 
Auguftus wieder ein neuer großer germanifher Auguftus 
gemacht, gemachte, durch den Papft und die Zuflimmung der 
Römer und der gefammten Chriſtenheit,“ wie die Chroniken be- 
richten, — damit (denn des Volkes Stimme galt ald Gottes 
Stimme) war Earl ein von Gott gekrönter Kaifer, d. h. im 
Sinne des Mittelalter oberfter Schugherr des abendländifchen 
Reichs, das fi) nun von der Eyder im Norden bis nach Cala⸗ 
brien, von der fpanifchen Mark jenfeits der Pyrenäen bis nach 
Pommern und Böhmen, wo die Slaven faßen und bis zur 
Theiß, wo das Avarenreich anging, erſtreckte. Der byzantinifche 
Hof bezeigte fich fehr eiferfüchtig, er weigerte fich beharrlich, den 
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Auguftustitel zu geben, nur Baflleus, was Kaiſer in der grie 
chifchen Sprache heißt, ward zugeftanden. 

Carl der Große fuchte die Ariftofratie der weltlichen Großen 
in dem Reiche der Franken zu brechen, die alten Herzoge in den 
Nationalherzogthümern, die der Gothen in Aquitanien, der Agilols 
finger in Baiern ließ er nach und nach eingehen, ftellte überall 
nur Grafen an in den Bauen, in die diefe Derzogthümer getheilt 
waren, und ließ wieder diefe Grafen durch außerordentliche Gra⸗ 
fen, die Sendgrafen, die fogenannten missi dominiei controliren. 
Die Grafen waren oberfte Richter und oberfte Feldhauptleute der 
freien Männer ihrer Gaue, für ihre Amtöführung erhielten fie 
Güter auf Lebenszeit in Lehn. Unter ihnen flanden ald Unter 
richter die Gentgrafen und Voigte. Beide, Voigte und Grafen, 
übten dad Recht nicht felbft, Iprachen nicht felbft die Urtheile, 
ſie vollzogen fie nur. Das Volk verwaltete, fchaffte dad Recht 
dur) die von ihm gewählten Schöffen, 7 oder 12 Männer, die 
jederzeit vom Stande deſſen, der Recht nahm, fein mußten, ich 
fage, dad Wolf regierte ſich felbft durch dad, was wir heut zu 
Tage Jury nennen, aber in Deutfchland zum großen Theil nicht- 
mehr haben. Die Engländer, die Amerifaner haben ed noch, 
auch die Franzofen feit der Revolution und bie ehemals franzöfifch 
gewefenen deutfchen Rheinlaͤnder. — Die Grafen waren auch bie 
Hauptleute beim Deerbann. Durch Carl warb diefer Heerbann 
gefeßlich geordnet, er jagte feine Franken athemlos durch ganz 
Europa, alle Jahre gab ed Krieg. Das Gapitulare von 812 
befahl an: jeder begüterte Freie, der 4 Manfen oder Aeder in 
freiem Eigenthum oder Zehn befist, ift pflichtig, mit eignen Klei- 
dern und Waffen, Lanze, Schild, Bogen und 12 Pfeilen und 
auf eigene Koft 3 Monate zu dienen, bei Strafe von 60 Schil⸗ 
Iingen, Soliden, oder Knechtſchaft. Wer 12 Manfen befaß, 
mußte im Harnifch erfcheinen. Die Armeren Gutöbefiger rüfteten 
zufammen einen Mann aus. Nach dieſem Syſtem ftritt jeder nur 
bei allgemeinen Reichskriegen, die auf den Maifeldern befchloffen 
wurden, aber die Macht hat e8 nie fehlen laffen, auch Eroberungs- 
triege ald Nationalangelegenheiten gelten zu laflen, und triegerifch 
waren die Deutfchen. Doch ward fchon zu Ende der carolingifchen 
Periode der Heerbann fehr drüdend: der freie Mittelftand, ber, 
um die Hinterfaflen der Grafen und andere Großen des Reiche 
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zu ſchonen, hauptfächlich zu dem immerwährenden Kriegsdienft 
angezogen ward, erhielt dadurch eine Laſt aufgebürdet, ber er zu 
entgehen fuchte, indem er fich auch in die Seubdaldienftpflichtigkeit 
oder gar Hörigkeit der weltlichen Herren oder der Kirche begab. 
Hier find wir an der Stelle, wo wir den erften übeln Folgen 
des Feudalſyſtems begegnen, dad fo viele üble Folgen ges 
habt bat. 


Krieg, vollends immerwährender Krieg, befördert ſtets den 
Despotismus. Wie war man unter Carl dem Großen fchon 
von dem Prinzip des Chriftenthums abgefommen, wie falfch vers 
ftand man ed, daß man faft in keinem Jahre Frieden hatte! 
Die Folge dieſes flehenden Kriegszuſtands war für den freien 
Mittelftand, in welchem die Kraft der bdeutfchen Nation war, 
hoͤchſt nachtheilig. Wir fehen in der Periode unmittelbar vor und 
nach Carl's Tode die gemeinen freien Leute immer mehr in bie 
Dienftbarkeit gerathen, Hörige, Feudaldienftleute und Frohnbauern 
werden. Es drängten den freien Mittelftand hierzu die Bebrüdun- 
gen des Adel und der Geiftlihen. Schon auf dem Concil zu 
Arles, 813, ein Sahr vor Carl's Tode, wurden Klagen geführt 
gegen die Großen des Reichs, ald Unterbrüder der gemeinen 
freien Leute, das Concil trug den Bilchöfen auf, beim König 
Beichwerde zu führen, und fich für bie Unterdrüdten zu verwen⸗ 
den. Aber die Geiftlichen machten es nicht beſſer, drücken felbit, 
drüdten nur auf feinere Weife, durchs Gewiflen, die Seelen. 
Bekannt ift der außerordentliche Reichthum der Bisthümer und 
Klöfter, den fie in den Zeiten nad Earl dem Großen, nad 
und nach zufammengebracht haben. Wie die codices traditionum, 
die bifchöflichen und abteilichen Schenkbücher zur Genüge dies 
nachweifen, warb Meilen weit, wo eine Kirche oder ein Klofter 
fland, ringsum alles Eleinere, freie Eigenthbum verfchlungen, man 
ſchenkte es den Kirchen, wie die Urkunden lauten, ‚‚für das Heil. 
der eigenen und ber älterlichen und großälterlichen Seelen.’ 
Schon Earl der Große, der doch die Geiftlichen flattlich empors 
bob, die ihn emporgehoben, den altteflamentlichen Zehnten ihnen 
gefeßlich zugefprochen hatte, wirft dem Klerus in feinen Capitu⸗ 
Iarien, namentlich in einem von 811, vor, daß fie „ſich in 
weltliche Angelegenheiten mifchend, die unwifjenden armen Leute 
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beredeten, ihre Güter ihnen abzutreten und damit ihre Kinder zu 
enterben.“ 

Unter den Nachfolgern Carl's des Großen, die den maͤch⸗ 
tigen Eiſenarm nicht hatten, um dieſe Geiſtlichen und dieſen Adel 
im Zaume zu halten, brach ſchon das Elend des Feudalweſens 
eine Zeit lang ſtark ein: den Anfang der Periode des Fauſtrechts 
kann man allerdings in dieſe Zeiten ſaͤzen, ich meine nicht dad 
geordnete, fondern das willführliche Fauftrecht, ohne Controle 
des Königs und der Landfriedendrichter. Ich komme auf diefes 
Dauftrecht in feiner Ordnung und in feiner Ausartung in einer 
fpäteren Vorleſung zurüd. Schon unter Carl's Nachfolgern 
riß die Geiftlichkeit faft ale Macht an fich, legte fich der Adel, 
der barbarifche Adel zum Theil auf Wegelagerei: Waffen und 
Jagd erfüllten die Seelen der geiftlichen und weltlichen großen 
Herren, denn auch die Bifchöfe erfchienen regelmäßig als An- 
führer in ben föniglichen Heeren, und als gute Jaͤger mit dem 
Hifthorn beim Waidwerf. Die Eleinen Herren aber, die Dur) 
die immerwährenden Kriege ermatteten Pleinen Herren trugen, um 
Ruhe zu haben, ihr Gut den großen Herren zu Lehn auf oder ließen 
fid) gar zu Hörigen machen, fie wurden knechtiſch. Beide Seiten 
des germanischen Charafterd, Die Kraft und das Phlegma, fan: 
gen an in ihrer Entartung hervorzutreten, 

Carl der Große, man darf dies nicht verfchweigen, zeigte 
vielfache Tendenz zur Cultur: er hatte gebildete Männer, Geiſt⸗ 
liche und Mönche an feinem Hofe, den gelehrten Engländer Al- 
cuin, Vorſtand der Schule zu Dorf, den er in fein Reich zog 
und durch den er die große Schule zu Zourd anlegen ließ, den 
Geheimfchreiber Eginhard, der, wie die Sage berichtet, Ducch 
die fchone Emma fein Schwiegerfohn ward und fein Leben be- 
fchrieben hat, in ganz leiblichem Lateine, und !andere. Carl 
trieb felbft die freien Künfte, ließ eine Grammatik entwerfen, 
fammelte die deutfchen Lieder von den Xhaten der alten Delden, 
lernte felbft noch im fpätern Alter fchreiben, ſprach Latein, ließ 
fih regelmäßig Abends bei der Tafel aus der Stadt Gottes von 
Auguftinus, den er nebft Hieronymus über alles fchäßte, 
vorlefen, gab den Monaten und Winden deutfhe Namen, ließ 
Schulen bei den Kathedralficchen und - Klöflern anlegen, ben 
Kirchengefang verbeflern, dem Volke in doutſcher Sprache Pres 
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digten halten, befoͤrderte den Ackerbau: wir haben noch fein Ca- 
pitulare de villis, wo die detaillirteſten Verordnungen fuͤr die 
Oekonomie ſeiner Meiereien ſich finden. — Aber dieſe ſeine 
Schoͤpfungen waren alle nur vorübergehend, hatten keine tiefen 
Wurzeln im Volke, gingen alle wieder ein nach feinem Tode. 

Carl der Große, vorzugsweiſe ein Held — ald folcher lebte 
er in dem Munde ded Volles dad ganze Mittelalter hindurch — 
ftarb zu Aachen am 28. Ianuar 814, 72 Jahr alt, er warb in 
diefer feiner Lieblingsſtadt beigefeßt. Die Tatholifhe Kirche hat 
diefen Kriegshelden fpäter zum Heiligen erhoben. Einer feiner 
Nachfolger, Otto III. aud dem Stamm der Sachſen ließ das 
Grab öffnen: man fand den einbalfamirten Körper noch fißend 
auf dem Stuhle, in vollem Schmud mit Krone und Scepter, 
ein goldened Kreuz auf der Bruft, den Schild zu Füßen. 

Schon 8 Iahre vor feinem Tode hatte Carl dad große 
Reich, dad er hinterließ, unter drei Söhne getheilt, und von 
den verfammelten Großen diefe Theilung eidlich beftärfen laſſen: 
zwei Söhne flarben vor feinem Tode. Ludwig der Fromme 
ward allein fein Nachfolger: der Papft Stephan IV. fam 816 
nach Rheims und Frönte und falbte ihn zum Kaiſer. Ludwig 
war ein guter, aber fehr ſchwacher Fürft, unter ihm erlangte die 
Seiftlichkeit überwiegende Macht. Seine drei Söhne, denen er 
fhon 817 das Reich audgetheilt, eine Theilung, die fpäter zu 
Gunſten des nachgebornen abgeändert wurde, empörten fich gegen 
ihn und zwar im Bunde mit Papft GregorIV.: der arme 
Bater mußte zu Soiffond fhmähliche Kirchenbuße dafür thun, 
Daß er auf dem Lügenfeld im Elſaß vor feinen, Söhnen und 
dem fie begleitenden Papft ſich fchwach bezeigt hatte. Er fuhr 
mit Kummer in die Grube, auf einer Rheininfel, Ingelheim ge: 
genüber, 840. Das Sahr darauf entfchieden Die wieder uneinig 
getvordenen Söhne des fchwachen Waterd ihren Kampf zu Fons 
tenay in Burgund, in der großen Schlacht, die, wie die Chro⸗ 
niten fagen, bie Macht der Franfen brach: 100,000 Menfchen 
follen dabei umgekommen fein. Diefer Schlacht folgte 843 der 
berühmte Vertrag von Verdun, deffen 1000jährige Feier 
wir im näcften Jahre begehen, in welchem das Neich in drei 
Stüde getheilt, und Frankreich und Deutfchland dauernd von 
einander getrennt worden find. 
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In diefem großen Theilungdvertrag der Länder des Reichs 
Carl's des Großen zu Verdun, im Jahr 843, zwifchen den drei 
Söhnen Ludwig's des Frommen, erhielt Ludwig der Deut: 
ſche Deutfchland, Earl der Kahle Franfreih, und Lothar, 
an den auch die Kaiferkeone Fam, Lothringen. Es umfaßte diefes 
Lothringen die Rheinprovinzen zwilchen Deutfchland und Frank: 
reich mitten innen gelegen und Italien. Da die Nachkommenſchaft 
Lothar's fehr bald abging, der lebte flarb im Jahr 875, fo 
ward das Reich Lothar’s, Lotharingien, Lotharii regaum, von 
Eothar fo benannt, der Zankapfel zwifchen Frankreich und 
Deutfchland: dieſes Reich, die Rheinprovinzen find es bekanntlich 
noch jest, nach 1000 Jahren. Welche Ströme von Blut find 
um den Befiß diefer Ländertheile vergoffen worden und werden 
wahrfcheinlich noch anderweit vergoffen werden, wenn die Völker 
ed nicht nach und nach erkennen, daß es die höchfte Thorheit iſt, 
fi) um ein paar Ellen Landes herumzufchlagen, aus Patriotis⸗ 
mus oder auch nicht aus Patriotismus, da während dieſes Derums 
fhlagend die Hauptquelle des Wohlſtandes, der Aderbau, ber 
Handel und die Induftrie fich verftopft, und im beiten Falle der 
äußere Sieg nur zu oft mit dem Verluſt der Freiheit im Innern 
bezahlt werden muß, denn, ich wiederhole ed, die Gefchichte 
lehrt: Krieg, namentlich langer Krieg, befördert mehr oder we⸗ 
niger allemal den Despotismus. 

Im Bertrag von Mardna 870 ward Lothringen, mit Auss 
ſchluß Italiens, zum erftenmal getheilt zwoifchen Deutfchland und 
Frankreich, dem Reich der öftlichen und weftlichen Franken, wie 
die Reiche damals hießen. Erſt unter. ven Hohenftaufen Fam der 
Name ‚„„Deutfches Reich” auf. Ludwig der Deutiche erhielt 
ben öftlichen Theil, wozu die Städte Köln, Trier, Utrecht, 
Aachen, Mes, Straßburg und Bafel gehörten (Mainz, Wormd 
und Speyer gehürten ſchon nach dem Verduner Vertrag zu 
Deutfchland). — Carl der Kahle aber empfing den weftlichen 
Theil mit &yon, Beſançon, Vienne, Tongern, Toul, Verdun, 
Cambray. Hierauf vereinigte Carl der Dicke noch einmal, zum 
letztenmal, die Carolingiſche Monarchie 884 bis 887. Vor ihm 
879 und nach ihm 888 war von dieſer Monarchie abgefallen 
und fiel ab: Niederburgund jenfeit des Juragebirgs in der 
Provence und dem Dauphine mit bee Hauptſtadt Arled, und 


— 30 — 


Oberburgund, bieffeit des Jura in der Schweiz und Savoyen 
mit der Hauptſtadt St. Maurice, Diefe beiden Burgunde kamen 
unfer eigene Könige, wurden fpäter vereinigt und gelangten im 
11. Sahrhundert unter den fächfifchen Kaifern an Deutſchland. 
Der nördliche Theil ded Reichs Lothar aber, das Elfaß und 
das eigentliche fpäter fogenannte Herzogthum Lothringen, die 
Mofel:, Maas⸗ und Nheingegenden ergaben ſich, als der letzte 
deutſche Carolinger flarb, 911, zum größten Theil an den in 
Frankreich noch fortblühenden carolingifchen Stamm, bis eben- 
falls unter den fächfifchen Kaifern, unter Heinrich dem Vogler 
922 ſchon, das gefammte Lothringen zu Deutfchland zurädtrat, 
nad) dem damaligen Brauche duch die freie Unterwerfung der 
geiftlichen und weltlichen Herren des Landes, 

Burgund und Lothringen find bei dem deutfchen Reiche ge- 
blieben, fo lange Diefes Reich glorreich war und einig: erft als 
es aufgehört hatte Died zu fein, hat Frankreich wieder angefan- 
gen, lotharingifche Stüde vom deutichen Reiche abzutrennen, vom 
41. Sahrhundert an, als die erften bürgerlichen Unruhen in 
Deutichland unter Heinrich IV. ausbrachen und dann feit dem 
Sal der Hohenftaufen vom 14. Sahrhunderte an unter Philipp 
le Bel bis auf die leten Bourbonen im 18. Sahrhundert. Loth: 
ringifche Länder, das Herzogthum Lothringen mit der Hauptfladt 
Nancy, das Elſaß mit Straßburg, die Städte Meb, Toul. und 
Verdun, die Provence, dad Dauphine, die Grafichaft Burgund 
find allerdingd noch jest in franzöfifchen Händen und ganz 
franzöfifche Provinzen bis zu Annahme der franzöfifchen Sprache 
geworden. Wir werben fpäter hören, daß die deutſche Fürften- 
ariftofratie e8 war, die dieſe Stüde dem deutfchen. Reich ent- 
fremdet, und, daß die Sranzofen fie erobern Fonnten, zuhalf. 

Glorreich und einig war Deutfchland unter den fächfifchen, 
und obgleich fehon durch die Papſtmacht gedrängt, auch noch 
unter den fränkifchen und hohenftaufifchen Kaifern. Damals und 
nur damald war Deutichland groß und frei, dadurch groß und 
frei, daß ein Gleichgewicht der Gewalten fich bildete, zwifchen 
dem Kaifer, dem Adel, den geiftlihen und weltlichen Fürften 
des Reichs, und dem Stand der Gemeinfreien, dem Volke; da- 
durch, daß Feine großen, Feine immerwährenden Kriege, wie unter 
Carl dem Großen im Franfenreic geführt wurden, mit. großen 
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aus dem freien Mittelſtande gebildeten Armeen, die die Unter⸗ 
druͤckung dieſes Standes, namentlich in Frankreich und zum Theil 
auch in den nichtſaͤchſiſchen Ländern Deutſchlands zur Folge ges 
habt hatten; dadurch endlich war Deutfchland damals groß und 
frei, daß die Kaifer, die fich begnügten, mit der Lehnsmiliz, den 
Nittern, ihre Kriege zu führen, überhaupt in Allem nicht für 
ihren und des Adeld Nuten, fondern zum Frommen der ganzen 
Nation ihre Regierung führten. 

Mit Ludwig dem Kind ging in Deutfchland der Helden: 
flamm der Garolinger aus, 911. Das ganze Volk der Franken 
und Sachſen, erzählt Wittefind von Corvey, wollte da⸗ 
mald dem Herzog von Sacfen, Otto dem Erlauchten, das 
Königsdiadem auffegen, er aber fchlug ed aus wegen feines vor: 
geruͤckten Alters, wie ſechs Sahrhunderte nach ihm Kurfürft 
Friedrich der Weile that, der Carl V. Platz machte. Otto 
der Sachfe, war edel genug, den Frankenherzog Conrad zum 
König vorzufchlagen, er vergaß die Eiferfucht beider Volker und 
hatte nur des Reiches Beſtes vor Augen. Diefer Edelmuth trug 
herrliche Früchte. Seinerfeit3 fchlug wieder Conrad, ald er 
zu Limburg an der Lahn an einer gegen die Ungarn empfangenen 
Wunde auf den Tod darnieder lag, den Sohn des erlauchten Otto 
zu feinem Nachfolger vor, da bei ihm „die größere Macht und 
Einfluß und Weisheit ſei.“ Heinrich ward von den deutfchen 
Fürften zum König erwählt, 919. Mit ihm beftieg der glors 
reihe Sahfenftamm ben Thron, auf dem er über 100 Jahre 
geſeſſen hat. ‚ 

Die Sachen find ed, die Deutfchlande Größe gegründet, 
die fich ihrer Macht mit Mäßigung, nie zum Schaden ber Frei- 
heit bedient und die auch dem unter Carl dem Großen und 
feinen Nachfolgern heruntergefommenen dritten Stande ‚Durch Die 
Anlage der Städte zu einer neuen befjeren Eriftenz den Keim ges 
legt haben. Nicht minder glorreih, ald bie Franken durch Die 
Waffen, haben die Sachfen dem Reiche nach Zurüdweifung der 
furchtbaren Ungarn, nach Befiegung der Slaven einen Ruheftand 
gegeben, eine Friedenszeit ift Durch fie erfl gefommen. Sie find 
es, die Deutfchland durch Verfchmelzung der verfchiedenen Stämme, 
namentlich der Franken und Sachfen, zu einer einigen Nation ges 
macht und durch Einführung ber Prarid des Untheilbarkeitsrechts 
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dem Lande die Sammer der carolingifchen Theilungen erfpart 
haben: nie ift Deutichland wieder wie ein Erbgut vertheilt 
worden. 

Bergleicht man die Perfönlichkeit der Herren bed fächfifchen 
Geſchlechts mit der Perfönlichkeit der Merowinger und Carolin: 
ger, fo drängt fi) Die Bemerkung von felbft auf, daß eine ge⸗ 
wife Tendenz zur Milde, zur Cultur, eine befonderd edle und 
hohe Gefinnung dieſen Sachſen innewohnte, die fie wefentlich 
vor den Franken audzeichnetz fie faßten auch, dad Chriſtenthum 
nicht ſo aͤußerlich auf, ſondern innerlicher und reiner. Es iſt 
dies der Triumph der deutſchen uͤber die romaniſche Natur, die 
romaniſche Natur, der die fraͤnkiſchen Herrſcher ſich in dem roͤ⸗ 
miſchen Frankreich hingegeben hatten. 

Als Repraͤſentant dieſes gemaͤßigten, beſonnenen, edeln und 
milden deutſchen Charakters tritt ſogleich der erſte Koͤnig aus 
dem ſaͤchſiſchen Geſchlecht, Heinrich der Erſte hervor. Alle 
Schriftſteller vereinigen ſich dahin, ihm im hohen Grade Maͤßi⸗ 
gung und Weisheit neben Kraft und Tapferkeit zuzuſchreiben. 
So furchtbar er den Feinden war — er bewies es gegen die 
Ungarn, denen er den Tribut, den das freie Deutſchland ihnen 
hatte zahlen muͤſſen, verweigerte und ſie dann in den Feldern 
von Merſeburg ſchlug —, ſo große perſoͤnliche Heldenkraft er 
zeigte — er galt als der erſte Turnierer in deutſchen Landen, 
als der gluͤcklichſte Jaͤger, der oft mehr, als 400 Stuͤck Wild 
auf leinmal erlegte: fo mild und gelinde erwies er ſich gegen 
feine Umgebungen, feine Diener und gegen die Bürger des Reis 
ches. Großen Einfluß auf [Heinrich hatte feine Gemahlin, 
die fanfte fromme Mathild e. Jede Unterdruͤckung, jede Be⸗ 
ſtrafung betruͤbte ſie, immer bat ſie um Milde und Gnade. 
Mußte der Koͤnig der Stimme des Volkes gehorchen, dann ſoll 
er geſeufzt haben, daß er ihr die Bitte abſchlagen mußte, er 
ſoll ſogar aus der Rathsverſammlung gegangen fein und den 
Richtern den Entſcheid der Sache und die Strafe uͤberlaſſen 
haben. Das Ziel, das er ſich vorgeſteckt hatte, erreichte Hein⸗ 
rich: Deutſchland von den Einfaͤllen der Ungarn zu befreien 
und es durch die Anlage der Staͤdte, als feſter Punkte, in denen 
er ſeine Buͤrger ſammelte, gegen die Ueberſchwemmungen dieſes 
Reitervolks zu ſichern. 
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Ihm folgte fein Sohn Otto I., der auch, den Zunamen 
der Große erhalten hat und ihn eben fowohl verdient, ald Carl 
ber Franke. Ein’ Held wie diefer war er, an Milde hat er ihn 
übertroffen. 

Dtto ward zu Aachen gekrönt 936. Bei diefer Krönung 
fommt zuerft der nachher fo oft wiederholte Rangftreit der Geifts 
lichen vor, über die Ehre der Krönung: ed flritten Trier und 
Köln, der Erzbifchof von Mainz verrichtete endlich die Krönung. 
Eben fo finden wir hier die Herzöge ded Reich in der Verrich- 
tung der Erzämter begriffen: e3 waren ihrer vier, die von Los 
* thringen, von Franken, von Schwaben, von Baiern; Sachfen 
hatte Heinrich felbft verwaltet; fpäter gingen diefe Erzämter 
bekanntlich auf die fieben Kurfürften des Reichs über. Die 
Wahl Otto's war fchon durd) ‚, einen senatus’’ gefchehen, wie 
die Chroniken fi) ausdrüden, durch eine Vorwahl der Fürften, 
„durch die Herzöge und oberften Reichöbeamten und die übri- 
gen Fürften und Ritter,’ wie es bei Wittefind heißt. Das 
Bol ſtimmte zu, der Erzbifchof von Mainz führte den gefrönten 
König diefem, dem Volke, mit den Worten vor: „Ich bringe 
euch den von Gott erwählten König!” Das Volt hob zum 
Zeichen feiner Beiftimmung die Rechte gen Himmel. Des Vol⸗ 
kes Stimme bielt man für Gottes Stimme: dies geht unter 
andern deutlich hervor aud der Wahl Heinrichs, des Voglers, 
der der Baiernherzog widerſprach. Gegen dieſen führt Heins 
rich, bei Luitprand, Bifchof von Cremona in feiner euros 
päifchen Gefchichte, die Worte ausvrüdlih an: ‚warum wis - 
verftehft du der Ordnung Gottes, da du weißt, Daß mich das 
ganze Wolf gewählt hat, was ohne Gottes Leitung nicht gefches 
ben hätte koͤnnen?“ 

Die Milde in Otto's Charakter, der einer der geflrengften 
Charaktere war — man nannte ihn nur den Löwen — trat ficht- 
lich hervor bei den wiederholten Unruhen, die die Glieder feiner 
eignen Familie gegen ihn erregten. Sein Halbbruder Thanc⸗ 
mar, der ältere Sohn Heinrich8, der Erbanfprüche machte, 
war der erfie, der die Waffen gegen Dtto erhob, ihm folgte 
des Königd jüngerer Bruder Heinrih. Thancmar fiel im 
dem Kampfe, Otto beweinte feinen Tod; Heinrichen, Der 
ihm fogar nach dem Leben geflanden, verzieh er großmüthig, 
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verzieh er dreimal, gab ihm ſogar das erledigte Herzogthum 
Baiern. Ludolf, Otto's eigner Sohn, empoͤrte ſich hier⸗ 
auf gegen den Vater, er verband ſich mit dem Frankenherzog 
Conrad, dem Tochtermann Otto's: auch ihnen beiden ver⸗ 
zieh der großmuͤthige Otto. Das ſind nur einzelne Zuͤge, er 
bewies ſich eben ſo hochherzig und chriſtlich gegen den Herzog 
Eberhard von Franken, den Herzog Giſelbert von Lothrin— 
gen, den König Berengar von Italien, die ſaͤchſiſchen Gro⸗ 
Ben Wihmann und Ecbert, die alle mit den Waffen in ber 
Hand fih gegen ihn erhoben, er befiegte fie alle und verzieh 
ihnen dann oder ftrafte fie gelinde. Solche Milde haben wir 
nicht bei den Franken gefunden, werden fie auch fpäter bei den 
Hohenftaufen nicht wieder finden, bei denen auch wieder etwas 
Harted und Graufamed, wie bei den Franken hervortritt. Das 
ganze Strafrecht war unter den Ottonen weſentlich fchonend und 
mild, ein chriftliches geworden: wir fehen ald höchfte Strafen 
foft nur Verbannung und Verluſt ded Lebens, einmal kommt 
Hundetragen vor bi nah Magdeburg, der Lieblingsrefidenz 
Otto's, eine alte Ehrenflrafe, und in Italien finden wir, Daß 
Dtto den römifchen Präfekten, der ſich empört, auf einem Eſel 
mit deſſen Schwanz in der Hand in den Straßen -von Rom 
herum reiten laflen, damals ließ er auch dreizehn Römer hän- 
gen, aber dad war für wiederholte Empörung und Empörung 
gegen den Papſt. Auch die Kriegsführung ward fihtbar menfch- 
licher. Zwar theilte Otto auch den Wahn der Zeit, baß es ein 
Gott wohlgefälliges Werk fei, das Chriftenthbum mit dem Schwerte 
auszubreiten: er hat die Slaven fo zur chriftlichen Kirche be- 
Tehrt, bis zur Oder und Warthe die deutfch = Fatholifche Herrfchaft 
befeftigt, die Bisthuͤmer Meißen, Brandenburg, Havelberg und 
das Erzbisthum Magdeburg errichten laſſen, aber was find die 
fiebzig Köpfe gefangner Slaven, die Otto einmal auf dem 
Schlachtfelde als Siegesmonumente zurüdließ, gegen die 4500 
Sachſenkoͤpfe, die Carl abichlagen laſſen? 

Es war eine außerordentliche geiftige Kraft in dieſem Otto, 
das feinfte und größte Gefühl von Ehre. Was für ein Geift 
gehört dazu, wie Otto, der mit fo vielen innern und Außern 
Feinden zu kaͤmpfen hatte, das anererbte Herzogthum Sachſen 
und Thüringen aus der Hand zu geben und fich ganz allein auf 
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die Majeftät und Hoheit des Föniglichen Anfehns zu gründen! 
Man muß fich hierbei erinnern, daß es noch Feine Steuern da⸗ 
mald gab, Daß der König fich mit des Reichs Domainen zu be⸗ 
gnügen hatte, man muß wiflen, daß Feine von biefen Steuern 
befoldete Heere zu Gebote fanden, fondern daß dad Volk es 
war, welches verwilligte, ob es in den Krieg gehen wolle. — 
Hierzu fommt, daß Otto den Heerbann nicht mehr aufbot: er 
glaubte mit der Lehnsmiliz auszulangen. Was mußten das aber 
für Männer fein, dieſe Ritter, da unter andern der fchon er- 
wähnte Bifchof Luitprand, der ald Gefandter Otto's nad 
Gonftantinopel ging, in feinem und noch erhaltenen Gefandt: 
fchaftöberichte Außert: „vierhundert derfelben im freiem Felde 
würden hinteichen, die ganze griechifche Armee in die Flucht zu 
fchlagen! ’’ 

Dtto der Große hat glorreihe Thaten verrichtet. Er war 
ed, der die Lehnshoheit über Burgund dem Reiche erwarb; der 
Die Könige der Franzofen, die von ihren Ariftofraten bis auf 
ben Befiß einer einzigen Stadt, Laon, befchräntt worden waren, 
wieder in ihre Herrichaft einfeßte; der bie Ungarn in der Lech: 
ſchlacht fchlug bei Augsburg, ſo daß fie nie wieder gewagt ha= 
ben, nach Deutfchland einzubrechen; der, nachdem er die fchöne 
Adelheid, die Wittwe ded Königs Lothar von Stalien zu 
Pavia geheirathet, nach der Empörung Berengar’s, den er 
erft mit Stalien belehnt hatte, die eiferne Krone der Lombarben 
zu Mailand und die Kaiferfrone zu Rom empfing; ber es durch⸗ 
fegte, daß fein Papft ohne kaiſerliche Bewilligung folle eingefegt 
werden — der Pabft war damals noch nicht mehr, ald der erfte 
Bifchof des abendländifchen Reiches — und der endlich, glüds 
licher, wie Carl der Große, auch eine Verbindung mit dem 
griechifchen Kaiferhofe zu Stande brachte: fein Sohn, Kaifer 
Dtto U, heirathete die griechifche Kaiferstochter Theophania 
zu Rom. 

Die Staatskunft Otto’3 war von ber Carl's des Großen 
wefentlich verfchieden. Carl hatte, wie wir fahen, die alten 
Nationalherzogthuͤmer überall unbefegt gelaffen, aber in den un- 
ruhigen Zeiten nach ihm waren auch die alten Herzoge wieder 
aufgelebt: ed gab einen Herzog der Franken, der Lothringen, 
der Schwaben, der Baiern, der Sachſen. Otto wählte den 
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Meg, dieſe Herzogthlimer durch Heirathen an Glieder feiner Fa⸗ 
milie zu bringen: fo erwarb er Baiern für feinen Bruder Hein- 
rich, Schwaben für feinen Sohn Ludolf; der Herzog Con⸗ 
rad von Franken ward fein Tochtermann, er erhielt auch Lothrin⸗ 
gen; nad) feinem Tode Fam die Oberleitung Lothringend an 
Bruno Erzbifchof von Köln, Otto's Bruder, dad Derzog- 
thum ward unter zwei Herzoͤge getheilt; Sachfen endlich, wozu 
auch Thüringen gehörte, vergab Otto an den befannten Her: 
mann Billung. 

Neben diefen Herzögen nun ftellte Dtto, ähnlich wie Carl 
der Große mit den Sendgrafen bie Einrichtung traf, Pfalzgrafen 
an, die an Kaiferd Statt zu Gericht faßen. Unter diefen Pfalz: 
grafen ift der Pfalzgraf bei Rhein mächtig geworben: er ward, 
wie früher der Major domus bei den Franken, Richter zwoifchen 
König und Reichöftänden, was noch die goldne Bulle beftätigte, 
im 14ten Jahrhundert. Hauptfache bei diefem Syſtem, das fich 
wefentlich auf die Lehnöverfaffung gründete, war, daß die Reichs⸗ 
Uemter und Lehen firengperfonlich waren. Der König febte 
die Herzöge, wie wir aus ber Geſchichte Heinrich’s des Hei⸗ 
ligen, des letzten fächfiichen Kaiferd in der Chronik des Bifchof’8 
Dithmar von Merfeburg erfahren, mit gemeinem Rath der 
Fürften des Landes,, communi consilio principum et voluntate,‘* 
Amt und Lehen ging nicht über auf die Erben, wenn der Kaifer 
nicht feine Beftätigung dazu gab. 

Sm Hauptwerk Igründete Dtto aber die Eönigliche Macht 
auf die Bifchöfe und Aebte. Wir fahen, wie mächtig unter den 
legten Garolingern dieſe Bifchöfe geworden waren. . Die fächli- 
[hen Kaifer hüteten fich fehr, ihnen dieſen großen Einfluß nach⸗ 
zulaffen, wir finden die Geiftlichkeit unter ihnen in entfchiedener 
Unterwürfigfeit unter den König. Heinrich, Otto's Vater, 
hatte fogar fich geweigert, von ihnen die Salbung anzunehmen. 
Die Ottonen fuchten in der Geiftlichkeit ein Gegengewicht gegen 
bie weltlichen Reich8 - Beamten zu gründen, gegen die Herzoge 
und großen Vaſallen, deren Streben, fi erblich zu machen, 
ſchon merklich hervortrat. Sie machten die Bifchöfe und Aebte 
zu ihren Kanzlern und geheimen Räthen, fie übertrugen ihnen 
weltliche Rechte, Grafenrechte in Städten und ganzen Graffchaf: 
ten, weil die freie Verfügung über Bisthümer und Abteien in 
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ihrer Dand fland, Zwar wurden die Bifchöfe und Aebte noch 
immer vom Klerud und Volke gewählt, aber der Kaifer, der 
die dazu gehörenden Lehne zu verleihen hatte, mußte begreiflic) 
dadurch einen mächtigen Einfluß auf die Wahlen behaupten. 
Diefer Einfluß war ed, den die Päpfte fpäter in dem bekannten 
Snoeftiturftreit zu befeitigen fuchten. So Tam ed, daß unter 
den Dttonen in Deutfchland, wie in Italien die Geiftlichkeit une 
geheuern Landbefig erwarb, Am weiteften ging darin der lebte 
fächfifche Kaifer, der heilige Heinrich: an feine geliebte 
Abtei Gandersheim übertrug er die Graffchaft in nicht weniger 
als fieben Gauen. Diefer Reichthum der Stifter und Klöfter ift 
Allerdings in der Folge der Zeit, wo die alte Zucht immer mehr 
verfiel, hoͤchſt verderblich geworden, die Geiftlichfeit ward faul 
und üppig und ließ fich endlich ganz von Rom beherrfchen. 
Dtto der Große ftarb nach einer 37jährigen, glorreichen 
Regierung im Jahre 973, am 7. Mai, nur 61 Jahre alt; er 
ftarb in feiner geliebten Abtei Memleben in Thüringen in der 
goldnen Aue und ift zu Magdeburg im hohen Dome begraben, 
Magdeburg war feine Hauptrefidenz : doch ift ins Gedaͤchtniß zu 
rufen, daß damals die Kaifer fletd auf Reifen durch ihre Län- 
der begriffen waren, um mit eignen Augen zu fehen. Ihm folg« 
ten Otto IL, fein Sohn, der nur 10 Jahre regierte und wies 
der defien Sohn, Otto IH. ein Kind von 3 Sahren, das Wun- 
derfind genannt, Mirabilia Mundi, dad Kind der griechifchen 
Kaiferdtochter Theophania. Unter ihm war Deutfchland fehon 
ſo mächtig, daß ein Deutfcher Papft warb: nur unter den Ot—⸗ 
tonen und dem gewaltigen frankifchen Kaifer Heinrich IH. ha⸗ 
ben Deutfche auf dem Stuhl St. Peters gefeflen, in diefen Zei⸗ 
ten war zugleich Deutfchland im Zenith feines Anfehens; fpäter 
ift noch einmal, zum leßtenmal, unter dem ſpaniſchen Earl V. 
ein Niederländer Papft geworden. Nur acht beutfche Päpfte 
zahlt die römifche Kirche. Otto II. Hatte große Luft bezeigt, 
den Glanz Roms wiederherzuftellen, den Sitz des Reichs fogar 
wieder nah Rom zu verlegen, aber die Wittwe des Confuls 
Grescentiud, den Dtto, weil er ſich wiederholt empört, 
binrichten laflen, vergiftete ihn, wie einige Schriftfieller erzaͤh⸗ 
in. Er war dad erfie Kaiferopfer, das Deutfchland dem fals 


fhen Welfchland darbringen mußte. Auf ihn folgte fein Wetter 
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Heinrich H., der Heilige, der gerubig über Deutfchland mit 
feiner Gemahlin, der ebenfalld unter die Heiligen erhobenen Cu⸗ 
nigunde geherrfcht hat. Won ihnen rührt die berühmte Cuni⸗ 
gundenlinde im Burghof zu Nürnberg. Als er zum Katfer ge: 
front ward, überreichte ihm der Papft den Neichöapfel zum Bei- 
hen der Weltherrfchaft: er erwiederte dieſes ſymboliſche Geſchenk 
mit einem reellen, mit der WBergünftigung, daß die Papſtwahl 
wieder unabhängig vom Kaifer fein ſolle. Er liegt zu Bamberg, 
feinem geliebten Stift, das er gegründet, begraben. . 

Nach ihm befliegen wieder Die Franken den Thron: es 
folgt die Periode der fränkifchen Kaifer, die 1024 — 1125 ges 
berricht haben. Conrad I., der Salier, war der erfle Fürft 
aus diefer Dpnaftie. Unter ihm ward Burgund mit Deutfch- 
land gänzlich vereinigt; durch das berühmte Gefeg, in Italien 
auf den roncalifchen Feldern gegeben, die Erblichkeit der Fleinen 
Meichölehngüter ausgefprohen. Conrad fuchte Durch Unter- 
flüsung diefer Eleinen Lehnstraͤger fich gegen die Ariftofratie der 
großen zu behaupten. Unter Conrad fing auch ber Gottes⸗ 
friede, Die treuga Dei an, fich zu verbreiten: von Mittwoch Abend, 
vom Untergange ber Sonne, bid Montag Morgen mußten die 
Waffen ruhen, wer dagegen verbrach, fiel in den Bann der Kirs 
che. Auf Conrad IL folgte Heinrich II. Das war wieder 
fo ein gewaltiger, kuͤhn nach Erlangung unumfchräntter Herr: 
ſchaft ringender Fürft, wie die alten Garolinger; auch war er 
eines Kopfs höher, ald andere Männer. Als er den Thron be- 
flieg 1039, nur 22 Jahre alt, war er fehon Herzog von Baiern 
und Schwaben, Baiern vergab er 1040, Schwaben erft fünf 
Jahre ſpaͤter; ebenfo behielt er von 1039 —1047 dad erledigte 
Herzogthum Kaͤrnthen an ſich; er z0g dann auch Rheinfranken 
zur Toniglichen Kammer; kurz vor feinem Rode ſchenkte er fos 
gar das erledigte Herzogthum Baiern feiner Gemahlin: man 
fieht deutlich, er wollte dad Syſtem der Ottonen verlaflen, ſich 
in den Zerritorialbefiß der großen Herzogthuͤmer ſetzen. Nur die 
Sachſen, die alten Hüter der deutichen Freiheit, waren ihm im 
Wege, deshalb ſchlug er feinen Sig auf in Sachfen im Harz. 
gebirge, er baute hier eine mächtige Burg zu Goslar. Eben 
fo energifch verfuhr er in Stalien, in Rom, wo ed damals drei 
Päpfte gab, die die Faktionen der Stadt erhoben hatten. Zwei 
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feste er ab auf ber Kirchenverfammlung zu Sutri, der britte 
refignirte. Dierauf ließ er vier deutfche Päpfte hinter einander 
wählen. Diefr Heinrich würde noch große Veraͤnderungen 
herbeigeführt haben, hätte ihn nicht der Tod in der Bluͤthe der 
Jahre erreicht: er farb auf ber Jagd zu Botfeld im Harze, und 
warb in Speier begraben in der Gruft feiner Väter. 

Heinrich IV., fein Sohn, war ein Kind von 6 Jahren; 
die Fuͤrſten hatten ſchon bei feiner Geburt dem Vater die Nachfols 
ge verfprochen. Die Geiftlichen waren ed, die Diefed Kind verdar⸗ 
ben, doppelt verbarben. Zuerſt übernahmen zwei deutiche Erz⸗ 
bifchöfe, die von Köln und Bremen die Verweſung ded Reiche, 
man flahl den Knaben zu Kaiſerswerth auf dem Rheine der 
Mutter, man bemächtigte fich gänzlich feiner Erziehung, man 
verführte den Knaben zur Herrſchſucht und Verſchwendung. Die 
Folge war, daß Heinrich IV., als er zu feinen Jahren gekom⸗ 
men, wirklich fich "beigehen ließ, die Sachfen auf die brutalfte 
Weiſe zu unterjochen. Er fing damit an, in den Bergen des 
Harzed und in Zhüringen jene Menge Burgen anzulegen, Deren 
Ruinen wir in jenen Gegenden noch heut zu Tage vor Augen 
haben, namentlich) machte er die Harzburg zu einem fehr feſten 
Bergſchloß. Bon diefen Burgen aus ließ er feine Marmen dad 
Land durchſtreifen, die Heerden wegtreiben, Steuern erpreflen, 
den Weibern und Töchtern der Gutöbefiger Gewalt anthun, die 
freien Männer zur Frohne beim Schlöflerbau zwingen. Er felbft 
hielt im Sachſenland ein uͤppiges Hoflager und obwohl mit 
jener Bertha, die ihm nachher im Unglüd fo treu war, vers 
heirathet, eine Menge Nebenfrauen. Plöglich ftanden die Sach: 
fen mit 60,000 Mann vor Goslar. Heinrich IV. mußte fich 
fügen und feine Feſten fchleifen laſſen. Aber die alte Treulofigs 
keit der Franken trat nun in einem fehredlichen Erempel wieder 
bei diefem Heinrich hervor: er ließ die fächfifchen Edeln, die 
vor ihm Frieden zu mitteln erfchienen waren, gegen die heiligite 
Betheuerung, daß ihnen kein Leid widerfahren ſolle, gefangen 
nehmen, im ganzen Reiche vertheilen, ihre Lehen vergabte er an 
Andere. Schrecklich waren die Folgen dieſer Treuloſigkeit, ſchreck⸗ 
lich für König Heinrich, ſchrecklich für alle Könige der Chri⸗ 
ftenheit, ſchrecklich für Diefe Chriftenheit ſelbſt. Ein anderer Geifl- 
licher, ein Staliener, der vapn zu Rom, verband ſich mit den 
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Sachſen und übernahm die furchtbare Rache, die Rache, die 
die weltliche Macht die tiefe Demüthigung erfahren ließ, Die jener 
eifenharte Römer Hildebrand, der Papft Gregor VII., über 
fie verhängte. Es erfolgte die in der Gefchichte einzig daftehen- 
de Scene von drei Bußtagen im Burghof zu Kanofla, auf Die 
ich in einer der nächften Vorlefungen, wo ich von dem Papft- 
reich ausführlicher fprechen will, zurüdfommen werde. Mit die- 
fer Scene war Europa's Schickſal auf Jahrhunderte entſchieden: 
der Stern ded Kaiſerthums erbleichte vor dem Drachen Des 
Priefters, der wie ein fehredliches Meteor am Himmel der chrift- 
lichen Welt über den Horizont herauf 309. So etwas war nod) 
nie in der Weltgefchichte gefchehen, und kann wohl auch nicht 
wieber gefchehen. Diefer Heinrich, dem die Kirche zwei Ge: 
genfonige entgegenftellte, jenen Rudolph von Schwaben, 
der an der Elfter blieb und deſſen verfchrumpfte Hand man nod) 
heut zu Tage im Dome zu Merfeburg zeigt, und Hermann 
von Luremburg, dem biefelbe Kirche dann zwei feiner Soͤh— 
ne, Conrad und Heinrich, wie jenem fchwachen Garolinger 
Ludwig dem Frommen, mit den Waffen entgegen fchidte, Die- 
fer unglüdliche, gebannte Heinrich IV., der fünf und ſechszig 
Schlachten in feinem Leben gefochten, ſank mit Sammer in die 
Grube, wie fein VBorfahr Ludwig, an der Maas zu Lüttich; 
fünf Jahre Yang mußten feine Gebeine zu Speier unbegraben 
ftehen, dann erft, als der Papſt den Bann aufgehoben, ward 
er in bie Erde gefenft. 
Unter Heinrich IV. ereignete fi nun jene größte Weltbes 
gebenheit des Mittelalterd, die von den Päpften hervorgerufen 
wurde, von den Päpften, welche jetzt entfchieden an die Spiße 
der germanifch=romanifchen Völker des Abendlands fich ftellen 
— ſtatt des Kaiferd. Behn Sahre nah Gregor’ VL Tode 
ift es der Papft, der die chriftliche Welt zu den Kreuzzügen auf: 
ruft, auf der Kirchenverfammlung zu Clermont 1095, zu den 
Kreuzzügen, durch die das Papſtthum, die Außerliche Kirche, 
ihren höchften Stand erreichte. In diefen Zügen, wo dad Kreuz, 
dad edle Zeichen des tieflten Leidens, wodurch der Exrlöfer der 
Melt feine mildefte Demuth Fund gegeben hatte, das Kreuz, das 
file Symbol der Religion des Friedens und der Liebe, der 
Liebe zu allen Menfchen ohne Unterfchied — zum blutigen Kriegs« 
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zeichen entweiht wurde, in dieſen Zuͤgen ward das Abendland 
gegen das Morgenland gejagt, die Chriſtenheit gegen die Voͤlker 
des Islam. Die Chriſtenheit, von ihren Prieſtern und Feudal⸗ 
herrn vermahnt, vermeinte Gott recht wohlgefaͤllig zu werden, 
wenn es den aͤußerlichen Schatz, das Land, wo einſt die Fuͤße 
des Heilands gewandelt, aus den Händen der Unglaͤubigen be- 
freite, jener Saracenen, die vor vier hundert Jahren der Auße: 
ven Kirche die Sprengel von Serufalem und Antischien und Ale⸗ 
randrien entriffen hatten, jener Modlemim oder Bekenner der 
Lehre des Propheten Muhammed aus dem Volke der Araber, 
der Nachkommen Ismael's, des Sohnes Abraham's des 
Patriarchen. 

Ich bin hier auf der Stelle angelangt, wo ich Sie noch 
einmal in den alten Orient, nach Afien zurüdführen muß, zum 
Lande der Araber, in die Zeiten des 7ten Jahrhunderts, wo der 
Prophet Muhammed aufitand, der größte Feind des Ehriften- 
thums naͤchſt dem Papfte, der in feiner Art auch fo ein groß: 
artiged Außerliched Glaubensreich, wie diefer, zu Stande brachte 
durch den Fanatismus und Despotismus. 


Vierzehnte Borlefung. 


Die Araber: Eigenthümlichkeit des Landes und Volles; Muhammeb und 
feine Religion. Das Chalifat und feine Eroberungen , der Handel, die Lite: 
ratur und Kunft ber Araber: Ferdufi, Sadi, Hafiz, Dſchami. Die 
Kreuzzüge. 


Die Araber ſind ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Volk, in gewiſſer 
Beziehung das merkwuͤrdigſte Volk der Erde. Kein anderes 
Volk hat, wie die Araber, Freiheit und Tapferkeit und doch da⸗ 
bei Handelsgeiſt und eine gewiſſe geiſtige Cultur beiſammen, ſo 
fruͤhzeiig und ſo ſtetig, ſo auf die Dauer beſeſſen, als ſie. 
Derſelbe Volkscharakter, wie wir ihn im fruͤheſten Alterthume, 
wo Araber in der Geſchichte auftreten, finden, zeigt ſich noch 
unveraͤndert heut zu Tage. Dieſe nervigen, freien, edeln und 
ſtolzen Araber find vorzugsweiſe ein Volk des Charakters. Fra⸗ 
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gen wir nach der Urſache dieſer in der Weltgeſchichte, wie ge⸗ 
ſagt einzig daſtehenden Erſcheinung, ſo zeigt es ſich auf's Ein⸗ 
leuchtendſte, daß die Beſchaffenheit ihres Landes es war und iſt, 
die dieſen kraͤftigen und unverwuͤſtlichen Volkscharakter zu Stan⸗ 
de brachte und erhaͤlt. Wo die Araber in milderen Gegenden 
der Erde Reiche gruͤndeten, in Bagdad, in Kairo, ja ſelbſt in 
Cordova find fie nach und nach dem Clima und dem Luxus, 
wie alle andere tapfere, erobernde Nationen erlegen. 

Arabien ift eine ungeheuere Halbinfel, viermal fo groß, als 
Deutfchland, die ſich zwiſchen dem rothen Meere, das fie von 
Egypten, Nubien und Abyffinien trennt, und zwilchen dem per- 
fiihen Meerbufen ind Weltmeer hinftredt, ind Weltmeer, das 
zumächft im Oſten nach Perfien, dann nach Indien führt, welche 
Länder auch alle frühzeitig von arabifchen Handelsleuten befucht 
worden find. Im Norden fcheidet die große forifche Wuͤſte Ara» 
bien von Afien ab: dieſe Wuͤſte fchügte dad Land vor den Zuͤ⸗ 
gen der Eroberer. Alerander hatte, wie wir und erinnern, 
den Plan, dad wegen des Handeld mit Indien fo wichtige Land 

anzugreifen, die Römer hatten fehon unter Auguſt Verſuche 
gemacht, im glüdlichen Arabien einzubringen, aber vergebens, 
erft unter Trajan ward das peträifche Arabien erobert, aber 
auch nur auf kurze Zeit. Das Innere des Landes füllen bren- 
nende Sandwüften, fteile Gebirge und)! waflerarme Steppen: 
die Natur des Landes ift eine folche, daß eine Vereinigung fei- 
ner Bewohner in ein einziges Reith verhindert ift, deshalb ha⸗ 
ben fie von den Zeiten der Patriarchen, von Is mael ihrem 
Stammvater an, fort und fort in einer nomadifchen Patriarchal: 
verfaffung gelebt, gefchieden in Familien, deren Häupter unum⸗ 
ſchraͤnkte Macht haben, in Gefchlechter und Stämme, bie unter 
Sroßemird, Emird und Scheikhs flehen. — Ich bringe ind Ge: 
bächtniß zuruͤck, dag ein arabifcher Priefter, Jethro ed war, 
der feinem Schwager Mofes den Rath gab, auch unter den 
Juden eine folhe Stamm⸗ und Aelteften »Verfaffung einzuführen. 
— Auf die Wüften und Steppen ihres Landes verwielen, find 
die Araber, ftetd bewaffnet mit Lanze, Schwert und Bogen, 
mit ihren edeln flüchtigen Pferden umd gebuldigen Cameelen, die 
beide die flärfften Strapazen aushalten, in fortwährendem Her: 
umgiehen begriffen. Von Natur flarken und gefchmeibigen Koͤr⸗ 
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pers, find es die Gefahren ihres Landes und ihrer Lebensart, 
die Kämpfe mit feindlichen Stämmen, die Windwirbel, die Gluth 
der Sonne, die Diefe Körper fortwährend noch mehr abhärten und 
ftählen. Diefe Araber, von hagrer Geftalt, mit von der Sonne 
gebräunten Angeficht find vielleicht die flärfften Männer der Er- 
de, dabei find fie höchft genuͤgſam, Krankheiten find gänzlich 
unbefannt bei ihnen. Das einfame Leben in dem weitem Meer 
der Wüfte bringt die edelften Tugenden hervor, dad treuſte An- 
fhließen der kraͤftigen Männer an ihre fchönen Frauen, an bie 
Familie, die Gefchlechtöfteunde ; den Fühnften trogigften Stolz auf 
Sreiheit und Unabhängigkeit; Die feinen, adeligen Sitten; das 
heilige Fefthalten der Saftfreundfchaft, alles Züge, wie wir fie 
noch bei den arabifchen Beduinen und den afrikanifchen Arabern 
der Inbifchen Wüfte, jenem Abdel Kader, der den Franzoſen 
in Algier fo viel Noth macht, wahrnehmen. Diefed einfame 
Leben unterhält aber auch eine unaustilgbare Luft zu Raubzügen, 
wobei fie nicht ſowohl tödten, als vielmehr nur plündern und 
die charafteriftifche Blutrache. Während die germanifchen Völker 
das Fehderecht durch das Sinftitut des Wehrgelds gefeblich be= 
ſchraͤnkten, befteht bei den Araben noch heut zu Rage dieſe 
Blutrache, die den Tod des Stammgenoffen zu rächen unab⸗ 
wendbar gebietet, 

Wie die Deutfchen find die Araber ein großes Urvolk. Sie 
find fehr flolz auf diefen eingebornen Urfprung, auf den Abel 
ihrer Gefchlechter, auf ihre fchöne unvermifchte Sprache, Die 
einfame, file Wuͤſte, der reine Sternenhimmel der fchweigenden 
Nacht, die fo fhon in Arabien ifl, waren ganz geeignet, ihre 
Phantafie auf ihren Zügen und in ihren Gezelten in einen hohen 
und prachtvollen Schwung zu verfegen, Dazu waren es ihre viels 
fachen Beruhrungen duch ben Meer » und Karavanenhandel mit 
andern Völkern, den Egyptern, den Indiern, den Perfern, ihr 
Verkehr mit den Juden, die in Ihrem Lande, auf ihrem Berge 
Sinai ihr Gefeb erhalten hatten, zu deren König Salomo bie 
Königin von Saba, im glüdlihen Arabien, gekommen war, 
welche frühzeitig eine Cultur der Sprache, die Entwidelung einer 
Thonen Volkspoeſie zu Wege brachten. Die Blüthe diefer Poes 
fie Datirt fhon vr Muhammed, fie umfaßt Die Hauptgegen⸗ 
ftände, in bie fich der Geil ber Araber verſenkt: ben Krieg, bie 
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Gaſtfreundſchaft und die Liebe, es iſt eine lyriſche und eine Art 
von epiſcher Volkspoeſie. Wir haben noch ein Denkmal derſel⸗ 
ben, die Moallakath, jene fieben Gedichte ſieben arabiſcher Dich: 
ter, die in Wettgefängen den Preis erhalten hatten und bie mit 
goldenen Buchftaben auf. egyptifcher Seide gefchrieben, in ber 
Kaaba, dem Tempel zu Mekka, aufgehangen waren. 

Sehr wahrfcheinlih ift, daß Die Araber fchon in früherer 
Zeit, der Periode der Unwiffenheit, wie fie die Zeit vor Mus 
hammed nennen, ſich außerhalb ihres Landes verbreitet haben, 
wie denn Stämme von ihnen in Srac, in Syrien und in Egyp⸗ 
ten gewohnt haben mögen, auch die Abyffinier auf der ihnen 
gegenüberliegenden Küfte von Afrika fcheinen von ihnen her zu 
fommen; aber ihre Glanzperiode Fam erft durch Muhammen. 
In dieſem Muhammed concentrirte fi) der ganze arabifche 
Bolfscharafter, er war ed, Der den fo lange Zeit in die Wuͤſte 
eingefchloffenen, feurigen Volksgeiſt, jenen flillen, verhaltenen, 
glühenden Enthufiasmus zur Slamme entzündete, zur Flamme, 
die drei Welttheile beleuchtet Hat. 

Muhammed flammte, nad) dem Zeugniß der Araber in 
gerader männlicher Linie, vom älteften zum älteften Sohne von 
Ismael, dem Sohne Abrahams ab. Der Stamm, zu dem 
er gehörte, war der ebelfte Stamm der Araber, der der Korei- 
fohiten, der das Vorrecht hatte, den berühmten Tempel zu Met: 
fa, die Kaaba zu bewachen und in der, Stadt Mekka die Regie: 
rung zu führen. Muhammed war alfo ein geborner Fürft 
und zwar war dad Fürftenthum, das feine Familie befleidete, 
von Anfang, was ed fpater im Chalifat blieb, ein geiftliches und. 
weltliches Fürftenthum in Einer Perfon. Jener Tempel zu Mekka 
ward von den Arabern nur deshalb fo in Ehren gehalten, feit 
alten Zeiten, weil er nach der Tradition urfprünglich von Abras 
bam und Is mael zur Ehre bed wahren Gotted erbaut worden 
war und weil fchon vor Muhammeds, ja, wie man fagt, 
fhon zu Abrah ams Zeiten dahin gewallfahrtet wurde, fo daß 
die Wallfahrt nach Mekka fchon früher befland und von Mus 
hammed nur zum Geſetz erhoben warb. Auch liegt Ismael 
in Mekka begraben. Es ift ferner fehr merkwürdig, was ber 
große Orientaliſt, Herr von Diez, preußifcher Gefandter zu 
Eonftantinopel, im Buch ded Kabus in der Einleitung bemerkt, 
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daß die Stammedvorfahren Muhammeds, die fih als Be- 
wahrer der wahren Religion anfahen, fchon lange vor feiner 
Zeit zu wiederholten Malen verfucht hatten, diefe wahre Religion 
allgemein wieberherzuftellen und daß unter andern ein Fürft die 
fe8 Stammes Kaab, der im eiften Sahrhundert der chriftlichen 
Zeitrechnung, alfo fünf hundert Sahre vor Muhammed lebte, 
bemüht, dad Volk zur wahren Religion ihrer Väter zurüdzufüh- 
ren, ſchon den Gebrauch eingeführt hatte, alle Freitage, wie 
noch jest gefchieht, dad Volk zum Gottesdienſt zu verfammeln, 
wo er bie Lehren ber Religion vortrug und fogar die Fünftige 
Sendung eined Propheten, der aus feinem Gefchlecht hervorge- 
hen werbe, vorher gefagt haben fol. Doc wurden alle feine 
Ermahnungen nad) feinem Tode von den Arabern wieber vergefs 
fen. „Es war alfo, fagt Herr von Diez, eigentlich ein alter 
Samilienplan, den Muhammed aufgriff und mit mehr Muth 
und Gluͤck ausführte, als feine Vorfahren, die Fuͤrſten von Mekka, 
gehabt hatten.’ 

Muhammeds Bater, Abdallah, der Fürft von Mekka, 
farb frühzeitig; er war ein armer Fürft, hinterließ dem Knaben 
und der Mutter nichts als fünf@ameele und einen äthiopifchen Skla⸗ 
ven. Sm achten Sabre Muhammeds flarb auch feine Mutter. 
Sein Oheim Abu Taleb, damals Fürft von Mekka, nahm ihn 
in fein Haus, gebrauchte ihn zu Hanbelögefchäften, Muhammed 
ging mit den Karavanen nach Paläftina, Syrien und Mefopo: 
tamien. Muhammed war ein volllommen ſchoͤner Mann, mit 
durchbohrenden, fehwarzen, feurigen Augen, Eräftigen aber even 
und freien Gefichtözügen, einem nervigen Körper und Tühnen, 
majeftätifchen Bewegungen deſſelben. Eine, alle Herzen unwis 
derftehlich gewinnende Beredtſamkeit gefellte fich zu dieſen koͤrper⸗ 
lichen Vorzuͤgen. Durch die Heirath mit einer ebeln Wittwe, 
der berühmten Chadidſcha, deren große Dandelögefchäfte er 
ſchon früher geleitet hatte, gelangte er in den Beſitz eined bedeu⸗ 
tenden Reichthums. Er machte nun noch große Reifen und 308 
fi dann funfzehn Jahre lang aus der Stadt Mekka in die Ein- 
famkeit zurüd. Hier, in diefem befchaulichen Leben, geftaltete 
fi der Entfchluß in feiner Seele, unter feinem Volke ald Wie: 
derherfteller der alten Lehre von dem einigen‘ Gotte aufzutreten, 
den Goͤtzen⸗ und Sternendienft feined. Volles, den Feuerdienſt 
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der perfiichen Magier auszutilgen und flatt des beſchraͤnkten, aus- 
gearteten Judenthums und bes durch bie Hierarchie verweltlich- 
ten und durch die Dreieinigkeitöftreitigkeiten der Artaner und Mo: 
nophnfiten in Grübeleien und Sectirereien ausgearteten Chriften- 
thums, dig alte patriarchalifche, einfache Religion neu hervorge⸗ 
ben zu laſſen, aber entfprechend dem Geift und der Phantafie 
des Morgenlande. Seine eigne Phantafie ward ganz erfüllt von 
jenen Dimmelderfcheinungen der Engel, die ihm die einzelnen 
Suren oder Abfchnitte des Korand in den Mund legten, die er 
fodann für göttliche Offenbarungen ausgab. Herr von Dam 
mer macht darauf aufmerffam, daß in Muhammeds Nähe 
Werka lebte, der Sohn Naufil’s, ein Vetter der Chadid— 
ſcha, ber ald ein Ehrift, als ein chriftlicher Priefter und ſogar 
als arabifcher Ueberfeßer der Bibel den bebeutendften Einfluß auf 
Muhammed gehabt habe. Muhammed ging bis zu feinem 
Tode mit ihm um und gerade nach feinem Tode trat er ald Pro: 
phet auf. Muhammed war damals, 609, vierzig Jahre alt, 
zuerſt trat er nun ald Prophet in feinem Haufe auf mit dem 
Sage, der der Hauptſatz des Islams geworben ift: „Es iſt 
nur Ein Gott und Muhammed ift fein Prophet.’ Seine Frau, 
fein Vetter Ali, fein Sklave Zeüd, befonderd aber der von den 
Arabern jehr verehrte Abu: Betr, fein nachmaliger Schwiegers 
vater und Nachfolger, waren bie erfien wenigen Gläubigen der 
neuen Lehre. Es ging von da an bie dreizehn Jahre hindurch 
bis zu der berühmten Flucht aus Mekka nach Medinah, nach ber 
die Muhammedaner ihre Jahre jeßt zählen, fehr Iangfam mit der 
Ausbreitung des neuen Glaubens. Anfangs warb Muhammed 
verlaht, Dann grimmig angefeindet. Diefe Anfeindung von Sei- 
ten bed Gefchlechts der Ummiaden, einer Unterabtheilung des 
Stammed Koreiſch war ed eben, die die Flucht, die Hedſchra 
veranlaßte, Vierzig Männer hatten ſich verfchworen, zur Voll: 
ziehung der Stammrache ihre Schwerter in Muhammeds 
Bruft einzuſtoßen. Der Prophet aber entfam, nachdem er auf 
jenem berühmten Saftmahl des Alt ihnen feine Sendung Fund 
gethan hatte, ex floh nah Medinah, deſſen Einwohner feit Ian- 
ge in Feindfchaft mit Mekka lebten, er ward ihr Feldherr. Nach 
und nach fließ ein arabifcher Stamm nach dem andern mit fei- 
nen Rofien und Cameelen zu ihm, er durchzog ganz Arabien, 
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die Stämme bie nicht freiwillig zufielen, wurden mit dem Schwerte 
beswungen, auch Mekka mußte ſich ergeben, Im neunten Sahre 
nad) der Flucht fland Muhammed ſchon mit 30,000 Mann 
an ber Grenze des byzantinifchen Reich, voraus hatte er Briefe 
an den griechifchen Kaifer Heraklius und den perfifchen Koͤ⸗ 
nig aus der Dynaftie der Saffaniden entfendet, mit der Mah⸗ 
nung, feine Religion, die er für eine allgemeine Religion aller 
Voͤlker anerkannt wiffen wollte, anzunehmen. Die Briefe was 
ren von dem König von Perfien zerriflen worden, Muham⸗ 
med's Worte, ald er davon Kunde erhielt, waren: „So ſoll 
auch fein Reich zerriffen werden.’ Ex hatte nun auch fchon jene 
berühmte neunte Sure des Korand „von ber Buße‘ erlaflen, 
worin die Worte fiehen: ,, Streitet wider die, welche nicht an 
Gott glauben (die Heiden) und wider die, die nicht befenmen 
die wahre Religion unter denen, welchen bad Buch gegeben 
worden (die Chriften und Juden) ftreitet fo lange, bis fie Tri⸗ 
but zahlen und fie verachtet und wenig geworben find. O, ihr 
Gläubigen! ziehet aus zu flreiten für den Weg Gottes, Gott 
bat den Gläubigen herrliche Wohnungen in den Gärten Eden 
verfprochen. Es haben die Suden ihre Hoheprieſter und die Chri- - 
ſten ihre Mönche zu Herren gemacht, außer Sott, und dem 
Sohn Maria’s zum Meſſias. Und ift ihnen doch nichtd anders 
befohlen worden, ald daß fie den einigen Gott ehren follen. Es 
ift Fein Gott ald Er. Er iſt's, der den Geſandten gefchidt hat 
mit der wahren Religion.” Im diefen Säten iſt Die ganze Lehre 
Muhanımed’s enthalten, dad Wahre und das Falſche — man 
fieht namentlih, daß diefe Lehre auf dem fanatifchen Begehren 
fieht, womit fie fid) an alle Menfchen wendet: „Tribut oder 
Glaube!“ — man fieht auch, welches Aergerniß Juden und 
namentlich Chriften ſchon damals durch ihre Priefterherrichaft ge- 
geben hatten, die Muhammebaner warfen ihnen ausbrüdlich vor: 
‚fie haben die heiligen Schriften, das Buch, aber wie die Efel 
auf ihren Rüden gebunden” — man fieht endlich) auch, daß 
der Muhammebdanismus den Grund des chriftlichen Glaubens 
umftößt: „FJeſus ift der Chrift, dee Meſſias.“ 

Muhammed flarb nad) der gemeinen Meinung in feinem 
brei und fechzigften Jahre im Jahre 632, wie er glaubte, ver 
giftet von einer Juͤdin, die feine Feinde gewonnen Hatten. Ih 
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der Mofchee von Medinah, die er gebaut, ward er begraben. 
Hierher, zu feinem Sarge, ber von einem Magnete gehalten, in 
der Luft fchwebt und nach Mekka zur Kaaba, wo der berühmte 
Ihwarze Stein fich befindet, auf dem Abraham ben wahren 
Gott angebetet, find nach feinem Tode jährlih eine Million 
Menfchen gewallfahrtet und viele Laufende wallfahrten noch bis 
auf den heutigen Tag nach dieſen zwei heiligen Orten Mekka und 
Medinah. Die Kaaba, Abrahams Heiligthum, gilt fuͤr einen 
der reichſten Orte der Welt. 

Bei der muhammedaniſchen Religion iſt nun weſentlich ins 
Auge zu faſſen, daß ſie die Muhammedaner nicht fuͤr eine neue 
Religion anſehen, ſondern nur für eine Reformation, eine Wie: 
berherflellung der Religion Abrahams. Einer der tiefften Ken: 
ner des orientalifchen Wefend und der muhammedanifchen Reli- 
gion, der berühmte Reiſende Chardin, ein Hugenott, ber als 
Sumwelenhändler unter Ludwig XIV. Sahre lang fih in Perfien 
aufgehalten, mit den größten Männern diefes Reichs vertrauten 
Umgang gepflogen hat, dann ald Gefandter Sacob’s IL. von 
England zu den Staaten von Holland ging und zu London 1713 
flarb, Chardin hat in der Vorrede zum fiebenten Bande fei- 
ner vortrefflichen Neifebefchreibung, die noch heut zu Tage die 
tieffte und umfaſſendſte Kunde über die Staatd = und Religions: 
verhältniffe der Muhammebaner giebt, folgende Stelle: „Die 
Muhammedaner fagen felbit, daß ihre Religion nichts anders ift, 
ald die wiederhergeftelte Religion Ismaels, welcher fi zur 
Religion Abrahams, als feined Vaters bekannte. Adam er- 
hielt von Gott unmittelbar die ganze Religion, d. i. Glauben 
und Gottesdienſt; von Adam kam fie von Hand zu Hand auf 
Abraham durch Ueberlieferung, in und von biefem hat fie ſich 
in zwei Zweige getheilt, deren einer ſich im Geſchlecht Iſaaks 
verbreitete, von dem die Juden flammen, der andere aber ift 
bei dem Nachkommen Is maels verblieben, welches bie Araber 
find. Beide Völker hatten die Befchneidung, das Faften, die 
Wallfahrt und das Beten mit dem Angefiht nad) Serufalem und 
Mekka gewandt, beide Völker wurden von den Völkern in den 
umliegenden Reichen verfolgt, die Araber namentlich Durch Die 
Affyrier und andere gögendienerifche Nationen. Der Unterfchied 
fol nur darin beſtehen, daß die Religion der Juden immer ihre 
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Gewißheit behalten, weil Gott fich in den Propheten immer von 
Neuem ihnen offenbart hat, während die Religion der Araber 
fi nur durch die Tradition erhielt, indem die wahre Erkennt» 
niß nur bei wenigen Perfonen bis auf Muhammed wohnte, 
bis Gott den Muhammed ſchickte (folchergeftalt, ſetzt Char- 
din hinzu, haben dieſe Ungläubigen die Stirne, ſich auszudruͤk⸗ 
fen). Die Zeiten vor Muhammed waren die Zeiten ber Un: 
wiffenheit, die Religion vor ihm nur übel ausgefallene Entwürfe 
und VBerfuhe. Man fieht, daß ed eine ihrer eitlen Vorgebungen 
und flolzen Ausdrudsweifen tft, die Zeiten vor dem Auftreten 
ihres falfchen Propheten die Zeiten der Unwiffenheit zu nennen. 
Aber wenn man die muhammedanifche Religion genauer betrach- 
tet, wird man finden, daß fie nicht fowohl ein Zweig der jüdi- 
(hen Religion ift, als vielmehr fie hat davon geflohlen. Man 
wird in ihr den. ganzen Judaismus wiederfinden, während man 
von andern Religionen wenig darin findet, man wird auch nichts 
Neues und Eigenthümliches in der muhammedaniſchen Religion 
finden.” So weit Chardin. Herr von Diez febt zu dieſer 
Stelle, Die er in der oben angezogenen Einleitung zum Bud) 
des Kabus anführt, Folgendes hinzu: „Was der Islam Wah- 
red, Edles und Großes hat, ift Feineswegs Muhammeds Ber: 
dienft, denn er hat es nicht erfunden. Allein fein Verdienſt ift, 
ed erhalten und der Nachwelt fchriftlich überliefert zu Haben, wie 
ed ihm in feiner Nation von den Vorfahren, bi auf Abraham 
als ihren Stammvater zurüd, überfommen war.’ 

Unverfennbar haben diefe beiden tüchtigen Gelehrten damit 
Recht, daß der Kern des Muhammebanismus ein überliefertes 
Judenthum ift, verbramt mit einigem verberbten Chriftenthum 
und einer Menge eigner Satzungen, Erbichtungen und Fabeln. 
Die Muhammedaner verehren vier heilige Bücher: den Penta- 
teuch, die Pfalmen, die Evangelien und den Koran, d. i. bie 
Sammlung der Ausfprüche ihres Propheten. Mofed, David 
und Chriftus gelten bei ihnen ald Propheten, Mofed heißt Der 
Mund und Chriftus der Geift Gottes im Koran. Selbſt bie 
Apoftel gelten als Deilige, audgenommen Paulus. Haupt: 
ſtuͤcke der Lehre find: Unfterblichfeit der Seele und kuͤnftiges Ges 
richt; täglich fünfmaliges Gebet, mit dem Angeficht gegen Mekka 
gewendet, wozu die Rufer von den Minaretd der Mofcheen bie 
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Gläubigen rufen; häufige Waſchungen; Baften Durch den gan- 
zen Monat Rhamazan, in welchem der Koran vom Himmel ge- 
kommen; jährliche Almofen zum Betrag des vierzigften Theils 
des Vermögens; Wallfahrten nach den heiligen Städten, Mekka 
und Medinah; die Beſchneidung; die Enthaltung vom Schweis 
nefleifceh und vom Weine; die Polygamie: vier Weiber erlaubt 
ber Koran, dazu eine unbejchränfte Anzahl von Concubinen. 
Der Freitag ift der heilige Tag. Schon feit dem Iten Jahrhun⸗ 
bert bildeten fich bei den Muhammebanern geiftliche Orden, wie 
bei den Chriften, es find dies die Scheikhs und die Derwifche; 
die größten Dichter wie Sadi und Hafiz waren Männer fol- 
cher Orden. 

Islam heißt im Arabifhen Gehorfam. Diefer Gehorfam, 
bie blinde Unterwerfung unter Gott und deflen im Geſetze geof: 
fenbarten Willen ift die Hauptfache bei den Muhammedanern. 
Daher ihr flarrer Fatalismus, der noch heut zu age fich zeigt, 
wie vor zwölf hundert Fahren. Als bie preußifchen Offiziere den 
tuͤrkiſchen Vezier Hafiz Paſcha vor der Schlacht bei Nifib 
1839 aufforderten, die Egypter anzugreifen, weigerten fich feine 
Mollah's, die Gefeßkundigen, mit den Worten: „Allah iſt ge 
recht, er hat ſchon für den Sultan gegen den Rebellen Meh⸗ 
med Ali entfchieden.’ Die Schlacht gewann bekanntlich Meh- 
med Ali. Mit den Worten: „Allah ift groß, Allah iſt ge- 
recht!“ laͤßt der Mufelmann dad Schredlichfte über fich ergehen. 
So paffiv die Glaubensanfiht der Mufelmänner in der Fuͤg⸗ 
famteit und Unterwerfung fich zeigt, fo fchredlich activ tritt fie 
in dem Fanatismus hervor: der Islam feht nicht auf dem Frie⸗ 
den, wie das Chriftenthum, ex fteht wefentlich auf dem Kriege. 
Die erfien Sueen ded Koran, die Muhammed in früheren Sahz 
ven zu Mekka verfaßt hat, haben noch etwas mehr Innerliches, 
bie fpäter aus Medinah erlafjenen aber gehen hauptfächlic dar⸗ 
auf, die Gemüther für Die Außerliche Auöbreitung des Sölam zu 
entflammen, in ihnen tritt die außerliche Auffaflung fchon fehr 
‚bemerkbar hervor. Der Iölam ift eine Außerliche Religion, wie das 
Papſtthum eine Außerliche Kirche ift: daſſelbe fanatifche Prinzip 
im Grunde bewegte Abendland und Morgenland gegen einander, 
bie Ausbreitung der Religion nach Außen: in ben Kreuzzuͤgen tritt 
bied bei den oceidentalifhen Völkern am Erkennbarften heraus. 
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Beide, Islam und Papſtthum, haben auch den Despotis- 
mus mit einander gemein, wie fie den Fanatismus gemein ha= 
ben. Won dem Despotismus des Papftthums werde ich in den 
zwei nächften Vorlefungen fprechen; was den Sölam betrifft, fo 
fielt er einen Zwang im Geiftlihen und Weltlichen feft, der 
alle geiftige und alle politiiche Fortbildung mit Macht hemmt. 
Alle Unterfuchungen über den Koran find unbedingt verboten, nicht 
einmal der Chalif, der Sultan, nur die Geiftlihen, die Ules 
mah’8 und der Mufti, dürfen ihn auslegen. Diefed Verbot hat 
nur fohlimme Folgen gehabt und hat doch nicht verhindert, Daß 
Spaltungen und Sekten unter den Mufelmännern entftanden 
find. Bekannt ift, dag Schiiten und Sunniten oder Aliden 
und Ummiaden und noch heut zu Rage die Perfer und die Tür- 
ten in größter Feindſchaft von wegen der Religion gegen einan= 
der lebten und leben. Der Streit Fam eigentlich von der Nach⸗ 
folge ded Propheten: die Perfer waren für Ali, den Schwies 
geriohn Muhammeds, er wurde von Abubefr, Muhams 
meds Schwiegervater audgefchloffen, letzteren betrachten Die Tuͤr⸗ 
fen ald den rechtmäßigen Chalifen, zugleich erkennen fie aber 
auch die -Auctorität der Sunna, gewifler Traditionen und Coms 
mentarien zum Koran an, welche die Perfer nicht anerkennen, 
weshalb fie den Türken Schüten, d. i. eine verächtliche Sekte 
find. Andere kirchliche Selten find burch bie aufgenommene 
MWiffenfchaft in den eroberten Ländern erzeugt worben, wie bie 
Drufen in Egypten unter ber alidifchen Dynaftie der Fatimiden, 
die im 10ten Jahrhundert Kairo erbauten und hier ihren Sitz 
nahmen. Egypten, da8 Land ber Myſterien, ber chriftlichen 
Gnoſis und der neuplatonifchen Philofophie veranlaßte auch uns 
ter den Arabern wieder die Ausbildung einer geheimen Lehre im 
Haufe der Weisheit zu Kairo, einer geheimen Lehre, bie den 
Koran geradezu untergrub und ihren Eingeweihten im neunten 
Grade den Aufichluß gab, daß man nichts glauben und alles 
thun dürfe. Aus diefem Haufe der Weisheit ift jener Haſſan, 
der Stifter der furchtbaren Affaffinen in dem perfifchen Ghilan 
am cadpifchen Meere und in Syrien, unter dem Alten vom 
Berge, hervorgegangen, einer Sekte, die allerdings an Fanatis⸗ 
mus und Despotismus alles übertrifft, allen vorientalifchen und 
päpftlichen Sanatiömus und Despotismus. Diefer Staat gelern« 
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ter und geborner Meuchelmörver ift ohne Beiſpiel in der Ge- 
fchichte; blindlingd warb dem Alten vom Berge gehorcht, wenn 
er zu einem feiner Unterthanen fagte: „Gehe aus und morde!’ 
Um die überfchwenglichen Sreuden der Gärten des Paradiefes 
und der für die Männer diefes Paradiefed gefchaffenenen Sung- 
frauen, der Hurid, zu erlangen, die ihnen durch jenen geheimen, 
beraufchenden Tran? vorgeftelt worden, wagten diefe Aflaffinen 
Alles, achten aller Martern, ließen mit Freuden dad Leben. 
Zwei Sahrhunderte lang hat fich Diefe Sekte in ihren feſten Bur⸗ 
gen in Shilan und Syrien erhalten, gerade während der Periode’ 
der Kreuzzüge, wo fie ſich Saracenen und Chriften gleich furcht⸗ 
bar machten. 

Wie im Kirchlichen Sekten entftanden find unter ben Ara: 
bern, fo ift auch von Anfang an das weltliche Regiment durch 
die gewaltthätigften Spaltungen erfhüttert worden. Die hödhjft 
deöpotifche Vereinigung der geiftlichen und weltlichen Macht des 
Imams und Emird in der Perfon ded Chalifen, die unbedingte 
Ergebung in feinen Willen, ald den Willen des Nachfolgerd des 
Propheten, feines Stellvertreterd auf Erben, was Chalif im Ara- 
bifchen bedeutet, eine Ergebung, die der Koran gebietet, dieſe 
deöpotifchen Mittel haben gleich von Anfang an nicht verhindert, 
dag Streit und Blutvergießen und Abfall einzelner Theile Des 
Chalifats fi ereigneten. Der fpaltigen Chalifenwahl nah Mu- 
hammeds ode gedachte ich bereits. Drei der vier erften fo- 
genannten rechtgläubigen Chalifen, die in Mebinah ihren Thron 
hatten, Omar, Döman und Ali wurden ermorbet._ Unter dem 
legten, Ali, fielen die Ummiaden ab und ftifteten ein neues Cha⸗ 
Ifat zu Damaskus: unter ihnen ward das Chalifat, früher 
wahlhaft, ſchon erblih. Die Ummiaden wurden ihrerfeitd von 
ben alidiſchen Abalfiden verdrängt: dad ganze Gefchlecht der 
Ummiaden ward vertilgt. Die Abbaffiven fchlugen zu Bagdad 
- ihren Sig auf: zu dieſer Dynaftie gehört der berühmte AI Mans 
fur und Harun al Raſchid, der zu Carl dem Großen eine 
Gefandtfchaft fchiekte, und fein Sohn Al Mamun. Unter ihnen 
bluͤhte die arabifche Wiſſenſchaft und Kunft, es lebte Damals 

Asmai am Hofe Harun al Raſchid's, der Verfafler des 
berühmten Romans Antar, Vater der Reiter, ein Roman, 
der eine Schilderung enthält des arabifchen Lebens vor Mu: 
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hammeds Zeit und der noch heut zu Tage im Angedenken des 
ganzen arabiſchen Volks lebt. Schon aber unter Al Manſur 
755 fiel Spanien ab, es entſtand ein zweites Chalifat durch 
einen dem Blutbade der Abbaſſiden entgangenen Ummiaden, zu 
Cordova, ein drittes ſtifteten die Fatimiden, wie die Abbaſſiden 
von Ali abſtammend, in Egypten zu Kairo in der Mitte des 
10ten Jahrhunderts. Vorher ſchon war im 9ten Jahrhundert 
die Macht der Chalifen zu Bagdad von Grund aus gebrochen, 
gebrochen durch die Anordnung Harun al Raſchid's, der 
das Chalifat wie ein großes Landgut unter ſeine Soͤhne aus⸗ 
getheilt hatte. Unter ihnen entſtand Bruderkrieg und Bruder⸗ 
mord, der Keim jener ſchrecklichen Sitte unter den Muhamme⸗ 
danern, alle Verwandten des den Thron Befleigenden zu toͤd⸗ 
ten, um dieſem nur Ruhe zu verfchaffen. Der Chalif Al Mos 
tafem, der dritte Sohn Harun’s war ed, der die Türken 
zur Leibwache nahm, die den Chalifen wurden, was die Präto- 
rianer den römifchen Kaifern geworden waren: von neun und 
funfzig Chalifen haben acht und dreißig das Leben oder Doc) 
den Thron gewaltfam verloren. Die abbaffivifche Familie war 
ed auch, die das Chalifat zu einem Beamtenflaat umformte: fie 
waren bie erften, Die Veziere anſtellten. Diefe Veziere, meiſtens 
Türken, die von den Chalifen mit zwei Fahnen, der ber Civil⸗ 
verwaltung und der des Truppenbefehls inftallirt wurden, alfo- 
bürgerliche und militairifche Gewalt in fich vereinigten, benugten 
ihre Macht, um fi) unabhängig zu machen, neue Dynaftien zu 
ftiften. Im 10ten Sahrhundert Fam im Chalifat zu Bagdad 
eine ähnliche Erfcheinung vor, wie wir fie bei den Major domus 
der Merowinger gefehen haben: die Chalifen verlieren ihre höch: 
fie, ausüubende Macht an den Emir al Omrah, den oberften 
der Emire, den Zürften der Fürften, diefer wird von nun an 
der Mittelpunft des Staats, bed Staats, der immermehr in 
einzelne unabhängige Herrſchaften fich auflöfl. Der Chalif Rhea⸗ 
di, der 940 flarb, war ber lebte der Chalifen, der zu dem 
Volke geredet hat: die erſten der Beherrfcher der Gläubigen hat« 
ten ald Imame dem fünfmaligen täglichen Gebet vorgeflanden und 
als Chatibs, ald Prediger fogar alle Sreitage in der Meofchee 
zum Volle gepredigt. Bid zum Untergang Des Chalifatd 1258 


blieb der Chalif nun nur noch das unfichtbare Religiondoberhaupf: 
Weltgeſchichte I. 23 
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die politifche Macht fiel ganz in die Hände de Emir al Om: 
rah und Der Statthalter der Provinzen, von denen, ich wieder: 
hole es, eine bedeutende Anzahl befondere unabhängige Dyna⸗ 
flien gründeten. Das Boll der Gläubigen entbehrte aller freien 
Entwidlung, im Politifchen ebenfo, wie es in Glaubensfachen 
derfelben entbehrte, daher die Erfcheinung wie in den alten 
orientalifchen Reichen fich wiederholte: nachdem ber erfte Rauſch 
des Enthufiasmus, den der Kanatismus ber Lehre, die Siege 
und Eroberungen gebracht hatten, verraufcht war, erflarrte und 
verfnöcherte der Staat; nach den erften zwei Sahrhunderten von 
ber Flucht der Propheten an, wird bie Gefchichte der Araber im 
Drient ein ermübended, widerwärtiged und langweilige Weges 
tiven eines rohen Satrapen= und Soldatenflaats, dem nur bie 
Sntriguen der Veziere, Beamten, Priefter und Weiber einige 
Abwechslung verfchaffen. In Arabien felbft, in Afrifa in ber 
lybiſchen Wüfte, ia fogar in Spanien, erhielt ſich noch die alte 
MWürftenfreiheit und Gleichheit, fie ift fogar hier auf die Spanier 
übergegangen, beutlich erkennt man-in dem Charakter diefes 
Volkes noch heut zu Tage die flolze, freie und feine Ritter: 
lichkeit der Araber. Der Mufelmann ded üppigen Drient3 aber 
bei dem gänzlichen Mangel an eigentlichem politifchen Zehen ver: 
fenfte fih von nun an in den Genuß der bürgerlichen Ruhe 
und Bequemlichkeit, in den Luxus feines Hauſes, in die Freuden 
des Harems, der Pfeife, des Opiums flatt des Weines, des 
Spazierrittö, des Schachſpiels — dieß find noch jetzt feine ein- 
zigen Freuden. Im Uebrigen verrichtet ex feine Gebete und 
unterwirft fi dem unabänberlichen Willen feines gerechten und 
großen einigen Allah. Würde, Gravität und Ernft find bei 
den lebhaften, flolzen Arabern des Chalifates, den gewand⸗ 
ten, geiflreihen Perfern und den phlegmatifchen fchweigfamen 
Türken mit Sinnlichkeit und Lurus auf die merfwürdigfte Weife 
zu einer Zorm verfchmolzen, verfchmelzen durch den einen 
Glauben. 

In Abficht auf dad Heidenthum hat allerdings die muham⸗ 
medanifche Religion das Bedeutendſte geleiſtet, Groͤßeres noch, 
als ſelbſt das Chriſtenthum. In Weſtaͤſien ward der Sabaͤismus, 
der Sonnen= und Sternendienſt, der perſiſche Feuerdienſt der 
Magier von Grund aus unterdrüdtz in Afrika, bid zum Niger 
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und dem Lande der Kaffern herunter, der Goͤtzendienſt der Fetiſch⸗ 
anbeter verfchlungen; in Indien bis nach Ceylon und zu ben 
Gewürzinfeln der Malayen hinaus der Bramaismus und Buddha⸗ 
ismus aufgeloͤſt; namentlich warb der Zauberei, einem wefent- 
lichen Beſtandttheile der heidnifchen Gulte, überall ein Ende ge 
macht: der Koran, wie dad alte Teſtament verbietet fie aufs 
Strengfte. Chriften und Juden wurden im Anfange durchgängig 
fhonend behandelt, fie gaben ihren Tribut, dad Kopfgeld, und 
waren ſonſt unbehindert in ihrer Religionsausuͤbung und ihren 
Geſchaͤften. Erft unter den Fatimiden in Egypten, jenem Chalifen 
Al Hakem, der das Daus der Weisheit zu Kairo fliftete, Fam 
eine Verfolgung, er ließ alle Kirchen und Synagogen außerhalb‘ 
Kairo niederreißen, für Chriften und Juden ward eine befondere 
Farbe der Kleidung vorgefchrieben, fie wurden fortan nur noch 
werthgeachtet, auf Efeln zu reiten. Im türkifchen Reiche hat 
fich diefe Anordnung noch bis auf die neuefle Zeit erhalten, jeßt 
ift der Einfluß der Europäer fo machtvoll, daß fie in Abgang, 
fommen wird. | 
Sch habe früher ſchon angedeutet, daß die Araber Das größte 
MWeltreich, das es jemald gegeben hat, geftiftet haben. Sie er- 
oberten dieſes Weltreich innerhalb achtzig Sahren, von 634 bis 
714, es war größer, ald dad, bad die Römer innerhalb 400 
Sahren zufammengebracht hatten. Die erfle Eroberung war Sy: 
rien mit der fehönften Stadt Aſiens, der Stadt der weltberühm- 
ten Rofen, dem parabiefifch gelegenen Damaskus, die lebte Ers 
oberung war Spanien; Europa würben fie erobert haben, wenn 
nicht der Franke Carl Martell fie bei Tours aufgehalten hätte. 
Die Länder des griechiichen Reichs zum größten Theil, das per: 
fifche ganz, — Syrien und Paläflina, Egypten, Armenien, alle 
Länder bid zum ſchwarzen und cafpifchen Meere, die Türken « 
und Tartarenlaͤnder jenfeitd des Dſchihun, Die ganze nordafrika⸗ 
nifche Küfte bi8 tief ind Innere, dem Negerland Sudan am 
Niger und Guinea herunter, Indien bis zum Ganges, zulekt, 
wie gefagt, die pyrenäifche Halbinfel fielen in achtzig Iahren in 
ihre Hände; fpäter im 9. Sahrhundert, Fam noch Sicilien in 
ihre Gewalt, was die Rormannen im 11. ihnen wieber abges 
nommen haben. Bagdad am Rigrid im arabiſchen Irac warb 
ber Mittelpunkt diefes großen Weltreichs: hier Ihrente ber Chalif 
f 23* 





. 


— 356 — 


in höchfter Pracht und Herrlichkeit, wie fie nur jemald unter 
Menfchen erblickt worden if. Als der Chalif Moktadir im 
10. Sahrhundert die Sefandten des griechifchen Kaiferd empfing, 
ftanden 700 Kämmerer mit goldenen Gürteln bei dem Beherr, 
fcher der Gläubigen, 7000 Verfchnittene, 16000 Mann Garden; 
und 100 Löwen waren vor den Pforten des Palaſtes aufgeftellt ; 
die Wände und Fußböden deffelben mit 38,000 Züchern und 
golddurchwirkten Stoffen, mit 40,000 Tapeten bebedt. Die 
Mährchen der Sheherezade, der taufend und einen Nacht, 
diefe funkelnden und fehimmernden Mährchen haben ihre Farben» 
pracht von dieſer Derrlichkeit entlehnt. Eben fo prächtig war ber 
Sig des zweiten Chalifats, des Chalifatd zu Cordova: die Stadt 
fol damald fo groß und volfteich gewelen fein, daß man des 
Abends zehn Meilen weit durch die Reihen von vielen taufend 
Häufern bei hellem Lampenfchein gehen Tonnte. Noch fteht dort 
die große berühmte Mofchee, die neunzehn Schiffe und einen 
„ganzen Wald von zwölfs bis funfzehn hundert Säulen hatte, von 
denen nur noch fechd hundert uͤbrig find, nachdem fie in eine chrift- 
liche Kirche umgewandelt worden iſt. Als im 13. Sahrhundert 
Cordova an den chrifllichen König von Gaflilien, Ferdinand 
den Deiligen überging, warb die Nefidenz des Chalifats nach 
Granada verlegt und hier die berühmte Alhambra gebaut, Diefes 
wichtigſte Monument der grandiofen aber doch fo zierlichen, mit 
dem reichften und feinften Schmud, wie mit Spigen und Kry⸗ 
ſtallen überdedten arabifchen Architektur, mit ihrem charakteriflis 
fhen Spisbogen, dem Hufeifenbogen und den goldenen und 
farbigen Arabesken ohne alle Bilder von Menfchen und Thieren, 
die der Koran verbietet. Auch die Refidenz des dritten Chalifats, 
bed zu Kairo, ift noch heut zu Tage mit ihren vielen Mofcheen 
und feflungsähnlichen, crennelitten, mit Mauerzinnen geſchmuͤck⸗ 
ten Häufern naͤchſt Damaskus die fehönfle Stadt des Orients. 
Hier in Kairo fieht man noch ganz, wie grandios und aus einem 
Guſſe die Saracenen bauten: ed foll ein überaus herrlicher Anblick 
fein, im Mondlicht von einem hohen Punft herab die unermeß- 
liche Stadt mit ihrem Terraſſenmeere von flachbedachten weißen 
Häufern zu überbliden, einem Meere, aus dem nur die fchlanfen 
Minaretd der Mofcheen und die edeln, hohen Palmen in ben 
goldenbefternten, dunkelblauen Nachthimmel emporragen. 
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Alle diefe drei Städte, Bagdad, Cordova und Kairo, naͤchſt 
dem großen, von Millionen befuchten Walfahrtsort Mekka, wo, 
wie bei den Katholiken, eine große Meffe fich bildete und Baflora, 
am Zufammenfluß des EuphratS und Tigris, wurden zugleid) 
bedeutende Städte für den Handel. Vom 7. bis 13. Sahrhun- 
dert find die Araber das größte und einzige Handelsvolk der Welt 
gewefen, wie denn die mächtigen weltbeherrfchenden Völker immer 
auch den Welthandel in ihre Hände befommen haben. Nament: 
lich kam der indifche Handel ganz in ihre Gewalt; feit dem 13. 
Sahrhundert theilten fie denfelben mit den Stalienern, den Vene: 
tianern und Genueſen, fie verloren ihn erft im Anfange bed 16. 
durch die Portugiefen, Sie, die Araber, fühtten die oftindifchen 
Maaren, die Baummollen- und Seidenftoffe, Perlen, Diaman⸗ 
ten, Gold und Spezereien, über dad rothe Meer nach Egypten, 
wo fie mit Den Venetianern jene Handelöverbindungen eingingen, 
deren ich bei der Gefchichte der italtenifchen Freiſtaaten gedenken 
werde. Nächft dem indifchen war der afrifanifche Handel in 
ihren Händen: im innern Afrita waren fie bis jenfeit3 ded Niger 
bis zur Goldkuͤſte Guinead vorgedrungen, von bier bezogen fie 
Gold und Sklaven, Auch nad) China hatten fie frühzeitig, theils 
mit Caravanen gehandelt, theild zur See nach Kanfu, dem heus 
tigen Kanton. Von bier brachten fie hauptfächlich Seide und 
Seidenftoffe; in den Werfen der arabifchen Geographen erhalten 
wir die erfien Nachrichten vom Porzellan, dem Thee und dem 
Branntwein, dem Branntwein, den die von ihnen zuerft bear: 
beitete Chemie durch den Prozeß der Deftillation, der von ihnen 
herrührt, nachher in fo bedeutenden Maſſen herſtellte. Endlich 
zogen fie aus den Wäldern des nördlichen Rußlands und Sibi⸗ 
viend jene feinen Pelzwaaren, die Hermeline und Bobel, bie 
Ihwarzen Fuchs⸗, die glänzenden Biber-, die blauen Eichhörn- 
chen⸗, die Marder« und Seeotterfelle‘, die zu tragen durch bie 
Araber ftehender Gebrauh im Drient und Occident wurde. 
3obeide, die Gemahlin Harun al Raſchid's, trug bie erften 
Zobel und Hermeline. 

Das Reich der Araber, vom Ebro bis zum Ganges, ver 
band nächft dem großen Welthandel auch die Eine Sprache, eine 
Sprache, die der Stolz und die Freude des Volks if, eine Sprache, 
durch die der Koran, wie Herder: fagt, das fliegende Panier 
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der arabifchen Weltherrfchaft ward. Diefer erhabene Koran gilt 
noch jetzt allen Muhammedanern, als das bei weitem Vollkom⸗ 
menſte, was arabifche und perfifhe Sprache und Dichtkunſt auf: 
zuweifen haben. In ihm ward ein Berbindungdmittel gefunden, 
das die Völker dreier Welttheile in verfchiebenen Dialekten feft 
zufammenband, eine Quelle der Reinheit, auf die man immerfort 
zurüdging, um die Sprache edel und lauter zu erhalten. Durch) 
ihre fchöne Sprache haben nun auch die Araber in der Poefie 
fehr Bedeutendes geleiftet, und namentlich ift es Die perfiiche 
Dichtlunft, in der wahre Meifterwerke zu Tage gefürbert worden 
find. Vom 11. bis zum 15. Jahrhundert dauerte die Blüthe 
diefer perfifchen Dichtkunſt unter den ſeldſchuckiſchen, türkifchen 
und ben fpäteren mongolifchen Beherrſchern dieſes Landes, bie 
Muhammedaner wurden. Um nur ein Weniges über dieſe fo 
bedeutende Poeſie zu fagen, erwähne ich die vier größten Dichter 
der Perfer, den beroifchen Epiker Ferduſi, den perfifchen Ho: 
mer, und bie muftifcheerotifchen, Iprifchen Dichter Sadi, Hafiz 
und Dſchami. 

Ferduſi, aus Thus in Choraflan gebürtig, lebte unter 
Sultan Mahmud zu Ghazna, dem berühmten furchtbaren Unter: 
werfer von Indien, zu Ausgang des 10. und Anfang des 11. 
Jahrhunderts. Er bat das berühmte Schah⸗Nameh gefchrieben, 
in 60,000 Doppelverfen, das berühmtefle Deldengedicht, das 
Perfien aufzumweifen hat, aus dem noch jebt bei den großen Gaſt⸗ 
mählern der Perfer Stellen abgefungen werben. Es umfaßt bie 
Geſchichte Perfiens von den älteften Herefchern des Landes, ben 
Piſchdadiern an, die mythifche Gefchichte von jenem Kaiuma⸗ 
rath, der ein Sohn Sem's war, jmem Huſchenk, ver Pifchdad, 
der Gerechte, zubenannt wurde, jenem Dſchemſchid, dem 
perfiichen Mofes, jenem Feridun, dem Mufter aller koͤnig⸗ 
lichen Tugenden; dann die Gefchichte der zweiten Dynaftie, der 
Dynaftie der Kajaniden, wo die großen Kriege Iran's mit Turan 
unter dem größten Helden der Perfer, dem Ruſtem vorfielen, 
einer Dynaftie, die Dara der Zunge befchloß, welchen Iskan⸗ 
der, der griechifche Alexander überwand , der dann Rofchane, 
bie perfiiche Koͤnigstochter heirathet. Das Gedicht ſchließt erſt 
mit dem Sturz der Saffaniden- Dynaftie durch die Araber, 
ber Saflaniden» Dynaftie, deren berühmtefter König jener Nu» 
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ſhirwan war, ber Gerechte, der Zeitgenoffe Juftinian’s, der 
zu Madain am Tigrid refidirte, deſſen Name noch hochgefeiert 
im ganzen Orient iſt. Diefed grandiofe Gedicht ded Ferdufi 
bat Goͤrres im Auszug überfeßt, namentlich fleht in diefem 
Auszug der große Feldzug Alerander’s durch ganz Afien, fehr 
merkwürdig auf eigenthuͤmlich perfifche Weife aufgefaßtz die Eng» 
länder haben das Schah⸗Nameh durdy ihre afiatifche Geſellſchaft 
zu Kalcutta ganz abdruden laſſen. 

Sadi ift duch fein Guliftan, feinen Rofengarten berühmt 
geworden. Er war. aus Schiras gebürtig in Perfien, fchrieb erfi 
nach langen Reifen im neunzigften Iahre und ftarb 1291 als 
Scheikh. Er handelt in diefem Suliftan in acht Büchern von 
dem Geift und den Sitten der Könige und Derwilhe, bem 
Gluͤcke der Zufriedenheit, dem Nuten des Schweigens, der Liebe, 
der Jugend, dem Alter, der Erziehung und von ber Kunft des 
Umgangs. Er ift der berühmtefte Sittendichter der Perfer, aber 
feine Moral ift fehr von unferer trodnen Moral unterfchieden, 
Sadi ift ein hoͤchſt geiftreicher,, feiner, durch und durch praftis 
Iher Kopf und ein Tieblicher Dichter. Ganz diefelbe Tendenz 
verfolgten Hafiz und Dſchami, beide haben aber einen nod) 
tiefern, noch mehr myſtiſchen Inhalt, auch ihre Gedichte find Die 
feinften und lieblichften Blüthen der perfiichen Dichtkunſt. Es 
follen in diefen Dichtern Stellen ſich finden, deren geheimer 
Sinn deutlih auf Chriftus hinweiſt. Beide lebten unter ben 
mongolifchen Sultanen Perſiens, Dafiz untere Timur, 
Dihami flarb 1491. Alle diefe drei Dichter find von Herm 
von Hammer überfeßt worden, Profeffor Tholud hat aus 
ihnen „Proben orientalifcher Myſtik“ herausgegen. 

Auch in den Wiffenfchaften haben endlich Die Araber fich fehr 
auögezeichnet, in Philofophie, in Grammatik, in Geſchichte, in 
Statiftit und Geographie, in Mathematik, Chemie und Medizin. 
Es war bel in den arabifchen Ländern, während es in Europa 
noch tief dunkel war. Sie benußten, was von den Griechen ſich 
ihnen darbot, namentlih den Philofophen Ariftoteled, ben 
Mathematiter Euklid, den Aftronom Ptolemäud, die Aerzte 
Galenus und Dioskorides, aber dies ift eigenthümlich bei 
den Arabern: fie ließen fi nicht von der griechifchen Cultur 
überwinden und beberrfchen, fie verarbeiteten in ſelbſtſtaͤndiger 
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Weiſe, was fich ihnen darbot, fie drüdten dieſem dargebotenen 
Fremden ihren eigenthümlichen Stempel auf, wie die Chriften 
des Mittelalters dies ebenfald mit den antifen Stoffen der Ges 
dichte, der ariftotelifchen Philofophie, den antifen Bauwerken, 
die zu Kirchen umgefchaffen wurden, gethan haben: denn das 
Mittelalter hat, wie Chateaubriand fehr richtig bemerkt, nicht 
nachgeahmt, deshalb nicht nachgeahmt, weil feine hoͤchſte Idee, 
bie alle Gemüther erfüllte, der Glaube war, der Glaube, ber bie 
heidnifch - antifen Stoffe nothwendig nach feiner Wefenheit und 
Eigenthümlichkeit umgeftalten mußte, 

Diefe Kraft des Glaubens nun ift ed, die man felbft in ihrer 
größten Verirrung noch anerkennen muß, der wir im Mittelalter 
begegnen, in den Kreuzzügen, jenem merktwürbigften Produkt 
dieſer mittleren Zeiten, an dem allerdings die Devotion einen 
eben fo großen Antheil hat, als ber Fanatiömus und bie 
Kriegsluſt. | 

Es ift wahr, diefe Devotion ift mit einer merflihen Bigot⸗ 
terie verbunden: denn fie ift die Gleichitellung des heiligen Landes 
mit dem MWefen des Chriſtenthums, die Gleichftellung eines rein 
Aeußerlihen mit dem tief Innerlichſten, was es in der Welt 
giebt; die Wuth, die die Menfchen der damaligen Zeit entflammte, 
dad Land einzunehmen, wo bie Füße des Heilands gewandelt, 
ift die Spige der Aeußerlichkeit eines religiofen Streben, bie 
vollfonmene Verkennung des Kerned und Sterned des Chriftens 
thums: „Gott ift im Geift und in der Wahrheit anzubeten“ — 
aber Dad muß man doch anerkennen, daß ed eine gewaltige Kraft 
war, diefe Kraft des Glaubens, des freilich, ich wiederhole es 
ausdrüdlich, fehr verirrten und veräußerlichten Glaubens. Das 
Bol ging zum großen Theil in uneigennüßiger, veblicher Ge: 
finnung in diefe Kämpfe mit dem Orient, die weltlichen Herren 
und vor allen die geiftlichen, der Papft, die im Anfang aud) 
nur von der Devotion fich hinreißen ließen, geriethen freilich bald 
auf die Föftliche Entdedung, daß dadurch Laͤnder und Güter zu 
erobern, weltliche und geiftliche Herrſchaft gar flattlich auszudeh⸗ 
nen fei. Die Blume der Ritterfchaft, vor allen der franzöfifche 
und normännifche Adel hat fich im Drient neue Fürftenthümer 
begründet, die Eugen Staliener, die Herren der Republifen Ve- 
nedig und Genua, haben das Iateinifche Kaiſerthum gelegentlich 
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auögebeutet, namentlich aber hat die Kirche, Die, was fehr wohl 
zu merken ift, von Anfang Geld und Gut der Kreuzfahrer in 
treue Verwahrung nahm und den Wiederkehrenden unbefchädigt 
zurüdzugeben verfprach, dadurch, daß fo Wenige wieberfehrten, 
ſich unermeßlich bereichert, der Papft, dem der Antrag gefchah, 
ſich felbft an die Spike ded Kreugheerd zu ſtellen, und der nachher 
einen Legaten zum geiftlichen Oberhaupt dieſes Heers machte, 
bat wirklich während dieſer Kreuzzüge fich zum oberften Herrn 
und DBeherrfcher der Chriftenheit gemacht, in ähnlicher, nur 
nicht fo deutlich auögefprochener Weife, wie der Chalif der Mus 
hammedaner. 

Die Devotion der Glaͤubigen war ſchon lange Zeit durch 
die Wallfahrten nach Palaͤſtina unterhalten und auf dieſen Punkt 
hingerichtet worden. Von Conſtantin an, der die Kirche des 
heiligen Grabes baute, defien Mutter Helena noch im fpäten 
Alter dahin wallfahrtete und das angeblich wahre Kreuz des 
Heilands auffand, find unzählige Pilger nach den Ufern bes 
Sordan gezogen und nicht bloß vereinzelt, fondern oft in beträcht- 
licher Berfammlung, zu Tauſenden. Anfangs hatten Die Araber 
den Patriarchen und die Ehriften zu Serufalem nicht geftört in 
ihrer Andachtöverrichtung, nur ald bie Zatimiden zu Kairo das 
Land Syrien in ihre Gewalt nahmen, die, wie ich oben er« 
wähnte, überhaupt unduldfamer waren, fing der Drud an, er 
vermehrte fih, als die Seldfchuden, die Tuͤrken, Paläftina und 
zulest Serufalem einnahmen, was im Sahre 1084 gefchah. Nun 
famen die Pilger mit lauten Klagen nad) Europa zurüd. Schon 
Gregor VII. war Willens, fi) an die Spige von 50,000 Mann 
zu ftellen, um das heilige Grab zu erobern. Nach ihm trat 
Peter von Amiend auf, ein enthufiaflifcher, franzöfifcher 
Moͤnch, der, abgezehrt, ohne Kopfbededung, baarfuß, einen 
Strid um die Kutte, auf feinem Efel reitend, Europa durchzog. 
Zu Elermont in Auvergne warb hierauf für dieſe Sache Gottes 
vom Papft eine allgemeine Berfammlung audgefchrieben: Urban. 
erſchien felbft hier im Monar November des Jahres 1095 — die 
Verfammlung war fo groß, daß fie auf freiem Felde gehalten 
werden mußte. Der Papft hielt eine Anrede, verfprach Allen 
Vergebung der Sünden und Gnade bei Gott, die bad Kreuz 
nahmen: es bildete fich bei dieſer Gelegenheit der Anfang ‚aus 
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zu dem berühmten Ablaßfyfteme, das wieder die Weranlaffung 
fpäter zur Reformation gab. Das Volk ſchrie fanatiſch nad) 
diefer päpftlichen Rebe: „Gott will ed, Gott will e8’ und Alles 
heftete fich das rothe Kreuz auf die rechte Schulter. Hundert: 
taufende fammelten ſich nun zu diefem Kreuze, mit Kriegsgedanken 
zu dieſem Zeichen bed Friedens; der Papft durchzog ganz Frank⸗ 
reich und hatte vielen Erfolg. In Deutfchland verfpottete man 
anfangs die franzöfifchen Enthufiaften, ließ fich aber zulegt Doc) 
noch anſtecken, namentlich, ald der Papft immer dringender die 
Kreuzzüge zur Gewiflensfache machte. Der Fanatismus zeigte 
fih ſchon in feiner Schredlichkeit in Europa: Durch eind der er- 
fien Kreuzheere wurden bei zwölftaufend Suden am Rheine er: 
Schlagen. Jaͤmmerlich war das Schickſal diefer Todſchlaͤger: fie 
wurden in Ungarn, durch das fie den Weg nahmen, ihrerfeits 
wieder niebergemeßelt oder erfäuft. Die andern erflen Kreuzheere 
waren eben fo unglüdlich, hunderttaufende flarben, ehe fie nur 
den Fuß nach Afien gefest hatten, durch Die Ungarn und Buls 
garen; Peter von Amiens kam zwar nach Afien herüber, 
- ward aber bier übel empfangen, er mußte nad). Conftantinopel 
zurüdgehen. Endlich erfchien Dad Heer der Ritter, ed erfchienen 
jene Helden, die Taſſo in feiner Gerusalemme liberata verherr- 
‘lichet hat: Gottfried von Bouillon, der edle und fromme 
Herzog von Niederlothringen, und. Balduin fein flolzer Bruder, 
der alte Graf Raimund von Zouloufe, der fchlaue Nor: 
manne Boemund, Fürft von Tarent, und Zancred, fein 
ritterlicher Neffe, der Herzog Robert von ber Normandie, ber 
Bruder ded Königs von England, der Graf Hugo von Ver: 
mandoid, ber Bruder des Königs von Frankreich, Robert, 
Graf von Flandern, viele andere: fie trafen theild durch Ungarn” 
zu Lande, theild durch Stalien zur See kommend im Mai 1097 auf 
der Ebene von Nicka, wo bie von Eonftantin gegründete 
Außere Kirche ihre erfte große Verfammlung gehabt hatte, um 
den erſten großen Wortkrieg zu beenden, zum großen Waffenkrieg 
zufammen, 100,000 wohlgerüftete Reiter, größtentheild Ritter, 
300,000 auserlefene Kämpfer, zu Fuß. Man rechnet mit den 
Knechten, Weibern, Kindern, Mönchen, dem gefammten Troffe, 
an 600,000 Seeln. Ein allgemeiner, weltlicher Führer warb 
nicht gewählt, jeder Fuͤrſt führte feine Haufen ; geiftliches Ober: 
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haupt war, wie gefagt, ber Legat bed Papſtes. Gerade zwei 
Jahre dauerte ed, ehe Died ungeheuere Heer durch die tapfern 
Seldſchucken ſich durch Kleinafien hindurch bis zu den Grenzen 
des gelobten Landes, dem Libanon, den Weg bahnen Eonnte. 
Den 6. Sunius 1099 gelangten die Kreusfahrer über Ramla 
und Emmaud endlich auf eine Anhöhe, von der herab Serufalem 
erblit ward. Die Ritter fliegen bei biefem Anblid von ihren 
Pferden: Alles flürgte auf die Kniee. Das Kreuzheer, nur noch 
20,000 Mann zu Fuß und 1500 Reiter ſtark, gegen eine Be⸗ 
fagung von 40,000 eroberte die heilige Stadt am 15. Julius, 
Gottfried von Bouillon war der erfle, der von feinem 
Belagerungdthurme die innere Stadtmauer erreichte und von ba 
herabfprang. Ein Thor warb nun geöffnet; mit Dem fanatifchen 
Geſchrei: „Gott hilf, Gott will ed,’ drangen die Kreusfahrer 
in Serufalem ein. Das Blutbad, das hier nun flatt fand, war 
ähnlich dem von Garthago, vielleicht noch fchlimmer. Sn ber 
Mofchee Omars, auf der Stelle ded Berges Moriah, wo Abra- 
ham feinen Sohn Iſaak Gott zum Opfer dargebradht, wo dann 
ber Salomonifche Tempel geflanden hatte, wurden Taufende von 
Saracenen Gott zu Ehren gefchlachtet, man meßelte fo lange, 
bis das Blut die Treppen der Mofchee niederſchwamm, bis der 
Dualm der Leichname die Schlächter betäubte und forttrieb. Die 
Zuden, in ihrer Synagoge, wurden fogar verbrannt, bemfelben 
. Gott zu Ehren, der nicht der Gott des Krieges und Mordes, 
fondern der Liebe ift und des Friedend. Won 40 bis 70,000 
Einwohnern Serufalems blieben kaum fo viel am Leben, ald nöthig 
waren, ihre Glaubensgenoſſen zu beftatten. Nach diefen Greueln 
zog man unmittelbar zur Auferſtehungskirche und vollzog in tiefs 
fter Demuth feine Andacht gegen Gott. — Gottfried von 
Bouillon follte durch die Wahl der Fürften König ded neuen 
Lateinifchen Reichs Jeruſalem werden, er war fo befcheiden, bie 
goldene Krone da, wo der Erlöfer der Welt die Dornenkrone 
getragen, nicht tragen zu wollen, er nannte ſich nur Befchüßer 
des heiligen Grabes. Als er bald darauf flarb, nachdem er noch 
die Egypter 140,000 Mann ftark, mit kaum dem fiebenten Theil 
diefer Macht bei Askalon gefchlagen, nahm fein flolzer Bruder 
Balduin den Königstitel an. 

Dieſes Königreich Zerufalem und die andern Reiche der fran- 
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zofifchen und normännifchen Kreuzfahrer, das Fuͤrſtenthum An: 
tiochien, die Sraffchaften Zripoli und Edeſſa find fchon nad) 
zweihundert Sahren wieder verloren gegangen, die Ehriften konn⸗ 
ten fich nicht gegen die Türken behaupten, namentlich war Sa: 
ladin, der bie Herrichaft der Fatimiden in Egypten flürzte, 
ihnen weit überlegen an Kraft und Macht, wie an Ritterlichkeit 
und Großmuth. Er war fo ritterlih, daß die Sage geht, bie 
Chriften hätten ihm felbft den Nitterfchlag ertheilt, den Ritter⸗ 
ſchlag — zum Andenken der Schläge Chriſti — dem Muhamme- 
daner. Trotz dem, daß immer neue Kriegäheere, die, feit die 
Hohenftaufen dad beutfche Kaifertbum erlangt, nun aud aus 
Deutfchen beflanden, nach dem Drient herüber gingen, Die Drei 
Nitterorden der Zempler, Sohanniter und Marianer gegen bie 
Ungläubigen auf ewigen Krieg mit ihnen bin geftiftet wurden, 
ließen fich dieſe chriftlichen Colonien des Drientd doch nicht er- 
halten; glüdlicher waren die Fugen Venetianer und Genuefen, 
die auf den Truͤmmern des näher gelegenen byzantinifchen Reichs, 
das mit Hülfe der Venetianer erobert und mit Dülfe der Genuefen 
zurüderobert ward, folche Colonien gründeten. Zwei hundert 
Sahre lang dauerte der Raufch der Kreuzzüge, der Europa nicht 
weniger Eoftete, als fieben Millionen Menfchen, feine veligiöfe 
und zum Theil auch fchon feine politifche Freiheit. Denn Krieg 
— wir finden ed hier auf traurige Weife wieder beftätigt — be- 
fordert fletS den Despotismus. 

Während diefed 200jährigen Raufches, der vom Ende des 
11. bis zum Ende des 13, Sahrhunderts anhielt, hat fi das 
Papſtthum und die Feudalariftofratie mit Macht in den Ländern 
Europas entwidelt, der erfte Despotismus ward in ben freien 
Wäldern Germaniens ausgeuͤbt durch die Priefter und den Adel. 
Dad deutfche Kaifertbum warb während dieſer Kreuzzüge in 
Trümmer zerbrochen Durch den Papft und die Fürften-Ariftofratie, 
der Staat hat nur durch die neue Form des Abfolutismus fich 
wieber Gewalt über den Papft und die Adelsariftofratie verfchaffen 
koͤnnen; das Chriftenthum aber entartete und verweltlichte während 
dieſer Kreuzzüge vollends ind Papſtthum, die Religion der Liebe 
und des Friedens ward eine bittere, eine blutige Verfolgerin Aller, 
bie nicht die Dogmen der Priefter anerkannten und nicht ihrer Ge⸗ 
wiſſensherrſchaft fich untergaben — aber alle dieſe Uebertreibungen 
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haben doch endlich zur Abhülfe geführt, man hat das Weſen des 
herben Drucks der Priefter und bes Feudaladels, die ſich während 
der Kreuzzüge zu fürmlichen herrfchenden Ständen abfonderten, 
kennen lernen, man hat den Gewinn gehabt, durch den Schaden 
Elug geworden zu fein; Die Faden, die an dieſe Lebenöformen bans 
den, find heut zu Tage wenigftens innerlich in den Herzen ber 
Menfchen und zum Theil auch Außerlich durch die Reformation 
zerfchnittens; dieſe falfchen Standpunfte find überwunden in dem 
allgemeinen Bewußtfein. 

Die Gefchichte des Papftthums wird der Gegenfland ver 
zwei fünftigen Vorlefungen fein; fpäter dann, wenn ich, nachdem 
ich die italienifche Gefchichte beendigt haben werde, auf Deutfch- 
land zuruͤckkomme, werde ich der Ausartungen ded Feubalwefend 
gedenken, bei Gelegenheit der allgemeinen Charakteriſtik, Die ich 
über das Leben und den Geift des Mittelalterd geben werde. 





Funfzehnte Vorlefung. 


Das Papſtthum und der Streit mit den beutfchen Kaifern. Der Kirchen: 

vater Auguftinus, die Ausbildung der Hierarchie und päpftlichen Macht. 

Gregor VII. und Heinrich IV., der Inveftiturftreit, die Parteien der Welfen 
und Shibellinen, der Kirchenvater Bernhard von Clairvaux. 


Die Wurzeln des Papftthums gehen tief zuruͤck in die erften 
chriſtlichen Zeiten, fie ftehen in heiliger Erbe, wo das Chriften- 
thum noch als eine innerliche Religion, eine Religion der Herzen 
aufgefaßt wurde, wo heilige Männer e3 mit den reinften und 
größten Tugenden fhmüdten, den Tugenden der Selbftbeherr- 
hung und Selbftverleugnung, eined unbefledten Wandeld vor 
der Welt und einer inbrünftigen, brüderlichen, aufopfernden Liebe 
zu allen Menfchen. Diefe Zeiten hatten nicht weit über jenen 
wichtigen Hauptabfchnitt hinausgedauert, wo unter Conftantin 
die Kirche eine vorzugsweiſe äußerliche Kirche, wo die Bifchöfe, 
die erften unter den Geiftlichen, Faiferlihe Beamten geworben 
waren. Wir erinnern und aus einer früheren Vorleſung, wie 
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bie ariftofratifch -bifchöfliche Verfaſſung nach und nach immer 
ftärfer Die urfprünglich demokratiſch-republikaniſche der erften 
Chriftengemeinden, welche Gemeinden von Brüdern und Schwes 
fiern ohne Geiftlichens und Laienabfcheidung geweſen waren, über« 
wältiget hatte. An der Grenzſcheide ber Alteften chriftlichen Zei⸗ 
ten, wo bie Kirche eine leidende und buldende Kirche war, und 
der mittelalterlichen Zeit, wo fie Durch Vorſchub der weltlichen 
Herren und dann durch den eignen gewaltigen Ehrgeiz der Geifts 
lichen eine herrfchende ward, fleht einer der größten Männer aller 
Zeiten, ber Kirchenvater Aurelius Auguftinus: in ihm ſtellt 
fi) die ganze alte, Eindliche Unfchuldzeit der erſten Chriftenwelt 
wie verförpert dar; in ihm aber, in feinen Schriften und feinem 
Leben begegnen wir auch ſchon der zwar unbefangen und redlich, 
aber doch mit Schärfe feftgehaltenen Auffaffung der Kirche als 
einer nothwendig Außerlich Darzuftellenden Gemeinfchaft, außer 
der Fein Heil ift, und die des weltlichen Armes fich bedienen 
muß, um ſich immer weiter außzubreiten und die Keber darnieder⸗ 
zufchlagen. Wir müflen bei diefer edeln und großen Geftalt, die 
die bei weiten heroorragendfte der erſten chriftlichen Kirche feit 
Conftantin ift, die wie gefagt, in der Mitte der alten und der 
neuen Römerwelt flieht, der Welt der Kaifer und der Welt der 
Päpfte, die die erſten Stürme der Völkerwanderung, die Erobe- 
rung der heiligen Roma durch die Sothen unter Alarich erlebte, 
einige Augenblide verweilen. 

Auguftinus, dieſer feurige Afritaner aus Thagafte in 
Numidien, dem heutigen Algier, einer römifchen Municipalftadt, 
der Sohn ber beften Mutter und vortrefflichften Gemahlin, jener 
Monica, deren chriftlichen Tugenden ed gelang, den Gemahl 
und den Sohn zum chriftlihen Glauben zu befehren, war ge« 
boren im Jahr 354, hatte fich in Carthago zum Advofaten ges 
bildet und auch philofophifhe Studien, Mathematit, Mufit und 
die andern freien Künfte und Wilfenfchaften getrieben. Namentlich 
war ed Cicero, Arifioteled und die Neuplatonifer, die er- 
frühzeitig Ia8 und vermöge des ihm verliehenen, unvergleichlichen 
Scharffinnes, der ihn mit Leichtigkeit die fchwierigften und ver- 
wideltften Dinge auffaffen ließ, gründlich verftand. Er begab 
fi hierauf nah Rom und ward vom Präfecten biefer Stadt 
zum Lehrer der Redekunſt in Mailand vorgefchlagen. Hier, wo 
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er, wie er in feinen Bekenntniſſen anführt, ganz dem Ehrgeiz, 
der Gewinnfucht und dem Bergnügen lebte, ohne doc in ihnen 
irgend wie eine Befriedigung, Ruhe für das tiefe Sehnen feiner 
Seele zu finden, traf er den berühmten Bifhof Ambrofius, 
las die neuplatonifchen Schriften in Iateinifcher Ueberfeßung, las 
die Bibel, namentlich den Apoftel Paulus und dad Evangelium 
Sohannis, ebenfalls in der lateiniſchen Ueberfegung, der Vulgata, 
denn die Urfprachen, griechiſch und hebräifch, verfland er nicht, 
hat fie auch fipäter nicht erlernt. Die Worte des Evangeliums 
Sohannis: „Und dad Wort ward Fleifch”’ waren ed, die ihm 
den großen Unterfchied zwifchen ber Offenbarung und ber Philo- 
fophie vor Augen flellten, er fand in ihnen das Licht, dad er 
fuchte. Er, der fo lange mit den Manichäern verkehrt hatte, 
jener Secte, die da lehrte, daß die Seele ded Menfchen von 
zwei entgegengefegten Mächten, einer böfen und einer guten Macht 
auseinander gezerrt werde, daß Die Sünde von der bifen Sub⸗ 
ftanz herruͤhre, der Menfch nicht Urfache bderfelben fei, Augu: 
ſtinus fand bier, daß das Böfe Fein Weſen, Teine Subſtanz, 
fondern nur eine Entziehung fei des Guten; er fand, daß ed 
kein Widerfpruch fei, daß die Seele halb will und halb nicht 
will, fondern ein Uebel, eine Krankheit. Endlich in feinem 
dreißigften Sahre in jenem Garten zu Mailand, durch eine wun⸗ 
verbare Stimme ‚Tolle! lege! Nimm! lies! ’’. ward er auf bie 
befannte Stelle im Römerbrief verwiefen und vollig umgeaͤndert: 
er erlangte den vollen und ganzen Willen aufd Gute, jene Frei⸗ 
heit von den Banden der Eitelkeit, die ihm die volle Ruhe und 
innere Befriedigung verfchaffte. Er brach dann mit feinem natür: 
lichen Sohne, dem Adeodatus und feiner Mutter von Mailand 
nach Afrifa auf, verlor feine Mutter noch vor ber Einfchiffung 
zu Oſtia bei Rom, verlor bald nachher auch feinen Sohn. In 
Afrika richtete er mit feinen Freunden ein gemeinfchaftliched Leben 
an, ward dann Biſchof in Hippo und hat dieſes Amt vier 
und dreißig Sahre lang bis zu feinem Tode verwaltet, er farb 
430, während die arianifchen Vandalen Hippo belagerten. 
Auguftinus Hat eine außerordentliche Menge Schriften 
binterlaffen, Schriften, die fogleih nad) Erfindung der Buch» 
drucderfunft von dem berühmten Erasmus von Rotterdam in 
zehn Folianten bei Frobenius in Baſel and Licht geftelt wur⸗ 
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den und nachher wiederholt aufgelegt worden find, Schriften, die 
bei allen Firchlichen Parteien, bei Katholiken ſowohl ald Proteſtan⸗ 
ten, bei Zutheranern und Reformirten das größte Anfehen erlangt 
haben. Es ift bekannt, mit welcher Verehrung man von jeher 
in der Fatholifchen Kirche des -Namend ded Auguflinud ges 
dachte, ald eined der größten Heiligen; man ging im Papftthume 
fo weit, ihnen flatt Auctorität Infallibilität zuzufchreiben. Lu⸗ 
ther fußte vornehmlih auf Auguftinus, war aber doch fo 
vernünftig und chriftlich, gleich von vornherein offen ed auszus 
fprechen, daß auch die patres irren gekonnt hätten und wirklich 
in einem und andern geirrt haben; auch Calvin gründete fein 
Lehrgebäude auf Auguftinus. Noch im 17. Sahrhundert ver- 
fuchte der befannte Cornelius Sanfen, Biſchof von Ppern, 
aus den Schriften des Auguflinus die durch die Sefuiten 
fo verdorbene römifche Kirche zu reformiren. Außer feinen Lehr: 
und Streitfchriften und dem berühmten Buch über die Stadt 
Gottes, feinem Hauptwerk, find ed vornehmlich feine Briefe, die 
fehr merkwürdig find und feine Bekenntniſſe, die Confeffionen. 
Es enthält diefe letztere Schrift eine Gefchichte feiner inneren Re⸗ 
gungen von Jugend auf, eine unvergleichlich treue und aufrichtige 
Enthüllung feiner geheimften Gedanken, den Gang, den fein in 
vielen Werirrungen befangeneds Gemüth nahm, um endlich zu 
dem zu fommen, was feine Hauptfehnfucht war, zu ruhen in 
Gott. Die ganze Schrift ift eigentlich eine Preisfchrift für Die 
göttliche Hülfe, die ihn aus feinen Verirrungen gezogen, fie if 
aufs Lieblichfte durchwebt mit einer Menge von Gebeten, wie 
ein fchöner, Tunftreich geflichter Teppich mit Blumen und Sternenz 
mit Gebeten, die fo einfach find und kindlich, daß fie auf jedes 
zartere Herz einen rührenden Eindrud machen müflen. „Unruhig 
ift unfer Herz, fo hebt ev an, o Gott! biß es vuhet in Dir. 
Wer wird mir geben zu ruhen in Dir? Was bift Du mir? Was 
bin ich Dir, daß Du mir gebieteft, daß ich Dich Tiebe, und daß 
Du mir zürneft, wann ich Dich nicht liebe? Was bift Du mir? 
Sage meiner Seele: Ich bin Dein Heil. Sage es fo, daß ich 
ed höre. Deffene mein Herz und fage meiner Seele: ich bin 
Dein Heil.’ 

So ſchoͤn diefe Herzendergießungen find, wie es denn uͤber⸗ 
haupt ein Vorzug der Auguftinifchen Schriften ifl, daß der Glanz 
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der Schönheit fie Durch und durch durchleuchtet, fo gemäßigt ber 
befannte Hauptſatz von ihm ift: „Im Unentſchiedenen Freiheit, 
im Nothwendigen Einheit, Liebe aber in Allem“ — fo bevent- 
lich und fcharf lauten andere Säge, denen wir in feinen Schrif- 
ten begegnen und denen er praftifche Folge gab in feinem Leben. 
Das ift überhaupt die Hauptfchattenfeite der Werke des Augus 
ſtinus, daß fo eine Ungleichheit in -ihnen herrſcht. Es ift dieſe 
Ungleichheit eine Folge feines feurigen Temperamentes, feiner ſuͤd⸗ 
lichen glühenden Einbildungskraft. In der überfchwenglichen 
Bemühung feines lebhaften Wefend, den Sachen mehr ald Ger 
nüge zu thun, fie durch Analogien, Aehnlichkeiten, Vergleichuns 
gen klar zu machen, wird er unklar, dunkel, wiberfpricht fich 
manchmal fcheinbar, manchmal wirklih. Daher die. merkwuͤrdige 
Erſcheinung, daß fie ein fo verfchiedened Verſtaͤndniß erfahren 
haben, fo ungleich gedeutet und ausgelegt worden find. Mit 
dem Anfehn des Auguftinus find die entgegengefehteften Mei: - 
nungen vertheidigt worden, man fell aber überhaupt auf Die Worte 
Feines Lehrers ſchwoͤren. 

Er felbft, der große Auguflinus, ging mit der Nicht: 
befolgung biefer wichtigen Lehre gewiflermaßen voran: er war es, 
der es zuerft deutlich auöfprady: „die Auctorität, die Auctorität 
der Kirche ift im Chriſtenthum die Hauptſache.“ Buchfläblich 
findet fi die Stelle: „Ego vero evangelio non crederem, 
nisi me catholicae ecclesiae autoritas commoveret.‘** „Ich 
würde dem Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht Die 
Auctorität der Fatholifchen Kirche dazu beſtimmte.“ Wir fehen: 
die innere Wahrheit ded Evangeliums orbnet er der Außerlichen, - 
dem Gonfens der Kirche unter. Es ift Died ein gar gewaltiger 
Irrthum, ein Irrthum, der die traurigften Folgen nach fich zie⸗ 
ben mußte. Solche Prinzipien mußten aufgeftellt werden, um 
es endlich dahin zu bringen, daß die Chriftenheit wie eine willen- 
loſe Deerde, von dem großen Schäfer zu Rom fich führen lie, 
der von innen ein reißender Wolf war — aber die Spibe der 
Kirche. 

Auch der Sag: ‚‚Extra ecclesiam nulla salus. „Außer 
der Kirche ift Fein Heil,’ den ſchon Eyprian, wie wir fahen, 
aufftelte, der Say: „Wer bie Kirche nicht zur Mutter hat, 
bat Gott nicht zum Vater“ ward von Auguflinus fireng und 
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mit Schärfe feſtgehalten. Er führte ihn auf Die Ueberſchaͤtzung 
der Hülfe des weltlichen Armed für die Kirche, die fi in ber 
traurigen Gefchichte mit dem afrifanifchen Statthalter Boni- 
facius gerade fo verberblid erwied für dieſe Kirche. Diefer 
B onifacius, Fremd des Auguftinus, hatte wirkliches Bedürf- 
niß, fi aus den Gefchäften des Lebens zurüdzuziehen. Au: 
guftinus, obwohl fonft fehr für dieſes Zurüdziehen, mahnte 
ihn dringend davon ab, da die Kirche feines mächtigen Armes 
zu ihrer Hülfe bebürfe: er hatte ihn fchon früher zur Unter: 
drüdung der Donatiften angerufen. Bonifacius fchlug nach: 
ber auf traurige Weife um, warb lieberlih, neigte fih zum 
Arianismus. Auguftinus fuchte nun freilich zu dem zu über- 
reden, was er ihm früher widerrathen; vergebens: Bonifacius 
- verfeindete fich mit dem byzantinifchen Kaiferhofe, er gerade war 
eö, der der Kirche den höchflen Schaden zufügte, indem er bie 
arianifchen Vandalen nach Afrika aus Spanien herüberrief. In 
dem von ben Vandalen belagerten Dippo flarb Auguflinus. 
Die Saͤtze: „die höchfte Auctorität ift bei der Kirche” — 
der Kirche, die ſchon dazumal nur aus den Geiftlichen beftand, 
namentlih den Bifchöfen — und „außer der Kirche ift Fein 
Heil,‘ mußten nothwendig zu einer Unbuldfamfeit, zu einer 
Verfolgung der Andersdenkenden, der Keber hinführen. Auch 
in diefem Punkte, der dem Fanatiömus Thür und Thor gebffnet 
bat, haben Die Eehren und die Proceburen bed Auguflinus gar 
großen Schaden gebraht. Eben, weil feine Auctorität fpäter 
fo überwiegend ward, ift fein Beiſpiel fo verderblich gewefen. 
Aus einer Übertriebenen Furcht vor Zerreißungen der Kirche, vor 
Srennungen, die aber unvermeidlich, ja ausdrücklich voraus ges 
jagt find, bat Auguftinus gegen die Pelagianer und Donati- 
fien in Maſſe jene Strafpräcepte und peinliche Verurtheilungen 
beim Hofe von Conftantinopel, wo er einen außerordentlich großen 
Namen hatte, ausgebracht, die feine wärmften Wertheidiger nicht 
zu vertreten fich getraut haben. Aus diefen Anfichten find fpäter 
bie ſchrecklichen Inquifitionögerichte, die blutigen Religionskriege 
hervorgegangen, ihnen find Millionen von Menfchen zum Opfer 
gefallen. Noch unfer großer Luther ift nicht frei von dieſer 
Meinung des Auguftinus, daß ed recht fei, die Keber mit 
Sewalt, mit Hülfe ded weltlichen Arms auszurotten; er fagt 
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in einer Predigt der Hauspoſtille ausdruͤcklich: „Wo irrige Lehrer 
ſich nicht weifen laffen und vom Predigen nicht ablaffen wollen, 
da ſoll weltliche Obrigkeit getroft wehren und wiſſen, daß es ihr 
Amtöhalber anderd nicht gebühren will, denn, daß fie Schwert 
und alle Gewalt dahin wende, auf daß die Lehre rein und 
der Gottesdienſt Tauter und ungefälfcht, auch Friebe und Einig- 
keit erhalten werde.’ Luther bezieht ſich ausdruͤcklich hierbei 
auf Auguftinus: ‚„„Auguftinus, fagt er, bekennt, er fei 
auch in folcher Meinung geweien, daß es weltlicher Obrigkeit 
nicht will gebühren, Die Keber zu würgen, da Unkraut und 
Waizen mit einander wachlen fol bis zur Ernte, aber hernach 
durch Erempel und unmwiderftehliche Urfachen gezwungen, daß er 
ſolche Meinung hab’ fallen laffen. Die harten Ausdrüde Zus 
ther's muß man bei der damaligen rauhen Zeit und derben und 
träftigen Sprache allerdings nicht fo fireng beurtheilen, auch war 
Luther weit milder in feinem Leben, als in feinen Worten. 
Doch bleibt der Irrthum mit feiner Herbigkeit, er ift nicht von 
dem großen Luther wegzunehmen, man muß es zugeben, auch) 
er war ein Menfch wie Auguftinus und die übrigen Vaͤter, 
welche alle irrten. 

Man fieht alfo, wie flark die Einwirkung des Auguſtinus 
noch bis auf Die neuften Zeiten geweſen ift — man fieht auch, 
was zu erwarten flieht, wenn ſolche Anfichten, die die Zeit, 
die bittere, herbe Erfahrung genugfam widerlegt hat, 
wieder Durch die Hierarchen, die in die Worte Luther's ſchwoͤ⸗ 
ren, die Oberhand gewinnen folten. Ein Damm dagegen ft 
in Europa nur in ber öffentlichen Meinung, Die freilich wandelbar 
ift und durch die Machthaber lenkbar — in Amerika ift dieſer 
Damm in ber Eonftitution, deren Prinzipien, ich accentuire dieſes 
Wort, nie verändert werden dürfen, wie dies die Conftitution 
felbft ausdruͤcklich vorfchreibt. | 

Zehn Sahre nah Auguſtinus' Tod beflieg der Biſchof 
Leo ber Große den Stuhl des heiligen Petrus zu Rom, der 
große Redner, deſſen ich oben fchon bei Attila gedachte, der 
denfelben durch feine Beredtfamkeit von Rom abgehalten haben 
fol. Er war ed, wie ich auch fehon andeutete, weil ed wichtig 
- tft, der zuerſt die Worte Chriſti: „Du bift Petrus’ auf den 
roͤmiſchen Stuhl deutete und ſich für einen Nachfolger Petri 
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ausgab. Leo heißt der Große: er that allerdings Großes fuͤr's 
Papſtthum. Er war ed, ber zuerft die Kunft, an beiden Kaiſer⸗ 
böfen, dem zu Ravenna und zu Byzanz felbit unter den Faifer- 
lichen Frauen Verbindungen fich zu verfchaffen, im Großen aus 
übte, Er war ed, dem Valentinian III., ver abendländifche 
Kaifer, die Oberherrfchaft über die gallifchen Kirchen fchenfte, 
die nachher fo wichtig ward Durch die Verbindung mit den Gal⸗ 
lien erobernden Franken, ben beften Freunden der Päpfte, den 
allerchriſtlichſten Königen, wie fie fie nannten. Leo's naͤchſter 
Nachfolger übte auch die Oberherrfchaft über die fpanifchen Kir: 
hen aus, boch traten die Weftgothen, Arianer, erft ein Jahr⸗ 
hundert fpäter zur Fatholifchen Religion. Unter Leo dem Großen 
ward das vierte allgemeine Concil, dad wir Proteftanten auch 
noch anerkennen, zu Chalcevon 451 gehalten, von 630 Bifchöfen, 
in Gegenwart des byzantinifchen Kaiſers Marcian. Dier fehen 
wir fchon die Gefandten des römifchen Biſchofs präfidiren. Aus- 
gemacht ward unter anderm auf diefem Concil, bad die Haupt: 
abficht hatte, die Monophyfiten zu verdammen: „Es ift ein 
Sarrileg, ein Frevel am Heiligthum, die hohe Würde der Bis 
Tchöfe auf den niedrigen Grad der Priefter herabzudrängen.’’ 
Der naͤchſte große, römifche Biſchof nach Diefem Leo, der 
461 ſtarb, ift Gregor der Große, der von 590 bis 614 auf 
dem Stuhle des heiligen Petrus ſaß. Er, der aus dem alt: 
römifchen Patricier- Gefchlecht der Anicier flammte, hat wieder 
Großes gethan für diefen Stuhl. Zwei feiner nächften Vorgän- 
ger hatten auch fchon vorgewirft: Vigilius war ber erſte, Der 
das Pallium, den bifchöflichen Mantel ertheilte, aus welcher Er⸗ 
theilung nachher für die Päpfte ein hoͤchſt einträgliches Vorrecht 
gemacht wurde, und Pelagius I. fchrieb fich zuerſt Unfehl- 
barkeit zu. Gregor war ein merkwuͤrdiges Gemifch von Einfalt 
und Gelehrfamkeit, von Demuth und Milde und Stolz und 
Hoffahrt, von Aberglauben und Schlauheit. Bon ihm flammt 
der Meßkanon, die Liturgie beim Abendmahl, der Feſtkalender, 
er beförberte mächtig ben Heiligen» und Reliquiendienft, befahl 
ſchon ausdruͤcklich, den Heiligen, alfo Menfchen, Kirchen zu ers 
bauen. Durch ihn ward das Ceremoniel der Tatholifchen Kirche, 
der römifche Kirchengefang, die wechfelnde bunte Pracht der pries 
fterlichen Gewänder audgebildet. Er war ein Ausbreiter der Lehre 
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vom Fegfeuer und vom vierzigtägigen Faſten. Das Gregoriugfeft 
in den Schulen, die Kirchweihfefte ald Freudenfefte zum Anden- 
fen der Einweihung neuer Kirchen datiren von ihm; er war ein 
großer Freund der Moͤnche; er befürderte hauptfächlid) das 
Miffionswefen durch fie; Die römischen Mönche und Miffionare 
waren ed, Die dad Abendland Iehrten, den Biſchof zu Rom 
für da8 Oberhaupt der Kirche anzufehen. Unter ihm wurden 
die englifchen Sachſen befehrt, er fchicte den zweiten Augufti- 
‚nus mit 40 Benedictinern nach England, diefer ward 997 Erz: 
bifhof von Canterbury. Die alten Chriften Englands fanden 
das romifche Chriftenthum wefentlic) von dem ihrigen unterfchies 
den, fie wurden aber wie die Kuldeer, die nicht romifchen Prie⸗ 
ſter, unterdrüdt, Unter Gregor trat auch das weftgothifche 
Spanien zur Fatholifhen Religion und unter bie Abhängigkeit 
von Rom. Gegen den Titel Papft erklärte fih noch Gregor 
der Große, weil ihn der conftantinopolitanifhe Biſchof anges 
nommen, er nannte fih, wie nach ihm alle Päpfte, auch die 
berrfchfüchtigften: servus servorum Dei, Knecht der Knechte 
Gottes, um ben byzantinifchen Papft zu befchämen, der ihm ben 
Rang abgelaufen. 

Seinem Nachfolger Bonifacius IH. bot der griechifche 
Kaifer Phocas den allgemeinen Biſchofs⸗, den Papfttitel an: er 
nahm ihn an im Sahr 607. Der Kaifer fchenkte ihm auch dad 
Pantheon zu Rom, dad zur Kirche ‚aller Märtyrer,’ fpäter unter 
Gregor IV., ver 835 dad Feft aller Deiligen fliftete, zur Kirche 
„aller Heiligen’’ eingeweiht wurbe, Unter Vit alian 666 ward 
anbefohlen, daß der Gleichfoͤrmigkeit des Gottesdienſtes halber 
dieſer überall in lateiniſcher Sprache gehalten werben folle: das 
durch wurden Die germanifchen Landesſprachen aus dem Cultus 
verbannt und ein neued Weberlegenheitömittel für bie roͤmiſche 
Kirche gefunden. Unter demfelben Papft warb die englifche 
Seiftlichkeit dem römifchen Stuhl unterworfen: Vitalian feßte 
den erften Erzbifchof von Canterbury ein ald Primad von Eng: 
land. 711 erfcheint zum erftenmal der päpftliche Fußkuß: der 
Papft Conftantinus ließ fich dieſe Ehrenbezeigung zuerft von 
Kaifer Suftinian IL. bei feinem Einzug in Conftantinopel er 
weifen, ber Kaifer erwies fie ihm freiwillig. Im folgenden Sahr- 
hundert ſchon forderten die Päpfte diefe Ehrenbezeigung des 
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Pantoffelkuͤſſens als Pflicht und allgemein von allen weltlichen 
Herefchern. 745 unterwirft Bonifacius, ber berühmte Apoftel 
der Deutfchen, die deutfche Geiftlichteit dem roͤmiſchen Stuhl; 
nachdem ihm Zacharias das Erzbisthum von Mainz verliehen, 
ihn zum Primad von Deutfhland gemacht, Tchwört er dem Papfl 
ben Eid der Treue. 754 wird Pipin, der Frankenkoͤnig, Schußs 
here von Rom, der Papſt erhält die Schenkung bed Exarchats 
von Ravenna, dad Patrimonium Petri: der Kirchenftaat fängt 
an. 800 wird Earl der Große durch den Papft Leo II. ro: 
mifcher Kaifer, der feinerfeit3 dadurch von der Abhängigkeit des 
byzantinifchen Kaiferthums frei kommt. Wir haben in der fräns 
fifchen Gefchichte gefehen, wie der Nachfolger Carl's bed Großen 
Ludwig der Fromme, von den Päpften behandelt wurde: fie 
verbanden fich mit feinen Söhnen gegen ihn zum Aufruhr, ließen 
ihn Kirchenbuße thun und entfeßten ihn des Reiches. In diefer 
Zeit famen die famofen pfeuboifivorifchen Decretalen, eine Samm⸗ 
lung angeblicher Befehle alter Päpfte auf, die den Papft als 
den Richter zwifchen den Bifchöfen betrachteten und die Haupt⸗ 
abficht hatten, die noch weſentlich auf der bifchöflichen oder Mes 
tropolitangewalt beruhende Kirchenverfaffung zu fprengen, und 
flott dieſer ariftokratifchen Verfaffung die monarchifhe Einheit 
der geiftlichen Gewalt durch die Unterwerfung aller Bifchöfe des 
Abendlands unter den Papft zu begründen. Papft Nicolausl., 
der Erfte, der fich Frönen ließ zum Papſte, erflärte dieſe Decres 
talen durch einen päpftlichen Machtfpruch für Acht und allgemein 
verbindlih — ed waren hauptfächlich die franzöfifchen Bifchdfe, 
die bier widerfprachen, die franzöfifchen Bifchöfe, die überhaupt 
während des Mittelalterd der gallicanifchen Kirche noch einige 
Zreiheit erreitet haben, wie benn auch bie franzöfifchen Könige 
ed waren, bie fih am Ritterlichſten unter allen Königen gegen 
ben Papft behauptet haben, felbft der fonft fo devote Ludwig 
der Heilige, unter dem gerabe die pragmatifche Sanction der 
gallicanifchen Kirche erlangt wurde. Zu Ende des 9, und Anfang 
des 10. Jahrhunderts trat eine ſchlimme Zeit ein für das Papfts 
thum; fie, die Päpfte, die die Weltherrfchaft fchon im feften Plane 
hatten, wurden jämmerlich von ihren einheimifchen Baronen ges 
demüthigt, ed kamen bie berüchtigten Zeiten des römifchen Da: 
menregiments, Zeiten, in benen bie Legende von einer Päpftin 
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Johanna, bie auf dem päpftlichen Stuhle. eines Kindes genaß, 
wohl auffommen konnte. Die Familien der Theodora und 
Marozia, bie den Meflalinen und Julien der tbmifchen 
Kaiferzeit es gleich thaten, verfügten über den päpftlichen Thron. 
An der Stätte ded heiligen Petrus trat eine vollfommen heid: - 
nifche Reaction ein: Marozia’d Gemahl, der- König Hugo 
von Stalien, nannte feine Maitrefien nach römifchen Göttinnen. 
Theodora, Marozia’d Mutter, machte ihren Liebhaber So: 
bann X. zum Papft, den Marozia durch den ihrigen wieder 
ermorden ließ. Später wurde Marozia’s Sohn Johann XI., 
dann ihre Enkel Johann X. Papft: dieſer Johann XI. war 
ed, den Otto ber Große abfeßte, Otto der Große, ber zuerfl 
wieder Zucht und Ehrbarkfeit, Ordnung und Gehorfam in Rom 
zurüdführte, Sohann XII. war ein vollfommener Rous, wie 
der berüchtigte Borgia fpater kurz vor der Reformation, er 
verfchwendete Die Gaben der Gläubiger öffentlich an feine Buhl: 
dirnen, entehrte die Pilgerinnen, die nad) Rom wallfahrteten, 
rief beim Würfelfpiel die heidnifchen Götter an, brachte bei Ges 
lagen fein Glas dem Teufel dar und flarb im Ehebruch endlich, 
vom Schlag gerührt oder erfchlagen. Damald war ed, wo 
Dtto der Große die Veränderung durchſetzte, daß Fein Papft 
ohne kaiſerliche Beftätigung gewählt werben ſolle; damals unter 
den fächfiichen Kaifern wurden Deutfche zum erftenmal auf den 
Thron des heiligen Petrus erhoben. Auch der fränkifche Kaffer 
Heinrich II. handhabte noch Fräftig das Faiferliche Schutz⸗ und 
Beftätigungsrecht; wir fahen, er feßte drei Päpfte ab zu Sutri, 
ja man muß zugeben, daß er eigenmächtig bei ber Papſtwahl 
verfuhr, er entzog den Römern dad Wahlrecht: einer feiner 
Däpfte, den ee machte, Leo IX., ward von einer beutfchen, 
einer Wormfer Synode gewählt, er ließ fi) auf Hildebrand’s 
Betrieb fpäter in Rom noch einmal wählen, Unter diefem Papfte 
Leo IX. geſchah ed, daß die Normannen, bie im Reiche Neapel 
feften Zuß gefaßt, über das zeither immer noch die byzantinifchen 
Kaifer die Doheit behauptet hatten, mit dem Papſte fich vertrus 
gen, daß er ihr Lehnherr werben ſollte. Damit erfolgte denn 
gleichzeitig, daß die römifche, die lateinifche Kirche ſich gänzlich 
von der griehifchen Kirche trennte im Jahr 1053. Aller Ein- 
flug der byzantiniſchen Kaifer auf ven Papft und Italien warb 
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nun gänzlich auögefchieden, der Papft hatte nun aber zugleich 
auch einen feften Fuß gegen die abenvländifchen Kaifer, er lehnte 
fid) an feine Normannen. 

Unter Heinrich's II. Sohne, dem Kinde Heinrich IV. 
bricht hierauf der lange fehon vorbereitete offene Krieg aud auch 
mit dem abendländifchen Kaifer, der weltberuhmte Streit zwifchen 
geiftlicher und weltlicher Macht, der Iahrhunderte lang die Welt 
in Haß und Blut getaucht hat. Die Kirche, die das Wort Des 
Sriedend, die Religion der Liebe im Munde führte, war es, 
die Die deutſche Treue untergrub, die Lehndmannen zur 
Untreue gegen ihren Kaifer bewaffnete im Namen Gottes; Die 
Kirche war ed, die die Parteien der Guelfen und Ghibellinen ſchuf, 
die in Stalien und Deutfchland mit dem wildeften Haß einander 
angefeindet haben, bis endlich aus dieſer Anfeindung eine Er: 
mattung hervorging, die allein im Stande war, dem Kampfe 
ein Ende zu machen. E3.ift Fein Ruhm für die römifche Kirche, 
fi) mit der Ariflofratie gegen Die Kaifer und Die Könige verbuns 
den, Sahrhunderte lang die Voͤlker gegen einander gehetzt zu 
haben, im Namen Gotted und im Namen der chriftlichen Reli- 
ion, die Feine. andere Religion ift, ald die des Friedend. Iſt 
jemals das Chriftenthbum verweltlicht worben, fo hat der Papft, 
der mittelalterliche Papft ed verweltlicht. 

Die Reihe diefer mittelalterlichen Päpfte eröffnet Hildes 
brand, den man ben geiftlichen Marius nennen Eönnte, ber 
eben fo dunkler, römifcher Abkunft war, wie biefer, und eben 
fo gemein und plump den Kaifer durch den Bann bemüthigte, 
wie diefer den römifchen Senat durch die Proferiptionen. . 

Hildebrand war Mönd zu Clugny. gewefen, dann warb 
er Freund des Papftes Leo IX. und ging mit Diefem von Worms 
nach Rom; er erhielt fich auch unter den folgenden Päpften durch 
feinen feften, altrömifchen Geift in bedveutendem Anfehn. Es war 
ihm ein Greuel, daß weltliche Macht etwas in geiftliche Macht, 
bie größer fei ald jene, zu fprechen haben folle. Auf feine Ver⸗ 
anlaſſung gefchah ed, daß im Sahre 1059 unter Papft Nico» 
laus I. fefigefegt warb: kuͤnftig folle dad Cardinalcollegium 
inöbefondere, mit Zuziehung der Barone den Papft zu wählen 
haben, nicht mehr, wie früher, Die ganze Geiftlichkeit und Das 
ganze Bolt von Rom; auch fole dem Kaifer dann erft ein Bes 
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ſtaͤtigungsrecht der Papſtwahl zuſtehen, wenn er dieſes Recht vom 
roͤmiſchen Stuhle erhalten. Man ſieht deutlich: es galt, ſo⸗ 
wohl die roͤmiſche Baronenariſtokratie, als den Einfluß der 
deutſchen Kaiſer auszuſchließen. Kaum hatte nun Hilde: 
brand im Sahre 1073 den römifchen Stuhl beftiegen, demſel⸗ 
ben Jahre, wo, wie oben erwähnt, Heinrich IV. mit den 
.Sachſen in Streit gerieth, fo trat er mit feinen Toloffalen 
Plänen, die die Kirche reformiren, unabhängig machen, über 
alle weltliche Macht erheben follten, heraus, Im Iahre 1074 
erließ er dad Verbot der Simonie, des Verkaufs der geiftlichen 
Aemter, ein Verbot, gegen dad man nichtd einwenden kann, ed 
war die Damals fehr herrfchende Simonie allerdingd ein wahrer 
Schandfled der Kirche. Deſto Tchredlicher war das zweite Decret, 
das Coͤlibatsdecret, dad den Geiftlichen ehelich zu werden verbot, 
ein Verbot, das fehr wohl berechnet war, die Klerifei ganz von 
den weltlichen Regierungen abzutrennen und der Oberherrichaft 
des Papfted ausfchließlich zu verfichern, aber geradezu gegen die 
klaren Worte der heiligen Schrift if. Man dente auch ja nicht, 
daß man fich fogleich unterwarf, noch war zu viel chriftlicher 
Sinn unter den Voͤlkern, daß man fih nicht blindlings den 
Menfchenfagungen hingab. Namentlich widerfprachen lange und 
beharrlich die Bifhöfe in Deutfchland, Dänemark und Schwer 
den, in Böhmen und Polen, in Ländern alfo, wo dad germas 
nifche und flavifche Volkselement das romanifche überwog, auch 
in Frankreich und Epanien ward widerfprochen. Aber der Papft 
fanatifirte nun den Pöbel: er ſprach den Bann aus über Die, 
die bei verehelichten Prieflern Meſſe hören würden. Der Pobel 
mißhandelte die verheiratheten Priefler: viele wurden verjagt, 
manche bid zum Tode gemartert. Erſt im 13. Jahrhundert 
jedoch, nachdem die Faiferliche und päpftliche Partei zweihundert 
Jahre lang fich bekämpft, auch der Eturm der Kreuzzüge vors 
über war, konnte der Colibat allgemeined, unverbrüchliches Ges 
feß werden. Noch beim Tridentiner Concil im 16. Sahrhundert 
vertheidigten Die gewichtigften, älteren Geiftlichen bie Prieſterehe; 
in Polen gab ed noch im 17. Jahrhundert verheirathete Priefter. 
Es ift bekannt, wie fehredlich die Natur fich gegen dieſes unnatürs 
liche Verbot gerächt hat,. die Ueppigkeit der Mönche, der Bes 
ſchornen, wie Luther fie nennt, die ihre Heiligkeit und Reinig⸗ 
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keit, wie die egyptiſchen Prieſter, zuletzt auch nur in der Tonſur 
hatten, iſt ſpruͤchwoͤrtlich geworden. 1075 trat endlich Gregor 
direkt gegen den Kaiſer, gegen die weltliche Macht auf, er ver⸗ 
bot die Inveſtitur, die Belehnung durch Laienhand mit Ring 
und Hirtenſtab bei den Biſchoͤfen und Aebten: nur dem Papft 
folte der Eid des Gehorfamd gefchworen werden. Sn den be: 
rüchtigten Briefen Gregors finden fich feine Grundſaͤtze aus⸗ 
geſprochen: ,, Die Welt, ſagt er, wird gelenkt durch zwei Lich: 
ter, die Sonne, das größere, und den Mond, das Fleinere 
Licht. So ift die apoftolifhe Gewalt, wie die Sonne, die 
Fönigliche, wie der Mond. Wie der Mond nur leuchtet Durch 
die Sonne, fo find Kaifer, Könige und Fürften nur durch den 
Papft, weil diefer durch Gott if. Alfo ift die Macht des römi- 
fchen Stuhled größer, ald die Macht der Throne, der König 
ift dem Papft unterthan und Gehorfam fehuldig. — Wie nichts 
Geiftiges ift ohne den Körper, fo tft die Kirche nicht ohne ein 
fie fichernded Vermögen, wie der Geift fich nährt Durch das 
Irdiſche, den Körper, fo die Kirche durch Land und Gut. 
Died Land und Gut ihr zu erhalten, zu bewahren ift die Pflicht 
des Kaiſers. Kaiſer und weltliche Große find deshalb nöthig 
für die Kirche, die nur iſt durch den Papſt, wie biefer durch 
Gott. — Wenn die Apoftel im Himmel binden und Iöfen koͤn⸗ 
nen, fo müffen fie auch auf Erden Königreihe und Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer und eines Jeden Güter geben und nehmen Tonnen nad) 
Verdienfl. Die über das Geiftlihe zu Richtern beftellt find, 
müflen es um fo mehr über das Weltliche fein. Wenn fie end⸗ 
lich über die Engel, die über die hochmüthigern Monarchen herr⸗ 
fhen, zu richten haben, fo werden fie wohl über Die Knechte 
biefer Engel Urtheil ſprechen koͤnnen. — Der Papft aber ift der 
Nachfolger der Apoftel, der Papft ift Statthalter Chriſti, er ift 
über Alles.’ 

Unbegreiflich ift, wie proteftantifche Schriftfteller dieſe plum⸗ 
pen Berbrehungen der heiligen Schrift, die fie Doch in Händen 
haben und nicht, wie die Muhammedaner fagen, auf den Ruͤk⸗ 
fen gebunden, wie die Efel, für etwas Beſſeres ald durchaus 
verwerfliche Hirngefpinfle einer fanatifchen Herrfchfucht, eines em⸗ 
pörenden priefterlichen Hochmuths anfehen, unbegreiflich ift, wie 
proteſtantiſche Schriftfteller folche allem Chriſtenthum und aller 
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Menfchenvernunft Hohn fprechende Gefinnungen dadurch bemän- 
teln koͤnnen, daß fie fie für Anfichten des Zeitgeiftes auögeben, 
für Aeußerungen eined großen Mannes, der nur dad, was in 
den Gemüthern längft vorbereitet gewefen, auögefprochen habe. 
Zuvoͤrderſt ift eben Thatſache, daß der Zeitgeift gar nicht für die 
Hildebrandifchen Prinzipien war: wie man dem Cölibat wider: 
ſprach, fo widerſprach man Seiten der Bifchöfe, fogar in Schrif- 
ten, den unumfchränkten Gewalt: Srundfägen über die weltliche 
Macht. ES dauerte Sahrhunderte, Sahrhunderte eined heißen, 
blutigen Kampfes, ehe fie durchgefeßt werden konnten. Es iſt 
bekannt, daß die römifche Kirche fogar fo weit ging, 1229 auf 
der Kirchenverfammlung zu Zouloufe den Laien das Leſen ber 
Bibel zu verbieten, ber Bibel, die freilich die vollfländige Wis 
derlegung biefer päpftlichen Prinzipien an die Hand giebt, wie 
drei Jahrhunderte fpäter Luther bewielen hat. Und dann! 
Zeitgeift und Aberglaube fol doch nicht die abfolute Verdrehung 
eined Prinzipes rechtfertigen. „Der Zeitgeift, fagt Goethe 
ganz recht, iſt der Derren eigner Geiſt,“ ed war ja eben der 
Zeitgeift der Geift der Päpfte, den fie den Völkern mittheilten. 
Ueberlegen an Geift waren dieſe Papfte allerdings den Völkern, 
bie weder die Bibel in Händen hatten, noch fonft im Beſitze 
einer willenfchaftlichen Erkenntnig waren. Der Geift der Päpfle 
war aber Fein chriftlicher Geifl. Großartig, ja großartig war 
Hildebrand, aber ganz auf antike Weile, nach altrömifchen 
Style, der mit eiferner. Confequenz fich die Völker unterwarf, 
mit allen Mitten. — Hier bei Hildebrand gefchah es haupt⸗ 
fächlich durdy Aengftigung der Gewiffen. Chriſtliches findet ſich 
fehr wenig in Hildebrand Morten und eben fo wenig in 
feinen Thaten. 

Ich bin in einer früheren Vorlefung in der deutfchen Ges 
ſchichte bei jener gewaltthätigen und treulofen Gefangennehmung 
der fächfifchen Großen flehen geblieben, die Heinrich IV. über 
fie verhängte. Diefe Großen waren ed, bie fi an den Papfl 
wandten. Hierauf erfchienen am Weihnachtöfefte 1075 Legaten 
deffelben zu Goslar, die Heinrich nah Rom citirten; Hein« 
rich ergrimmte, er ließ den Papſt gewaltfam und ungehört von 
zwei Kirchenverfammlungen der beutichen und der Iombarbifchen 
Bifchdfe zu Worms und Piacenza entfegen, Gregor antwor- 
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tete nun mit dem Banne, dem Banne gegen den Kaifer, die 
deutfchen und lombardiſchen Biſchoͤfe. Heinrich, zur Strafe 
für die wilffürliche Behandlung, die er und fein Vater fih an 
den Sachſen und den übrigen Zürften des Reichs erlaubt, ward 
jest verlaffen:; die Ariftofratie der Fürften — es waren Deren 
jest fchon uͤber funfzig — erflärte ſich für den Papft gegen den 
Kaiſer. Es ift Dies der Wendepunft der deutſchen Öe 
ſchichte. Da, in diefer Bedrängniß nahm Heinrich IV. den 
fhlimmen Entſchluß, lieber mit dem Papfte, ald mit den Zür- 
ſten fich zu vertragen: er hoffte mehr Milde bei dem Diener der 
Religion der Milde zu finden, er ging im Januar des Jahres 
1077 über die ſtarren Eiöfelder der Alpen, begleitet von feiner 
früher vernachläffigten, treuen Gemahlin Bertha. Der Papfl 
war ſchon auf Dem Wege nach Augsburg, wo er die Faiferliche 
Sache hatte zum Entfcheid bringen wollen; er erfchraf mächtig 
über Heinrichs Ankunft, denn die Lombarden boten ihm ihre . 
. Hülfe an, die Heinrich IV. jedoch ausfchlug. Er, der Papft 
begab fich hierauf zu feiner Freundin, der Markgraͤfin Mathil: 
de von Toscana auf dad Bergſchloß Canoſſa, ohnfern von 
Reggio in dem heutigen Herzogthume Modena gelegen. „Hein⸗ 
ih, fohreibt Gregor felbft — mit apoflolifcher Naivität in 
einem feiner Briefe, — Heinrich) Fam mit Wenigen vor dad 
fefte Schloß Canoffa, wo wir und aufhielten. Drei Rage lang 
fland er, alles Foniglichen Schmuded beraubt, baarfuß und mit 
einem wollenen Hemde angethan, in Flöglicher Geflalt vor dem 
Thore, und hörte nicht eher auf, unter häufigen Thränen um 
apoftolifches Erbarmen, Hülfe und Zroft zu flehen, bis er alle 
Anweſende fo fehr zum Mitleid bewegte, daß fie unter vielen 
Thränen für ihn baten und alle über die ungewöhnliche Härte 
unferd Herzens erftaunten, Einige riefen fogar, unfer Betragen 
verrathe mehr tyrannifche Wildheit und Grauſamkeit, ald apo⸗ 
ſtoliſche Strenge.” 

Man fieht, an Buße und Unterwerfung fehlte ed nicht bei 
Heinrih IV. — ſchrecklich lohnte e8 ihm der Papſt. Er ent: 
fchieb, nachdem ihm Heinrich IV. den Pantoffel gefüßt, nichts, 
verwied alles auf den deutfchen NReichötag. Drei ganzer Sahre 
lang überließ er dann Deutfchland fich felbft, Geſandte ſchickte 
er über die Alpen, die bald den Sachſen, bald Heinrichen bie 
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päpftiiche Gunft verfprechen mußten, dabei aber nad) Roͤmer⸗Art, 
wie ein damaliger Schriftfteller fi ausdrüdt, Geld von beiden 
Theilen nahmen, fo viel fie deflen habhaft werben konnten, Bits 
ter klagten die Sachfen in ihren Schreiben an den Papft bie 
fchlaue Doppelzüngigfeit beffelben an. Im Anfang des Jahres 
1080 verlor Heinrich gegen die Sachfen unter dem tapfern 
Dtto von Nordheim die Schlacht bei Fladenheim. Sie fehien 
fo entfcheidend, daß nun der Papſt fich für den Gegenfönig ers 
klaͤrte, er uͤberſchickkte dieſem eine Krone mit der bekannten be- 
deutungsvollen Infchrift: Petra dedit Petro, Petrus diademaä 
Rudolpho, die dad neue Staatörecht, nach welchem der Papft 
die Kronen der Erde austheilt, auch finnlich in der Erinnerung 
befeftigen follte, er bannte Heinrich IV. von Neuem. Dies 
mal aber hatte der fehlaue Papft fich geirrt. Heinrich Fam 
jest wieder auf. Eine Verfammlung der beutfchen Bifchöfe zu 
Mainz und eine der italienifchen zu Briren fprach auch wieders 
holt die Abfegung bed Papſts aus: man fieht, der Zeitgeifl war 
noch nicht To ganz für die papftlichen Anmaßungen, wie die fas 
tholifirenden proteftantifhen Schriftfteler und glauben machen 
wollen. Rudolph von Schwaben, der Gegenfönig, verlor 
an der Elſter ohnfern Merfeburg fein Leben, Heinrich überließ 
dem neuen Herzog von Schwaben, Friedrich von Hohenftau: 
fen, die Unterwerfung von Deutfchland und brach mit einem 
ftarfen Heere nach Italien gegen ben Papft auf. Diefer Fries 
drich von DHohenflaufen war dere Sohn Friedrich von Buͤ⸗ 
ven, einem Dorfe, das unter der Burg Staufen in Schwaben 
lag, des Ahnherrn des Gefchlechtd der Dohenftaufen, Die bad 
neue Herzogthum DOftfranfen mit der Hauptftadt Nürnberg und 
foäter die Kaiferwürde erhielten; dieſe hohenftaufifch » fränkifche 
Partei, die fpäter die ghibellinifche oder waiblingifche von 
dem Schloffe Waiblingen unterhalb Deivelberg, wo Conrad III., 
der erfte Hohenftaufifche Kaifer erzogen wurde, genannt ward, 
vertrat den Kaifer und feine Rechte und ward die eine große 
Partei, die dad ganze Mittelalter hindurch in Deutfchland und 
Stalien der zweiten, ber welfiſchen, die mit den Sachſen auf 
der Seite des Papſtes war und beffen Anfprüche verfocht, ges 
genüber fand. Diefe Partei hieß fo von den Welfen, den Der- 
zogen von Baiern, bie von ben italienifchen Markgrafen von 
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Eſte ſtammten; der erfte Welf, der dad Herzogthum Baiern 
duch Heinrich IV. 1070 erhielt, hatte einen Sohn, den der 
Papſt ſpaͤter mit jener Markgräfin Mathilde von Toscana im 
Sabre 1089 vermählte, wodurch die reichen Erbgüter diefed Haus 
ſes an die Welfen kamen, die zulett auch noch das große nord» 
deutfche Herzogthum Sachſen zu dem großen füddeutfchen Her⸗ 
zogthum Baiern empfingen. Wir fehen: die alte Eiferfucht der 
Franken und Sachſen erbt fich fort, fie fest fih nur um in bie 
Eaiferlich = ghibellinifche und die päpftlich «quelfifche Partei. Der 
Dapft war ed, der diefe Parteiungen nährte, und der dadurch 
wefentlih empor kam. Gregor zwar erlangte ven Sieg noch 
nicht, Heinrich zog drei Sahre hinter einander vor Rom, wo 
er endlich im Sahre 1084 von den Römern eingelaffen wurde. 
Gregor, der auf die Engelöburg geflüchtet, mußte zu feinem 
herben Schmerze erfahren, daß Deinrich von dem Gegenpapft 
Clemens IH. und den Römern zum Kaifer gekrönt ward, 
Endlich befreiten ihn feine Normannen, die nah Heinrich 
Abzug Rom einnahmenz; er flarb im S. 1085 zu Salerno mit 
den zuverfichtlichen Worten: „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt, 
ich habe dad Unrecht gehaßt, ich ſterbe deshalb im Exile.“ 

Nach feinem Rode festen die von den Cardinaͤlen gewähl: 
ten Päpfte den Krieg gegen den Kaifer fort, in bemfelben Sy⸗ 
fieme fort, dad Gregor mit feiner geftrengen, eifernen Hand 
vorgezeichnet hatte. Sie bewaffneten die Söhne Heinrich’ 
gegen den Bater, fie fchloffen ein Buͤndniß mit den italienifchen 
Städten, die von nun an immer entfchiedener an die päpftliche 
Partei fich 'anfchließen, und von der Faiferlichen Oberherrfchaft 
ſich losſagend, eigne republifanifche Verfaffungen nach antikem 
Coftume unter ſich aufrichten. 

Heinrihs IV. Sohn, Heinrich V. war ed, der den 
Päpften mit ihrer eignen Münze zahlte. Zuerſt, nachvem er bei 
feiner Kaiferfrönung zu Rom 1111 den Papft in der Peterskirche 
gefangen nehmen laſſen, behauptete er das Inveſtiturrecht: dann, 
theild vom Banne, theild von den Bewegungen der Sachfen 
gedrängt, befolgte er die richtige Politik, zuerft mit dieſen, den 
Sahfen 1121 den erften großen Landfrieden zu Würzburg zu 
machen, kraft deſſen binfüro bei Todesſtrafe jeder neue Bruch 
befielben unterfagt warb und dann erſt das Jahr darauf, durch 
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Vermittelung der deutfchen Fürften, die nun ald bedeutende Mit⸗ 
telmacht zwilchen Papft und Kaifer auftreten, das berühmte 
MWormfer Concordat mit dem Papft abzufchließen, dad Wormfer 
Concorbat, worin der Kaifer dem Ernennungsrecht zu den Bis- 
thümern und Abteien entfagend, verfprah, in Zukunft nicht 
mehr die freien Wahlen der Bifchöfe und Aebte zu flören, fie 
auch nicht mehr mit Ring und Stab zu invefliren. Dagegen 
bewilligte der Papft, daß alle Wahlen zu den Bisthümern und 
Abteien in Gegenwart des Kaiferd oder feiner Abgeordneten, doc) 
ohne Simonie vorgehen follten, und daß der Kaifer die Rega⸗ 
lien, die Lehne und Rechte, die zu den Bisthuͤmern und Abteien 
gehörten, mit dem Scepter folle verleihen dürfen. 

Nah Heinrich V. Zope 1125 beftieg noch einmal ein 
Sachfe ven Thron, der Herzog Lothar, Graf von Supplins 
burg. Man wählte den Sachſen, weil die Franken dem Reich 
und der Kirche verhaßt geworben waren; ſchwer fühlte fich durch 
diefe Wahl der Hohenflaufe Friedrich, Derzog von Schwaben 
und Franken gefränkt, der Erbe des fränkifchen Haufe, dem 
der Einderlofe Heinrich V. fterbend alle Höfe, Güter, Bur⸗ 
gen und Städte, die dem fränkifchen Gefchledht von Anfang an 
gehört hatten, und was unter vier Kaifern dazu gewonnen wor⸗ 
den war, ald Erbe übertragen hatte. Die Zürften fahen in Dies 
fen Hohenftaufen die Erben der Sinne» und Handlungsweife 
der Sranken, ihr Argwohn warb fpäter, als Diefes Haus zur 
Königd= und Kaiferwürde empor fam, nur zu wohl gerechtfers 
tigt. Lothar brachte große Opfer, um feine Wahl durchzur 
fegen: es zeigten ſich jegt die Confequenzen, zu denen man in 
Rom dad Wormfer Concordat mißbraudhen wollte, Lothar 
mußte verfprechen, gar Feinen Einfluß auf die Biſchofs⸗ und 
Abtöwahlen durch feine und feiner Abgeordneten Gegenwart aus⸗ 
zuüben; alle Geiftlihe folten ihren Eid gegen den König nur 
mit dem Vorbehalt ihrer Firchlichen Verhältniffe leiften; ein Le⸗ 
gat des Papfted war dagegen zu der Koͤnigswahl zugelaffen wor: 
den, zwei Bilchdfe gingen nach) Rom, um die Beſtaͤtigung bie 
fer Wahl einzuholen, — So weit hatten ſchon die freien Sad)» 
fen ſich von der Macht der römischen Kirche einnehmen laffen: 
die tapfeen Männer, die die Freiheit des Reiches immerdar auf. 
recht erhalten hatten, entbehrten des Kunde ber Schrift, entbehr- 
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ten der wiflenfchaftlichen Erfenntnig zu ihrem und des Reichs 
großem Nachtheil und ließen fich von den gelehrten Geiftlichen, 
ihren Bormündern, bethören. Lothar, um fich der Hohenftaus 
fen zu erwehren, beging noch einen andern großen politifchen 
Fehler, er fchloß fi) eng an dad Haus der Welfen, machte den 
Herzog Heinrich den Stolzen zu feinem Tochtermann und ber: 
einftigen Erben feiner Güter, übertrug ihm zu dem großen ſuͤd⸗ 
deutfchen Herzogthum Baiern, zu dem damals noch Oeſtreich 
gehörte, dad große norddeutſche Herzogtum Sachfen, dem Die 
flavifchen Länder, namentlich die Mark Brandenburg damals 
noch einverleibt war. Gerade dadurch gefchah, was Lothar 
vermeiden hatte wollen: die Fürften zogen dem überaus mächtig 
gewordenen Welfen den minder mächtigen Hohenflaufen vor: 
Conrad IH. von Hohenftaufen und nicht der Welfe Heinrich, 
der fich allerdings rühmen konnte, von der Nordfee bis zum 
Mittelmeer zu gebieten, — denn er hatte auch die Mathildis 
ſchen Zerritorien in Stalien von feinem Schwiegervater ererbt, — 
ward 1138 zum König erwählt. 

Unter diefem Hohenftaufen nun entbrannte der heißefte Kampf 
der Welfen und Ghibellinen, ber endlich mit der Erſchoͤpfung 
Deutfchlands endigte und mit der Sprengung ber großen Her⸗ 
zogthümer Sachſen und Baiern, wodurch die Kraft von Deutfch: 
land, von Nord- und Suͤddeutſchland gebrochen, eine Auflöfung 
in die vielen einzelnen Zerritorien bewirkt ward, die Deutfch- 
lands fchwered, mehrhundertjähriges Unglüd geworden und noch 
ift. Die Hohenftaufen, die die Männer der mittelalterlihen Ro- 
mantik fo hoch fiellen, haben allerdings dieſes Unglüd über 
Deutfchland gebracht und Doc, dazu noch in dem Kampfe mit 
den Päpften den Kürzern gezogen und auch Stalien verloren. 

Conrad IH. begann feine Regierung, indem er Herzog 
Heinrich den Stolzen in die Acht erklärte. Er hatte eines 
feiner Herzogthümer, weil der Beſitz zweier zugleich gegen des 
Reiches Verfaſſung fei, abzutreten — fich gemeigert. Heinrich der 
Stolze ftarb 1139 und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den 
berühmten Heinrich den Löwen. Diefer mußte endlih 1142 
auf Baiern verzichten, Sachfen aber fprengte nun Conrad III., 
indem er die Mark Norbfachfen, das heutige Brandenburg, un 
abhängig von dem Derzogthum, davon abtrennte und fie dem 
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Ascanier Albrecht dem Bären, dem erſten brandenburgifchen 
Markgrafen übertrug. Es ift dies der Anfang der Gefchichte 
Brandenburgs, aus dem das heutige Königreich Preußen er 
wachſen ift. 

Conrad Fam nicht nach Italien, obwohl dort bebeutende 
Veränderungen und zwar zu feinen Gunften fich ereignet hatten. 
Es war in Rom der erfte Proteftant aufgeftanden, wieder ein 
Zeichen, daß ber Zeitgeift nicht fo entfchieden für die Hildebran⸗ 
difchen Prinzipien war. Diefer erſte Proteflant war ein Italie⸗ 
ner, Arnold von Brescia. Er hatte die Schrift gelefen und 
darin gefunden, daß dad Chriftenthum eine ganz andere Sache 
fei, ald was die Päpfte aus ihm gemacht hatten — er erklärte 
fi im Hauptwerk dahin: „alle Reichthuͤmer, alle Hoheitörech- 
te, aller Güterbefig der Kirche entfernt die Geiftlichen nur von 
ihrem Berufe, verweltlicht nur die Kirche, die Kirche hat fich 
gar nicht mit politifchen Dingen zu befaflen.” Die Römer hat- 
ten hierauf vom Papfte verlangt, fi aufs geiftliche Regiment 
zu befchränfen, der Papft Lucius II. hatte mit bewaffneten 
Haufen dad Capitol zu flürmen verfuht, war zurüdgefchlagen 
worden und an feinen Wunden geftorben, Die Stadt Rom 
ward nun auf den antiken Fuß wieder geftellt, mit zwei Confuln 
und einem Senat von hundert Gliedern. Die lombardifchen 
Städte, denen die Rechte, die die Biſchoͤfe durch die Ottonen 
in ihren Mauern erlangt, hauptfächlich im,Wege fanden, um ' 
ihre Sreiheit zu erlangen, erklärten fich für Arnold, Eugen III., 
der Nachfolger des Lucius, mußte nach Frankreich entweichen, 
die Römer fchrieben dem König Conrad, er möge nun nad) 
Rom fommen und in der Hauptſtadt der Welt freier herrſchen 
als irgend einer feiner Vorfahren. 

Statt diefer Einladung Folge zu geben, nahm Conrad 
Dad Kreuz. Einer der größten Geiftlichen war ed, der ihn bier- 
zu überredete, jener Bernhard, Abt von Clairvaux, ber legte 
große Kirchenvater des Mittelalters, das feit ihm keine weiteren 
Vaͤter hervorgebracht hat, nur Päpfte. Diefer Bernhard ver 
hält fi zu der zweiten Periode der Geſchichte der Kirche und 
des Papfithumd, die mit Gregor VII. und den Kreuzzügen 
ausgeht, ohngefähr eben fo, wie Auguftinus fich zur erften 
Periode verhielt: er flieht am Ausgange derfelben und eröffnet 
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zugleich durch feine Lehren und Beftrebungen eine neue Zeit. 
Dieſer firenge, abgezehrte, feurige franzöfifche Mönch, der fo 
Schöne Meditationen, und Soliloquien verfaßt hat, wie Augu⸗ 
ftinus und fo ſchoͤne Lieder voll der andächtigften Innigkeit, 
der ausdruͤcklich den Satz im Munde führte: zum Glauben foll 
man Überreden, aber er darf nicht auferlegt werben, der 
nichts ohne die Päpfte that, der nicht blos bei den Großen fei- 
ned Landes, Frankreichs, fondern durch die ganze Chriftenheit 
hindurch als ein Orakel und Wundermann galt, derfelbe Bern⸗ 
hardus war ed auch, der mit der glühendflen Beredtfamfeit einen 
neuen Kreuzzug durch ganz Frankreich predigte, fo daß ber fana= 
tifche Ruf wieder, wie vor funfzig Sahren erfcholl: ,, Gott will 
es,“ und ber enthufiaftifche Abt feine Kleider zu Kreuzen zer: 
Schneiden mußte. Bernhardus verkindigte überall: „Lebend 
oder todt folt ihr dem Herrn angehören, denn ruhmreich ift der 
Sieger und glüdlicd der Gefallene.“ Er überrevete, er uͤberre—⸗ 
dete endlich auch die Fälteren Deutichen: zu Speier ward Con⸗ 
rad IH. beim jüngften Gerichte befchworen, nicht länger un- 
dankbar zu fein gegen Gott, der ihm Güter und Reichthümer 
gefchen?t, fondern fie zur Ehre der Kirche zu gebrauchen. Eon- 
tab vermochte nicht länger zu wiberftehen: er 309 mit bem 
franzöfifhen König Louis le Seune ind Morgenland, aber 
mit fehr ſchlechtem Glüde, Ganz das Gegentheil von dem, was 
der heilige Bernhard voraudgelagt hatte, gefchah, die ganze Ex⸗ 
pebition hatte einen Häglichen Erfolg, Bernhardus fchob ihn 
auf die Suͤnden der Fürften und Ritter. ,, Gottes Wat, er- 
Elärte er, ift dennoch der Kreuzzug, wie Mofid Auszug aus 
Egypten.“ Man fieht, wie der heilige Mann feinen Rath mit 
einem Befehle Gottes ibentificirt. Darin liegt der Schlüffel der 
Macht der Hierarchen. 


Sechszehnte Borlefung. 


Die Zeiten der Hohenſtaufen. Barbaröffa und ber Krieg mit ben italienis 
Then Städten. Innocenz III. und der römifche Ceremoniendienſt. 
Friedrich II. und der Untergang der Hohenſtaufen. 


Sm Sabre 1152 ftarb König Conrad, der erſte Hohens 
flaufe, dad Jahr darauf der heilige Bernhard, der lebte Kits 
chenvater. Die deutfchen Zürften wählten nun zu Frankfurt am 
Main den tüchtigen Brudersfohn Conrads, Friedrich, den 
Rothbart, den Barbaroffa, wie die Staliener ihn nann⸗ 
ten, mit denen er fo viel Zeit feined Lebens zu thun gehabt 
hat. Es war ein gar mannhafter Kaifer, diefer Barbaroffa, er 
bat mit den Stalienern, dem Papft und den lombarbifchen Stäbe 
ten ernftlich und gewaltig gerungen, ift fechömal über die Alpen 
gezogen und wenn dieſe Staliener durch ihre überlegene geiflige 
Bildung dem Helden im Frieden zu Coſtnitz dennoch das Ueber: 
gewicht abgewannen, fo ift e8 eben der Ueberlegenheit ihrer, na= 
mentlich auch durch die neuaufgefommenen italienifchen Univerſi⸗ 
täten mächtig beförderten, geiftigen Bildung zuzufchreiben, in 
der die Deutfchen unter den Stalienern ftanden, fo daß dieſe 
endlich, indem fie die dffentlihe Meinung auf ihre Seite brach: 
ten, über die Kaifer triumphirten, fowohl die Päpfte, als bie 
Städte. Barbaroffa war zwar auch der fränkifchen Politik 
ergeben, die auf eine unumfchänkte Herrfchaft hinging, aber er 
war Doch einer der populärften Kaifer, wie dies die noch jeßt 
in Aller Munde lebende Legende bezeugt, Daß er, der Kailer, 
nicht geftorben fei, fondern im Kiffhäuferberge in der goldnen 
Aue in Thüringen fie, mit feinem filberweiß gewordenen rothen 
Barte, ber durch den marmornen Tiſch gewachfen fei, hier Hof 
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halte mit feinen Helden und feiner holdfeligen Tochter und der⸗ 
einft, wenn die Naben nicht mehr um den Berg fliegen, wieder 
hervorfommen werde aus dieſem Kiffhäufer, um dad deutſche 
Reich wieder glorreich und einig zu machen. 

Bei feinem erften Römerzuge opferte Friedrich jenen er- 
fien Proteftanten, den Arnold von Brescia auf, den der Papft 
ald einen Keber, über die allein der Kirche zuftehe, zu richten, 
reclamirte. Arnold ward vor ber Porta del popolo zu Rom ver- 
brannt. Der Papft Hadrian IV. kam Friedrich biö in fein 
- Lager zu Sutri entgegen, feine erfte Forderung, von deren Er- 
fülung er die Zulaſſung zum Friedenskuſſe abhängig machte, 
war die Haltung des Steigbügeld. Auch hierzu bequemte fich 
der Rothbart und warb darauf gefront. Als er nach Deutfch- 
land zurüdgegangen war, wagte ed fchon ein päpftlicher Legat, 
der nachmalige Papft Alexander II. die trogige Frage auf 
einer Fürftenverfammlung zu Befancon zu flellen: „Von wen 
hat denn der Kaifer das Reich, wenn nicht vom Papſte?“ Der 
Pfalzgraf Otto von Wittelöbach wollte dem Priefter den Schä- 
del zerfpalten, Friedrich hielt ihn davon zurüd, die deutfchen 
Bifchöfe erklärten ſich diesmal energifch gegen den Papft, der 
ſofort auch nachgab. 

Sm Sommer 1158 trat Friedrich ſeinen zweiten Roͤmer⸗ 
zug an: diesmal galt es den lombardiſchen Staͤdten, hauptſaͤch⸗ 
lich Mailand. Mailand hatte ſich geradezu widerſetzlich gezeigt, 
deutlich ſeine Abſicht kund gegeben, im Vertrauen auf die paͤpſt⸗ 
liche Huͤlfe ſich der Lehnsherrlichkeit des Kaiſers zu entziehen, 
die Mailaͤnder hatten ſogar die Siegel an den Briefen des Kai⸗ 
ſers abgeriſſen und mit Fuͤßen getreten. Friedrich kam mit 
einem der groͤßten Heere, das jemals die Alpen uͤberſtiegen hat: 
Mailand mußte ſich unterwerfen und der Kaiſer bediente ſich 
nun, um die Verhaͤltniſſe mit den Städten von Grund aus feft- 
zuftelen, einer neuen Macht, die fich ihm darbot, und die nun 
bald als Weltmacht auftreten ſollte, um für die Faiferliche Macht 
fowohl gegen Die Zreiheit der Völfer, ald gegen die Anmaßun: _ 
gen ber Päpfte zu flreiten- Es war dies die Macht der Legi- 
ſten, der Gelehrten des römifchen Rechtes. In den damals auf- 
gefommenen Univerfitäten war das Studium des rbmifchen 
Rechtd neu erwacht, bie Rechtögelehrten von Bologna vertieften 
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fih in die Idee der unumſchraͤnkten Machtvolffommenheit des 
römifchen Kaiferd, wie fie in dem römifchen, von Suftinian 
gefammelten NRechtöcoder vorlag, wie fie feit Conſtantins Zei: 
ten praftifch in Ausübung gefeßt worden war. Die Päpfte ers 
mangelten nicht, dieſem römifchen Rechte fogleich ihr canonifches 
entgegen zu feßen. Schon 1151 war das Dekret Oratian’s 
fertig, der erſte Theil des geiftlichen Corpus juris. Außeror: 
dentlich bedeutend ift jene Ueberlieferung der unumſchraͤnkten Kais 
ſermacht durch das römifche Rechtsbuch für die meiften Länder 
Europa’3 geworden: dies römifche Recht hat wefentlich dazu 
beigetragen, die Uebergriffe des Papftes abzumweifen: bie Kaifer 
bedienten fich hauptfächlih im fpätern Mittelalter des römischen 
Rechtes, um dem päpftlichen Stuhl entgegen zu wirken; ſtatt 
der Bifchöfe, Aebte und Gapellane, die früher ihre Rathgeber 
gewefen waren, beriefen die Kaifer nun NRechtögelehrte, Docto⸗ 
ren von Bologna zu ihren Kanzlern und Raͤthen. Diefe Kanz⸗ 
ler und Räthe hielten den Geiftlichen das Gleichgewicht, fie übers 
wanden auch endlich den Adel, die Ritter, die das Fehderecht 
verloren, und fich den aus Gelehrten zufammengefesten Gerichs 
ten untergeben mußten. So war der Gang in Deutfchland, in 
Stanfreih, in Spanien — bie franzöfifchen und ſpaniſchen Kös 
nige und die deutfchen Fürften behaupteten fich hauptfächlich durch 
die Legiften gegen die Uebermacht der Kirche und den Wiberfland 
des Adels. In allen diefen Reichen und Ländern Fam ed nach 
und nad) feit Earl V. und Franz I und endlich entichieben 
durch Ludwig XIV. zum Abfolutismus durch dad römifche 
Recht — nur in England und den nördlichen Reichen ward dies 
ſes römische Recht ausdrücklich verworfen. England und Nors 
wegen find noch heut zu Tage die freieften Länder Europa’s. 
Kaifer Friedrich berief zu dem großen Reichötag in ben 
roncalifchen Feldern an den Ufern des Pofluffed die vier bes 
rühmteften Rechtögelehrten der damaligen Zeit aus Bologna. 
Es waren dies: Bulgarus, zubenannt ber Goldmund, Mare 
tinus de’ Gofi, die Fülle der Geſetze, Jacobus Hugoli— 
nus, die Sonne der Lombardei und Hugo de Porta Ra: 
vennate: fie und acht und zwanzig Abgeorbnete aus vierzehn 
italienifchen Städten follten feftftelen, welche Rechte dem Kaifer 
in Stalin gebühtten. Dad Refultat ihrer Berathungen war 
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biefes: der Kaifer vergiebt die Herzogthümer, Markgrafſchaften, 
Straffchaften. Ihm ift die Heereöfolge zu thun, ihm find bie 
Lieferungen, die Hand- und Spanndienfle zum Roͤmerzug zu 
leiften. Zu den Negalien, ben Föniglichen Rechten gehören fers 
ner: bie Zölle, die Weg=-, Hafen-, Fluß- und Brüdengelder, 
die Mühlen, Fifchereien, Bergwerke, Salzquellen. Alle Conſuln 
und Borftände der Stabtgemeinden fest der Kaifer mit Beiftim- 
mung bed Volkes. Alle italienifche Lehnleute, Fuͤrſten, Capi⸗ 
tane, Valvaſoren und alle Bürger von achtzehn bis fiebzig Jah⸗ 
ren muͤſſen diefe Beflimmungen und den allgemeinen Landfrieden 
befchwören, von fünf zu fünf Sahren ift der Schwur zu er⸗ 
neuern. 

Es bedarf Feiner weitrern Ausführung, um darauf auf: 
merkſam zu machen, wie günflig diefe Beflimmungen für den 
Koifer lauteten; Die italienifchen Abgeoroneten hatten fie auch 
nur deßhalb angenommen, weil der Kaifer fich reverfirt hatte, 
jeden in dem Befite feines Rechtes zu fchüßen, dad er urkund⸗ 
lich von feinen Vorfahren, den deutſchen Kaifern, empfangen 
hätte und diefer Rechte waren nicht wenige, Indeß dad römifch- 
byzantinifche Rechtöfpftem paßte weder zu dem deutichen Lehns⸗ 
weien, noch zu dem republifanifchen Municipalfvftem der Lom⸗ 
borden. Der Eintritt eined neuen Bruched warb unvermeidbar, 
namentlich als 1160 jener Alerander ILL. von den Cardinaͤlen 
zum Papft gewählt worden war, dem der Kaifer den, auf einem 
Concil der deutfchen und lombardiſchen Bifchöfe zu Pavia ges 
wählten Victor IV. ald Gegenpapft entgegenftellte. Der Kais 
fer, dem der Papft das von Eonftantin und Earl dem Gros 
Ben und den Dttonen und Deinrich II. ausgeuͤbte Recht, 
ein Concil zu berufen abfpradh, warb von ihm gebannt. Indeß 
bie Faiferliche Partei war ſtark in Stalien, felbft Rom gegen 
Alerander III., der Papft mußte wieder nach Frankreich ents 
weichen. Ich mache bier vorläufig darauf aufmerkffam, wie bie 
Paͤpſte fich des Beiſtands der franzöfifchen Könige bedienten, 
am fich gegen die Kaifer zu behaupten. Frankreich Fam dadurch 
immer höher empor in ber öffentlichen Meinung, Die Könige 
Srankreichd waren ed, die am meiſten Nusen aus dem Streite 
bed Papſtes und Kaifers zogen, fie demüthigten dann fpäter zu: 
erſt den Papft, nachdem fie ſich feiner bemächtigt, fie brachten 
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die Päpfte in die, von ihnen fogenannte fiebzigiährige babyloni- 
Ihe Gefangenfchaft zu Avignon, fie bemächtigten fich auch des 
Einfluffes in Italien, das fpäter die deutfchen Könige feit dem 
Fall der Hohenftaufen aufgaben. 

Sm Sahr 1162 ward Mailand von dem Rothbart zerftört, 
der Erde gleich gemacht, nur die Kirchen und größeren Gebäu- 
de, Denfmäler der alten Kunft, blieben fliehen. Zwei Jahre 
hatte Sriedrich vor der Stadt gelegen, er hatte Die Krone 
vom Haupte genommen und in feinem Zorne gefchworen, fie 
nicht wieder aufzufegen, bevor er Mailand eingenommen, Sebt 
mußte fich das ftolze Garoccio, das Heiligthum der Mailänder, 
ein Wagen mit einem hohen Maftbaume, auf dem ein Kreuz und 
das Bild des heiligen Ambrofius, des Schußpatrond der Stadt 
war, vor der Majeftät des Kaiferd ſenken — ed ward zertrüm: 
mert. Die Lombardei ward als eroberted Land jest betrachtet: 
der Kaifer gab den Städten Poteftaten, Gewaltboten, zu Obrig- 
feiten, meift Deutfche oder Bürger aus anderen lombardifchen 
Städten, dieſe mißbraudhten ihre Gewalt: der Gegenfab der 
rohen, deutfchen Ritterlichkeit und des feineren, gebildeteren We⸗ 
fend der Staliener trat immer fchärfer hervor, die Lombarden 
konnten ed nicht ertragen, von dieſen plumpen Deutfchen ſich 
vergewaltigen zu laſſen. Die Städte traten in den großen lom⸗ 
bardifchen Bund zufammen, Mailand arbeitete am Wieder: 
aufbau feiner Stadt, Venedig dad mächtige, meerbeichiffende, 
handels- und gewerbfleißige Wenedig trat an die Spike bed 
Bundes, der Papft ward ihr eifrigfter Bundesgenoſſe, ihm zu 
Ehren ward eine new erbaute Feſtung Aleſſandria genannt. 
Kaum Eonnte der Kaifer 1168 bei Nachtzeit und verkleidet 
fih aus Stalien retten; fech8 Jahre, von da an, kam er 
nicht wieder über die Alpen. Im Derbfte 1174 erſt wieder - 
trat er den fünften Römerzug an, fand viele Schwierigkeiten, 
warb enblih am 29. Mai 1176 bei Legnano vom den Städten 
aufs Haupt gefhlagen. Wie Heinrich IV. nicht mit ben 
Sadfen, wollte nun Friedrich auch nicht mit den Staltenern 
unterhandeln, fordern lieber mit dem Papſte. Zu Venedig ge 
ſchah die Zufammenkunft des Herrn der Chrifienheit und des 
Herrn des römifhen Reichs: der Kaifer warf, ald er des Pap⸗ 
ſtes an den Pforten der. Marcuskirche anflchtig warb, den Mantel 
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weg, fiel vor ihm nieder und kuͤßte ihm die Fuͤße. Er erklaͤrte, 
in der Behandlung ſeiner Mutter, der Kirche mehr der Gewalt, 
als der Gerechtigkeit nachgetrachtet zu haben. Und damit war 
deutlich das Uebergewicht der geiſtlichen Gewalt anerkannt, ein 
Uebergewicht, das die Paͤpſte von nun an anderthalb Jahrhun⸗ 
derte genoſſen und reichlich ausgebeutet haben. Friedrich gab 
ſeinen Gegenpapſt auf, der mit einer Abtei abgefunden wurde, 
158 Jahre lang iſt kein Gegenpapſt wieder gewaͤhlt worden. 
Stoff war da, daß die Legende ſich bilden konnte, der Papſt 
habe den Kaiſer, als er vor ihm niedergefallen, mit dem Fuß 
auf den Nacken getreten. 

Mit den Lombarden war ein ſechsjaͤhriger Waffenſtillſtand 
geſchloſſen worden: 1183 kam der Friede zu Coſtnitz mit ihnen 
zu Stande, ein Frieden, in dem den Staͤdten alle Regalien in⸗ 
nerhalb ihrer Mauern und die ihnen außerhalb derſelben urkund⸗ 
lich verliehenen zugeſprochen, die Wahl aller Conſuln, Poteſta⸗ 
ten und Obrigkeiten den Buͤrgern verſichert und ſomit das repu⸗ 
blikaniſche Syſtem vollkommen aufrecht erhalten wurde. Durch 
die Aufgabe der Regalien gingen die großen Finanzrechte verlo⸗ 
ren, ber Kaiſer blieb nur oberſter Lehnherr und Richter. Er bes 
lehnt die Obrigkeiten, fie leiften wie alle VBafallen den Lehndeid. 
Alle Bürger von fiebzehn bis fiebzig Sahren fchwören von je 
zehn zu zehn Sahren den Eid der Treue. Dad Fodrum, bie 
Lieferungen, die Hand» und Spannbienfte find zu leiften, wenn 
der Kaifer den Römerzug thut, aber Feine Stadt darf der Kai- 
fer durch langen Aufenthalt drüden. Feſtungswerke und Buͤnd⸗ 
niffe find den Städten erlaubt. | 

Der nachtheilige Erfolg des Kriegd mit den Lombarden, 
ben dieſer Eoftniger Friede befchloß, war dem Kaifer wefentlich 
mit durch jenen Welfen gefommen, den Sohn Heinrich8 des 
Stolzen, Heinrich den Löwen, Friedrich hatte ihm kurz 
nad) dem Antritt feiner Regierung, den Fehler Lothar’: bes 
Sachjen wiederholend, wieder Baiern zu Sachfen gegeben, vor: 
her aber died Herzogthum gefprengt, wie Conrad IH. Sachſen 
gefprengt hatte: Oeſtreich war von Baiern abgetrennt worden, 
wie Brandenburg von Sachſen. Es war died der Anfang 
der Gefchichte Oeſtreichs, welches das nachher berühmte Haus 
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dings die Kraft von Sübbeutfchland bedeutend gefchwächt wor: 
den, immer aber der Befiß einer bedeutenden Macht im Norden 
und im Süden von Deutfchland zugleich verführerifch genug, 
Unabhängigfeitspläne zu fallen. Heinrich der Lowe feheint 
allerdings mit folhen Plänen umgegangen zu fein, nachdem er 
feit der Zerflürung Mailands, bei der er dem Kaifer Lehndienfte 
gethan, die großen Feldzüge gegen die Slaven und Wenden un 
ternommen, Medlenburg und Pommern bezwungen und mit hol: 
laͤndiſchen und flamändifchen Coloniften in Eultur hatte feßen 
laffen. Die fächfifchen Herren waren ihm fehr feind, fie trau- 
ten ihm nichts als Gewaltabfichten zu, die der vor feiner Burg 
in Braunfchweig aufgerichtete große, fleinerne Löwe allerdings in 
Ausficht zu ftellen fchien, nach ihrer Befürchtung. Als Barba- 
roffa hart von den lombardifchen Städten bedrängt warb, ver: 
weigerte ihm der Loͤwe feinen Beiſtand, er beging die Zelonie, 
er verließ den Kaifer zu Chiavenna am Comer See. Der Kai⸗ 
fer bat, bat dringend, er fiel ihm bei ihrer letzten Unterrebung 
fogar zu Füßen, jeboch der Welfe weigerte die Hülfe beharrlihz 
die Kaiferin Beatrir hob ihren Gemahl endlich auf mit den 
Worten: ,, Gott wird Dir helfen, wenn Du dereinſt dieſes Tas 
ges gedenfeft und feined Hochmuths.“ Die Chroniken jagen, 
ed ſei die Reichsſtadt Goslar im Harze gewefen, deren Bes 
fit der Welfe von dem Kaifer begehrt und ben diefer ihm 
abgefchlagen habe. Der Hohenftaufe verlor die Schlacht bei 
Legnano, er mußte fi) zu Venedig vor der Ueberlegenheit ber 
geiftlichen Gewalt beugen; ald er nach Deutfchland zurückkehrte, 
forderte er den Welfen zur Rechenfchaft wegen der gebrochenen 
Lehnötreue. Heinrich, auf vier Neichötage- geladen, erfchien 
nicht: billig ſprach der Kaifer mit den Fürften die Acht über 
ihn aus. Die Folge diefer Acht aber. war Die traurigfte für 
Deutfchland: das Herzugthum Sachen ward völlig zerfprengt, 
die Kraft von Norbdeutfchland völlig gebrochen: Norddeutichland 
bat diefe Macht erft durch dad brandenburgifche Haus, durch 
den großen Knrfürften und Friedrich den Einzigen wieder ges 
wonnen. Der Löwe, auf fein Erbland Braunfchweig befchränkt, 
ftarb 1195, er ift bekanntlich der Stammvater der englifchen 
Könige aud dem Haufe Hannover, dad jetzt noch in diefer welt 
beherrfchenden Infel gebietet. 
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Kaifer Friedrich erlangte am Abend feined Lebens noch 
eine große Ausficht auf den Beſitz des untern Staliend, die ſei⸗ 
nem Öefchlechte den des oberen, der Lombardei, bei gelegener 
Zeit wieder zu verfchaffen Hoffnung machte: er vermählte im 
Sahre 1186 zu Mailand feinen Sohn, den nachherigen Kaifer 
Heinrich VL, mit Conftantia, der Schwefter und Erbin 
des lebten normännifchen Könige, Wilhelm’s des Gütigen. 
Gerade diefe Vermählung aber war es, die die Eiferfucht und 
den Haß ber Päpite in neue und flärfere Flammen auflodern 
ließ, ein Haß, dem endlich dad Gefchlecht der Hohenflaufen un⸗ 
terlag. Die römifche Kirche behauptete feit den Zeiten Nico- 
aus’ V., unter dem Hildebrand feine Wirffamfeit begann, 
die Lehnsherrlichkeit über dad normännifche Reich. Robert 
Guiscard, der Sohn Tancred's von Hauteville, der erfie 
Herzog von Apulien, Galabrien und Sicilien, hatte fi) zum Va⸗ 
fallen des Papſtes gemacht; noch 1139 Hatte fih Roger, der 
erfte König von Sicilien aus dem normännifchen Haufe nad) 
Bereinigung des Landes dieſſeits und jenfeit3 des Pharud, der 
auch die Griechen vollends aus Unteritalien vertrieb, dem roͤmi⸗ 
fhen Stuhle gegen einen Zins von ſechshundert Goldflüden un- 
terworfen. Es war dem Papfte fchrediih, von der Macht der 
Hohenftaufen von zwei Seiten, von Mitternaht und Mittag 
ber nun zugleich bedroht zu werden: Papſt Urban III. war 
fhon im Begriffe, wieder den Bannfluc gegen Barbaroffa 
auszufprechen, ald er mit Tode abging 1187, nur die Nach» 
richt von dem Berlufte Serufalemd an Saladin in diefem Jahre 
fühnte feine Nachfolger vor der Hand aus, die nun Briefe an 
die gefammte Chriftenheit mit dem neuen Aufruf, um ©ottes: 
willen das Kreuz zu nehmen, erließgen. Barbaroffa, der Kat: 
fer, König Philipp Auguft von Frankreich, König Richard 
Löwenherz von England nahmen das Kreuz. Der Erfolg die⸗ 
ſes dritten Kreuzzugs war wieder nicht fehr glorreich: mit Mühe 
erlangte Loͤwenherz von dem ritterlichen Saladin einen dreijähri: 
gen Waffenftillftand, den Befitz der Seeftädte Palaͤſtina's und 
den ungehinderten Befuch des heiligen Grabes für die Pilger. Am 
ungluͤcklichſten kamen die Deutfchen davon: von 50,000 Rittern 
und eben foviel anderer flreitbarer Mannfchaft waren, ald man 
Acre belagerte, nur noch 3000 übrig; Barbaroffa aber, der 
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fiebzigiährige Greis, ertranf im Kalikadnus in Eilicin, als er, 
da die Brüde mangelte, auf feinem Roffe fchwimmend überfeßen 
wollte, am 10. Juli 1190. Er liegt zu Tyrus begraben. Noch 
fteht im heiteen Schwabenland ein Kirchlein am Fels Dohens 
ftaufen, wohin der Barbarofia vom Schloffe herab zur Meſſe 
gegangen fein fol. Weber der zugemauerten Pforte fteht bie 
Inſchrift: „Hic transibat Caesar ‘° hier wandelte der Kaifer. 
Barbaroffa’s Sohn, Deinrich VI., der Gemahl der 
Conftantia, der dem Vater auf dem Eöniglichen und Faiferlichen 
Stuhle folgte, war wieder ganz entſchieden der fränkifchen Politik 
zugethan, welche Härte und Gewaltfchritte nicht fcheute, um zu 
einer unumfchränkten Stellung zu gelangen. Es ift befannt, wie 
unritterlich er gegen den Loͤwenherz verfuhr, der vor Ptolematd 
die deutſche Fahne befchimpft und den er, nachdem er vierzehn Mo⸗ 
nate lang auf dem Schloffe Dürrenftein an der Donau gefangen 
gehalten worben war, nur gegen ein Löfegeld von 150,000 Mark 
Silberd losließ. Es ift bekannt ferner, wie er in Eicilien verfuhr, _ 
das fich ihm nicht freiwillig untergab, fondern das er mit Hülfe 
Genua's und Piſa's erobern mußte: normännifche Bifchöfe und 
Grafen und andere edle Leute Tieß er hier hängen, fpießen, blen⸗ 
den, auf Stühle von glühendem Eifen feßen und ihnen glühende 
Kronen aufs Haupt nageln, weil fie gewagt hätten, wie et 
fagte, nach Königsftühlen und Kronen ihre Augen zu richten. 
Sn Deutfchland legte er den Fürften einen Plan vor, alles im 
Reich in Allode zu verwandeln, die ganze Lehnöverfaffung ums 
zuftoßen. Dafür, daß er und fein Gefchlecht den Thron erblich 
befigen follte, follten alle Zürften ihre Lehne erblih haben und 
dad Reich Sicilien mit dem deutfchen Reiche vereiniget werden. 
Zwei und funfzig Fürften hatten fchon unterfchrieben, aber bie 
fächfifhen Großen, denen ihre Freiheit zu lieb war und der Erzs 
bifhof von Mainz widerfprachen fchlechterdingg. Heinrich 
hatte feft den Plan im Auge, die Lombardei wieber zu unter: 
werfen und auch dad griechifche Reich und die Eolonien der Kreuz: 
fahrer unter die Hoheit des deutſchen Reichs zu bringen: fein 
Bruder Philipp von Schwaben heirathete bie griechifche Kais 
ferötochter Irene, ber griechifche Kaiſer zahlte Tribut, Dein 
sich ließ einen Kreuzzug anftellen, der Führer befielben, ber 
Erzbifhof Conrad von Mainz verlieh bie Kronen von Eypery 
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und Armenien im Namen des beutfchen Reiches. Da flarb 
Heinrich VI. plöglih 1197 zu Meffina, an einem Falten 
Trunfe oder an Gift — er ftarb in des Papited Bann, aus 
dem er gar nicht fich gemacht hatte, mit Hinterlaffung eines 
dreijährigen Sohnes, des nachmaligen Friedrich I. Diefem 
Kinde flarb auch bald die Mutter, diefe beftimmte den Papft zu 
feinem Vormund in ihrem Teſtamente. 

Nah Heinrich’3 VI. Tode zeigte fich die böfe Frucht der 
Welfen- und Ghibellinen » Parteiungen in Deutfchland von Neuem: 
fie zeigte fich in einer zwiefpältigen Koͤnigswahl. Zwei fchwache 
Fuͤrſten, Philipp von Schwaben, Heinrichs Bruder und 
Dtto von Braunfchweig, der Sohn des MWelfen wurden ge- 
wählt: ihnen gegenüber trat der geftvenge, fefte, ernfte, eiſen⸗ 
harte, nur 37 Jahre alte römische Papit Snnocenz IIL, einer 
der größten Päpfte, den Rom gehabt hat, ganz erfüllt von der 
überfchwenglichen Deiligkeit feines hohen Amtes, ein würdiger, 
nur feinerer, geiftoollerer Nachfolger Gregor’s VI. Er fing 
fein Regiment in Rom damit an, daß er gleich den Tag nad) 
feiner Weihung den Faiferlichen Stadtpräfekten zwang, ihm den 
Lehnseid abzulegen: er gründete damit ben Kirchenflaat, den 
Staat der Kirche, diefen größten Widerfpruch der Welt. Dar: 
auf zwang er die deutfchen Lehnfürften, die Heinrich über das 
Herzogthum Spoleto und die Mark Ancona gefeßt hatte, dieſe 
Länder zu räumen: fie wurden dem Kirchenflaat einverleibt. 
Schon Gregor VII hatte erflärt, daß Spanien von alter Zeit 
her dem heiligen Petrus gehöre, Ungarn fei der römifchen Kirche 
vom heiligen Stephan zum Eigenthum übergeben; Alerander 
III. hatte Portugal zum päpftlichen Lehne gegen einen jährlichen 
Geldzins gemacht; energifch fuchte nun Innocenz diefe päpft- 
liche Lehnd= und Geldanfprüche auch auf die übrigen Länder Eu- 
ropa’8 auszudehnen: 1213 mußte Johann ohne Land ihm 
England zu Zehn auftragen. Innocenz fchrieb ihm: „der 
heilige Geift babe ed ihm eingegeben, fein Reich der römifchen 
Kirche zu unterwerfen, um daſſelbe als priefterliches Königreich 
und Fonigliches Prieſterthum erlauchter und fefter ald bisher zu 
befigen. Bekanntlich ftarb aber Sohann ,‚,ohne Land.’ Die 
englifhen Könige haben über hundert Jahre ben Peteröpfennig 
nah Rom gezahlt. In Deutichland gab die Doppelwahl bie 
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befte Gelegenheit, die päpftliche Macht fühlen zu laſſen. Zuerft 
ertheilte der Papft die Verſicherung, er werde die apoftolifche 
Gunſt demjenigen zuwenden, für welchen zahlreichere Zuſtimmung, 
größered Verdienſt ſpreche. Dies war bei Philipp der Fall: 
gerade gegen ihn erklärte fi Snnocenz, ‚Damit nicht Deutfch- 
land zum Erbreich gemacht werde.’ „Philipp— fchrieb der 
Papft, nachdem er ihn in den Bann gethan — ift ein Verfolger, 
von Verfolgern abflammend und würden wir uns ihm nicht wi- 
derfeßen, fo würden wir einem Rafenden die Waffen gegen uns 
in die Hände geben.’’ Hierauf ward Philipp demungeachtet 
im ganzen Reiche anerfannt; nun fuchte auch Innocenz den 
fattifch beendigten Streit zu beendigen: er vertrug ſich mit Phi: 
tipp. — Wie fehredlich der Einfluß diefer päpftlichen Politik, die⸗ 
fer alle Ruͤckſichten vernichtende Parteigeift damals in Deutfchland 
geweien, beweift die Ermordung Philipp’ zu Bamberg durch 
den Pfalzgrafen Dtto von Wittelsbach; obfchon diefe Ermordung 
aus bloßer Privatrachfucht gefchah, fo ging fie Doch aus einer 
allgemeinen Stimmung hervor, der nichts Ehrwuͤrdiges mehr ehr: 
würdig genug war, um fich nicht an ihm zu vergreifen. 

Dtto unterwarf fih nun ganz dem Papft, gelobte ihm 
ausdruͤcklich Gehorſam, nannte ſich fogar in den Urkunden: „Von 
Gottes und des römifchen Stuhles Gnaden Kaiſer.“ Mas aber 
Nachgiebigkeit beim roͤmiſchen Stuhle ausrichtet, zeigte fich auch 
hier wieder, Als Dtto auf feinem NRömerzuge die dem Reiche 
widerrechtlich entzogenen Stüde wieder diefem Reiche einzuverlei- 
ben fuchte, Sprach der Papſt fogleich den Bann gegen ihn aus, 
ließ ein allgemeines Gebot auögehen, ihm nicht zu gehorchen. 
Dauernd von jegt an erhielt fi der Einfluß der Päpfte auf 
die deutfhen Koͤnigswahlen. Der Papft ftellte feinen Mündel 
Sriedrih II. Dtto gegenüber: dieſer Fam nach Deutich- 
land, warb 1215 gefrönt, Dtto flarb drei Jahre darauf, ver- 
laſſen, in feinen Erblanden auf der Harzburg. 

Mir müffen bei diefem Innocenz II. noch etwas verwei- 
len: mit und durch ihn erreichte das Papſtthum feinen Höbe- 
punkt, es erhielt fi hundert Sahre auf demfelben, dann ging 
ed abwärts, abwärts durch Frankreich im 14ten Jahrhundert, 
durch die Goncilien im 15ten und endlicd durch die Reformation 
im 16ten. Das 1dte Jahrhundert war das glüdlichfte für die 
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Paͤpſte. „Gregor VIL., fchreibt der große Gefchichtöfchreiber 
Spittler, war gewaltthätig gewefen, aber Innocenz II. 
war planmäßig herrſchſuͤchtig. Das unter ihm gangbar gewor: 
dene Interdict zeigt deutlich genug, wie fchlau er die gewöhnlis 
chen Waffen des heiligen Stuhles zu fchärfen wiſſe. Ein fchauer: 
voller Anblick, wenn ein ganzes Land mit dem Interdict belegt 
wurde! Aller äußere Gotteödienft mußte mit einem Mal aufho- 
ren, bie Altäre wurden entkleidet, alle Heiligenbilder, alle Kreuze 
wurden zu Boden geworfen, Feine Glode tönte mehr, Fein Sa: 
crament wurbe auögetheilt, Fein Todter kam auf die heilige Erde 
des Gottesaderd, er wurde ohne Gebet und Gefang in unheili⸗ 
ged Land eingefcharrt. Ehen wurden nicht vor dem Altare, fon- 
dern in dem Todtengarten eingefegnet; niemand burfte einander 
auf der Straße grüßen, jeder Anblid follte verfündigen, daß 
das ganze Land ein Land des Fluches fei. Welchen unauslöfch: 
lich tiefen Eindrud muß diefe Geremonie auf ein Zeitalter vol 
Aberglauben gemacht haben, welches den ganzen Gottesdienft in 
jene äußeren Geremonien feste. Wie muß ein Wolf feinen Re- 
genten verflucht haben, der durch feine Sünden ein ganzes Land 
um zeitliche und ewige Glüdfeligfeit brachte.’ 

Eine Menge Seremonien kamen feit Snnocenz II. auf: 
bie vielen Feſte der Tatholifchen Kirche, die Wallfahrten, das 
Vebergewicht des Dienfles der Maria datiren aus dem 1äten 
Jahrhundert. 1262 warb das Feft der unbefledten Empfängniß 
der Maria, 1264 das Frohnleichnamsfeſt eingeführt. 

Die wichtigfte Ceremonie, die von Snnocenz IH. anbe: 
fohlen warb, war die Hoftienanbetung. Er feßte fie ald Dogma, 
als fchroffen Glaubensſatz der Transſubſtantiation, der Brotver- 
wandlung duch, nach welchem die von dem Priefter und nur 
von dem Priefter im Abendmahl bei der Meſſe geweihte Hoftie 
Gott felbft werde, vor dem man niederfallen müffe: eine weit 
mildere Faſſung diefed Dogma's war noch durch Gregor VII. 
in Berengar von Tours geduldet worden. Unter Snnocenz’ 
Nachfolgern kam auch die Kelchentziehung der Laien auf: nur 
die Geiftlihen, die Würdigeren, duͤrfen dad Abendmahl in bei- 
derlei Geftalt nehmen, eine Lehre, die nachher hauptfächlich Die 
blutigen Huffitenkriege veranlaßte., Früher, durch den großen 
Scholaftiter Peter Lombardus, den Meifter der Sentenzen, 
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die drei Iahrhunderte hindurch gangbares Lehrbuch blieben, war 
fhon die Lehre von den fieben Sacramenten feftgeftellt worden, 
biefe Fundamentallehre, auf der das mittelalterlich-Fatholifche Prie⸗ 
ſterthum erſt recht ordentlich feften Fuß fallen Tonnte, dieſe Lehre, 
durch die die Priefter ein unentbehrlicher, heiliger, abgefonderter 
Stand wurden, eine Kafte, wie die egyptiſchen Priefter und Die 
indifchen Braminen, wie Chateaubriand fagt. Daffelbe erfte 
lateranenfifche Eoncil, das die Transſubſtantiation anbefahl, febte 
auch die Ohrenbeichte durch, und durch fie die fpeciele Aufficht 
der Geiftlichen über die Gewiffen und eine geheime Kirchenpolizei. 
Sedem Chriften ward zur Pflicht gemacht, wenigftend einmal im 
Jahre feinem Beichtvater alle und jede Sünde einzeln zu beichten. 
Nur die Priefter haben das Recht, Abfolution von Sünden zu 
ertheilen, dad Recht der Schlüflel. Die ganze Priefterherrfchaft 
erhielt durh ISnnocenz Il. ihre volle Ausbildung, fo wie Die 
Idee der Statthalterfchaft Ehrifti auf Erden durch den Papft fich 
feft den Gemüthern eindrüdte, Innocenz erklärte: „Was er 
thue, das thue Chriftus Durch ihn.“ Unter ihm warb auch der 
niederen Geiftlichkeit und dem Volke das Wahlrecht, das zwolf 
Sahrhunderte lang geuͤbte Wahlrecht zu den Bisthümern entzogen: 
das lateranenfifche Concil beftimmte, daß dieſes Recht hinfüro 
nur die Capitel, die Domherren, die höhere Geiftlichkeit aus⸗ 
zuüben haben. 

Man denke nicht, daß fo vielem Unfug in Lehre und Ver: 
faflung nicht widerfprochen wurde. Schon feit dem Ende des 
12. Sahrhundertd war ein zweiter Proteftant in Frankreich auf: 
geftanden, ein Kaufmann zu yon, Peter Waldus. Er hatte 
die Evangelien ind Franzöfiche überfegen laſſen und mit Schreden 
und Abfcheu gefehen, wie fehr der Papft die Religion verberbt 
babe. Er erklärte fich fehr deutlich gegen diefen Papft und die 
großen mächtigen Biſchoͤfe, von denen in der Bibel nichtd fiehe. 
Er fand großen Anhang in Frankreich und Piemont, in Piemont, 
wo noch heut zu age Waldenfergemeinden find, mußte aber in 
die Picardie fliehen und 1176 nach Böhmen, wo er drei Jahre 
darauf flarb. Er legte den Grund zu der Kirche der böhmifchen 
Brüder, die die Reinheit der Lehre, des Lebens und der Ver: 
fafiung bis Huß erhielt und Luther. Bu Anfang des 14. 
Tahrhundertd gab ed fchon 80,000 folcher böhmifcher Brüder. 
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Die MWaldenfer hießen auch Picarden, von der Picardie und 
Lollarden, von einem gewifien Lollard, der den Engländern 
in der ihnen damald zugehörigen franzöfifhen Landfchaft Guyenne 
die waldenfifchen Lehren beibrachte, bi8 Wiklef im 14. Jahr: 
hundert unter ihnen auffland. 

Um diefe waldenfifhen Bewegungen in Frankreich zu unter» 
brüden, verſuchte zuerſt Innocenz durch Legaten und Miffio- 
narien die Irrenden in den Schooß der Kirche zurüdzuführen. 
Als dies nicht fruchtete, Tieß er den Abt Armand von Citeaux 
dad Kreuz gegen fie predigen. „Es ift, äußerte er, nicht min- 
ber verdrießlich, gegen Keber und Abtrünnige zu fechten, ald ge- 
gen die Ungläubigen.’’ Die Wuth brach fchredlich aus, verges 
bens fuchte ihr Innocenz nachher Telbft zu fleuern. Als die 
Stadt Bezierd erflürmt ward, ließ der Abt Armand alle Ein- 
wohner umbringen. Die Zahlen ſchwanken zwifchen 30,000 und 
60,000. Als man ihn fragte, wie bie Gläubigen von ben 
Kebern zu unterfcheiden wären, um dieſe zu fchonen, antwortete 
er: „Toͤdtet immerhin Alles, Gott wird fchon die Seinen er: 
kennen.“ Man rechnet an zwei Millionen Menfchen, die in biefen 
ſchrecklichen Waldenfer- oder Albigenferfriegen (die Waldenfer hießen 
fo nach ihrem Hauptfig Abi) umgekommen find, faft alle ſchoͤne 
Denkmäler der römischen Kunft, mit denen Südfrankreich über: 
det war, wurden dazumal zerftört. Seit der romifchen Kaiferzeit 
hat es Feine ſchrecklichere Chriftenverfolgung gegeben. 

„Nichts fehlte vollends, fagt Spittler — ald Bettel- 
mönche und Inquiſition.“ Auch diefe hinterließ Innocenz 
Europa. Unter ihm lebte jener heilige Dominicus Guzman, 
jener Spanier, deffen Mutter im Traume einen Hund, der die 
Sadel trägt, fah, zum Zeichen, daß fie den Stifter der Auto 
da Fe’s gebären werde, jener furchtbare Verfolger der Waldenfer, 
den die römifche Kirche deshalb canonifirt hat. Sein Zeitgenofle 
und Freund war der Staliener Franz von Affifi, von dem 
die Franziskaner oder Minoritenbrüder flammen. Beide Orden, 
die es ſich zum Geſetz machten, nichts Eigned zu befigen, nur 
von der Predigt und dem Bettel zu leben, waren urfprünglich 
in guter, wenn auch fanatifcher Abficht geftiftet, fie vermehrten 
fih in unglaublicher Schnelligkeit: nad) Verlauf von funfzig 
Sahre gab ed fchon 400 Dominikaner: und 1800 Franziskanerkloͤſter. 
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Der Papft bediente fich ihrer hauptfächlich, um der neuen Macht 
der Univerfitäten entgegenzumirken, um dad gemeine Volk weit 
und breit in allen Landen zu bearbeiten: diefe Hunberttaufende 
von Bettelmönchen, welche von jest an Europa überfchwenmten, 
wurden bie wirkſamſte Miliz des päpftlichen Stuhles, fie waren 
daffelbe im Mittelalter, was die Sefuiten nach der Reformation 
wurden, nur mit dem Unterfchied, daß diefe an die Zürften und 
die Vornehmen hauptfächlich ſich wandten, jene, die Bettelmönche, 
an bad Volk, bei dem noch immer damals die größere Macht 
war. Durch diefe Bettelmoͤnche, die fich in alle geiftliche Sprengel 
eindrangten, überall Meſſe Iefen, zu Beichte fiben, Schulen er⸗ 
richten durften, haben die Päpfte des Mittelalterd hauptfächlich 
ihren großen Einfluß über die öffentliche Meinung befefligt, die 
Gemüther gelenkt, die Bildung beherrfcht, fogar die wiflenfchaft- 
lihe Bildung. Der Dominikaner Thomas von Aquino 
galt ald der Hauptgelehrte des Mittelalters und hieß auch der 
“ allgemeine Dortor bid auf die Zeiten der Reformation: nur der 
Sranzisfaner Bonaventura kam ihm gleich, der feraphinifche 
Doctor. Diefer Bonaventura, wie überhaupt Die Franzis⸗ 
kaner, verfolgte allerdings eine mehr innerlihe, myſtiſche Rich⸗ 
tung, fein theologifch = philofophifches Syſtem iſt ein platonifcher 
Moftizismus, während das des Thomas ein realiflifch- ariflo- 
teliſches iſt. Ueberhaupt gaben die Franziskaner fich nicht fo 
ganz dem Papft hin, wie die Dominikaner, ja fpäter geriethen 
fie fogar in offenen Kampf mit ihm und erklärten fich gegen ihn, 
für die Kaifer und die proteflirenden Ketzer. Voͤllige Werkzeuge 
des päpftlichen Stuhles aber wurden die Dominikaner: ihnen 
übertrug der Papſt ausdruͤcklich die Predigten für’d Volk — fie 
hießen deshalb Predigermoͤnche — und die Schulen, er übertrug 
ihnen auch die Inquifition nach Befiegung der Waldenfer, zu Der 
fie fo wefentlich beigetragen hatten: das erfte Inquifitionsgericht 
ward Durch fie zu Toulouſe 1229 eingerichtet. Mit der Inquis 
fition fam zum erftenmal auch wieder die heidniſch⸗roͤmiſche 
Tortur aud der Zeit der Kaiſer. Wer in der Qual nicht be 
Zannte, ward lebendig verbrannt. Leider ließen ſich auch die Kaifer 
zu dieſem Fanatismus hinreißen. Ein Gefeh Frie drich's IL. von 
1224, deflelben Fried rich's, der fich in Glaubensſachen fo viele 
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die Keber. Diefen Reichsgeſetzen ift der edle, große Huß zum 
Opfer gefallen, fie erhielten ſich bis auf Luther's Zeiten. 
Gegen diefe ungeheuer angewachfene Glaubendmacht des 
Papfted mußte fih nun Friedrich I. in die Schranken ftellen. 
An Sicilien geboren und erzogen von feiner normännifchen Mutter 
Conftanze, die, wie ich erwähnte, durch Zeftament dem Papft 
die Vormundfchaft nach ihrem Tode aufgetragen, rann feuriged 
italienifches Blut durch feine Adern: Friedrich I. ward ein 
hochgefinnter, feingebildeter, aufgeflärter Kaifer, fo aufgeklärt 
und wenig ſchwierig in Glaubensfachen, daß er, der den Orient 
fo liebte, vielfachen Umgang mit den Saracenen hatte, ihnen 
Luceria einraumte, ein flehended Heer von 10,000 Arabern hielt; 
worauf die Päpfte nicht ermangelten, ihndð ald einen Anhänger 
Muhammed’s anzufhwärzen, zugleich aber auch ihm die Ab⸗ 
faflung des berüchtigten Buches de tribus impostoribus, von den 
brei Betrügern Moſes, Muhammeb und Chriftus zuzufchreiben. 
Mit Recht entgegnete der Kaifer: „wie fünne man ihn einen 
Muhammedaner fihelten, da er Muhammed einen Betrüger 
genannt haben ſolle?“ Chriftih, im Sinn des Papſtthums 
war Friedrich entfchieden nicht: er fol auf feinem Kreuzzuge 
einmal auf ein Kornfeld mit den Worten: „da wächft euer Gott‘ 
gewiefen haben, — er meinte dad Mehl für die Hoſtien. Er 
hielt einen glänzenden Hofflaat im fonnigen, prächtigen Sicilien, 
wo zu Mefiina und Palermo feine mit aller Herrlichkeit des 
Decidentd und Orients ausgeſchmuͤckten Paläfte fi) erhoben. 
Bon feinen Geliebten, den größten Schönheiten des Morgen - 
und Abendlands, erhielt er mehrere Söhne, ebenfalls durch Schoͤn⸗ 
heit und Geift ausgezeichnet, wie Enzio und Manfred. Enzio, 
König von Sardinien, ift durch feine lange Gefangenfchaft in 
Bologna berühmt geworden, er war fo ſchoͤn, daß feine Geliebte 
Lucia Biadagola immer zu ihm fagte: ‚‚Enzio che ben ti 
voglio‘‘ Enzio, wie lieb ih dich! Es flammt das Gefchlecht 
ber Bentivoglio von ihnen. Manfred übernahm nach 
Friedrich's Tod die Regierung Siciliend; auch er war fo ſchoͤn 
und heldenmüthig, daß — ald er in der Schlacht bei Benevent 
gegen die Zranzofen unter Carl von Anjou fiel, jeder Soldat 
einen Stein auf feine Leiche warf, bis bie Steine einen Hügel 
bildeten, den man ben Fels der Rofen nannte. | 
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Friedrich II. war frühzeitig mit der heiteren Schönheit 
der Griechen und der Naturweisheit der Araber bekannt gewors 
den: diefe beiden Elemente gaben ihm den Grundton feined Les 
bend. Er war flet3 umgeben von ben edelſten Sängern und 
den fchönften Frauen. Der egyptifche Sultan Camel hatte ihm 
ein aftronomifches Zelt gefchentt, in dem der Lauf der Geftirne 
durch eine kunſtreiche Mafchinerie dargeftellt war; er ließ die 
Naturgefchichte des Ariftoteles überfegen, fehrieb felbft ein Buch 
über die Vögel, hielt fi) eine Menagerie, darin auch eine Girs 
affe und zahme Leoparden zur Jagd. Friedrich verftand ſechs 
Sprachen, griehifch, lateinifch, arabifch, franzofifch, deutfch und 
italieniſch. Im SPolitifchen gingen feine Gedanken entfchieden 
dahin, Das Lehnsſyſtem und die Hierarchie zu flürzen und einen 
Staat mit geordneter Verwaltung, Juſtiz und Finanzen, einen: 
Staat im modernen Style zu gründen. Aber diefe Pläne Famen 
weit zu früh und Friedrich reformirte im antifen Geifte zu 
vafch und zu durchgreifend,, er verfäumte ed ganz, fih an die 
Baſis des germanifchen Weſens, den freien Mittelfland, die 
Städte zu fehliegen und die öffentliche Meinung zu ſchonen; mit 
ihm ging das deutfche Kaiſerthum vollends unter, um erft nad) 
britthalbhundert Jahren wieder in dem fpanifchen Earl V. auf 
zuleben, mit neuem, aber wefentlich verändertem Glanze. 

Um fi) der deutfchen Fürftenariftofratie zu verfichern, ließ 
Friedrich zu, daß die Bifhoföwahlen an die Capitel Famen, 
1215: das Volk ward ganz von den Wahlen ausgeſchloſſen; er 
verwilligte ben geiftlichen und weltlichen Zürften, jenen zu Frank: 
furt 1220, diefen zu Udine 1232 bedeutende Hoheitörechte, über: 
ließ ihnen die ©erichtöbarkeit in ihren Ländern ald Landesherren: 
diefe Privilegien find die Grundlage der Zerriotorialmacht dieſer 
deutfchen Landesherren geworden, bie der Weftphälifche Frieden 
1648 fixirte. Friedrich machte den Adel zu einer gefchloffenen 
Zunft: er gab eine Verordnung, daß, wer nicht von NRitterart 
geboren fei, auch nicht mehr Ritter werden dürfe. Die alte Gau⸗ 
verfaffung war ſchon feit dem Anfang der Herrfchaft der Hohen» 
ftaufen erlofchen, die Lehne allgemein erblich geworden, auch Die 
großen, die Herzogthüimer und Grafichaften, der Adel nannte 
fich jebt nach feinen Burgen. Das roͤmiſche Recht verbrängte 
immer mehr die fraͤnliſchen Eapitularien und brach fich auch fchon 
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Bahn gegen die Provinzial» und Stadtrechte, die Ausflüffe ber 
uralten Autonomie der Deutfchen, vwermöge deren man durch 
eigene Geſetze fich felbft zu beberrfchen gewohnt war. Um ſich 
ganz Italien widmen zu koͤnnen, den Kampf gegen die Päpfte 
und Lombarden mit Erfolge zu führen, feßte Friedrich 1233 
ſchon einen Hofrichter an Yeine Statt in Deutfchland; er glaubte 
dieſes große Reich von Italien aus regieren zu konnen. 

Sobald er den Kampf mit den Lombarden angefangen, for: 
derte ihn Gregor IX., ein ebenbürtiger Nachfolger Inno⸗ 
cenz TI. auf, einen Kreuzzug zu thun. Der Kaifer ward krank: 
der Papft bannt ihn; darauf thut der Kaifer den Kreuzzug, ſchließt 
einen Frieden mit dem edeli Sultan Camel von Egnpten: der 
Dapft verflucht diefen Srieden, ald einen Bund mit dem Zeufel, 
die päpftlihen Schlüffelfoldaten erobern Apulien aus dem Grunde, 
weil ein Gebannter feinen Kreuzzug thun dürfe Wieder empört 
ſich jeßt der Sohn gegen den Bater, er ward abgefebt ımd flarb 
im Kerker. Lange behauptete fi) Friedrich glüdlich gegen die 
Lombarden, er fchlug fie 1237 in der Hauptfchlacht bei Eorte- 
nuova, trieb fie aber aufs Aeußerfte durch das Verlangen un: 
bedingter Unterwerfung. Sest ging der Papft fo weit, den 
Kreuzzug gegen den Kaifer predigen zu lafien. Gregor’ eben» 
bürtiger Nachfolger, Innocenz IV., ein Fies co von Gefchlecht, 
mußte zwar wieder nach Frankreich fliehen, aber er entfeßte auf 
dem großen Concil zu &yon, wo die Garbinäle den rothen brei- 
ten Hut erhielten, den Kaifer fürmlich des Reiches. Friedrich 
ward feierlich in der Kirche, wo das Concil feine Sißungen 
hielt, als Ketzer verflucht, alle Cardinaͤle und Biſchoͤfe warfen 
ihre brennenden Kerzen auf die Erde, nachdem dieſer ſchreckliche 
Fluch ausgeſprochen war. Der Papſt rief: „des Kaiſers Macht 
und Gluͤck ſoll ausgeloſchen ſein, wie dieſe Kerzen;“ er intonirte 
hierauf mit eiſerner Stimme das Te Deum laudamus, Herr Gott, 
dich loben wir. Schaaren von Bettelmoͤnchen zogen nun von 
Lyon aus in die Staaten des Kaiſers, um deſſen Voͤlker zum 
Abfall und fogar zum Mord des Kaiſers aufzuwiegeln, fie wag⸗ 
ten fi fogar an den zweiten Sohn Friedrich's; ein Cardinal 
ging bis Norwegen, um König Hakon die Krone anzubieten. 
Als Friedrich den Spruch von Lyon vernahm, ließ ex fich feine 
fieben Kronen bringen in Verona, ſetzte eine aufs Daupt und 
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rief: „Noch hab? ich fie und Fein Papft fol fie mir rauben.” 
Er erflärte den chriftlichen Fürften: „Ihr foltet mir helfen, aber 
ihr thut nichts und laffet e8 gefchehen, daß die ganze Welt in 
den aufgelperrten Rachen des Papfts ſtuͤrzt.“ In diefen heftigen 
Kämpfen, in denen fi) Kaifer und Papft wiederholt mit den 
Thieren in der Offenbarung verglichen, der Papft immer neue 
Gegenfönige aufftellte, Heinrih Raspe von Thuͤringen und 
Wilhelm von Holland, den man den Pfaffenkoͤnig nannte, 
ing Alles in Italien und Deutfchland durch die unaufhörlichen 
Tehden ber Parteien der Auflüfung entgegen, die Bilhöfe und 
Fürften fielen ab, nur die Städte, die deutichen Städte blieben 
dem Kaifer treu; die Mongolen brachen von Afien ein, die Schlacht 
bei Wahlſtatt in Schlefien hielt fie ab von dem Land „der eifer- 
nen Männer. Friedrich mußte ed erleben, daß der Papſt 
die Treue feiner treuflen Freunde wankend machte, fogar fein 
Kanzler Peter de Vineis, „die Hälfte feiner Seele,‘ wie 
Sriedrich ihn nannte, wollte ihn vergiften: entdeckt, zerſtieß 
er fich im Kerker den Schädel an den Wänden. Friedrich 
flarb im beftigften Kampfe mit dem Papft, der noch in Lyon 
war, 1250, den 15. Dezember zu Fierenzuola, im 56 Jahre ſei⸗ 
nes vielbewegten Lebens, und liegt zu Palermo begraben zu Santa 
Rofalia im Dome. Es war ihm prophezeit worden, er folle 
unter Blumen fterben. Deshalb mied er die Stadt Florenz, 
dachte aber nicht an Fierenzuola. Sieben Kronen hatte diefer 
große Kaifer getragen, die Taiferlichrömifche, bie koͤniglich⸗deut⸗ 
fhe, die eiferne der Lombarden, bie von Burgund, von Sici⸗ 
lien, von Serufalem und von Sardinien. „Er muͤhte fi, fagt 
Dante von ihm, feine Majeftät zu behaupten, er, ber edlen 
Herzens und mit allen Grazien begabt war.“ Als man fein 
Grab im Jahr 1781 Hffnete, fand man ihn geſchmuͤckt mit Krone 
und Reichdapfel, geflicten Gewändern, Stiefeln und Sporen, an 
der Hand einen Ring, gefhmüdt mit einem koſtbaren Smaragde. 

Der Papft betrachtete, nach dem zu Lyon audgelprochenen 
Banne über Friedrich, Sicilien ald verfallenes Lehn des päpft: 
lichen Stuhles; er beichloß nun, das Geſchlecht der Hohenſtaufen 
ganz auszutilgen: er bot erſt einem engliichen Prinzen, danm 
einem franzoͤſiſchen, Earl von. Anjou, bem ficilianifchen Thron 
on. Diefer Carl von Ani, den Toͤnigs von 
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Frankreich, Ludwig's des Heiligen und Graf von Provence, 
ward 1265 von dem Papfte gegen einen jährlichen Xribut von 
8000 Unzen Gold und Weberreichung eines weißen Belterd alle 
drei Sahre, zum Zeichen der Abhängigkeit, mit Sicilien belehnt, 
er war es, ber den legten Hohenflaufen Conradin bei Tag⸗ 
liacozzo 1268 befiegte und ihn mit Bewilligung des Papſtes zu 
Neapel enthaupten ließ durch den Henker. 

So fiel, indem der ſchoͤne Conradin in ber Blüthe feiner 
Sabre fein Haupt auf dem mercato zu Neapel auf den Blod 
legte, das Haus der mächtigen Hohenſtaufen, es fiel durch bie 
Herrſchſucht der Priefter und durch ihre eigene: denn das ift nicht 
zu verkennen, fie gingen darauf aus, dieſe Hohenflaufen, erft 
Stalien und dann auch Deutfchland auf ähnliche Weife unter Die 
Fönigliche Gewalt zu bringen, wie es den Königen in Frankreich 
gelang. Diefe Könige von Frankreich waren ed, bie feit Phi- 
lipp Auguſt zu Ausgang des 12. Sahrhundertd nach und nach 
mit ficherer Hand, namentlich durch Confolidirung der Kronlehen 
dem Königthum die Unumfchränktheit verfchafften, die fich freilich 
erft weit fpäter in Ludwig XIV. in ihrer höchflen Spitze dar⸗ 
ſtellte. Sch werbe die Entflehung der abfoluten Fürften-Gewalt, 
die ſich ald naturgemäßer Gegenfab der abfoluten Papftgewalt 
in Frankreich und dem übrigen Europa entwidelte, in einer 
fpäteren Vorleſung darftellen, in den zunächft folgenden werde 
ich aber die weiteren Schickſale Staliend und Deutfchlands Ihnen 
vorführen und dabei zugleich ein allgemeines Bild des Geiſtes 
und Weſens des Mittelalterd zu geben verfuchen. Die erfte diefer 
vier Vorlefungen, welche die Gefchichte des Mittelalters befchließen 
werden, wird die Schilderung ber Zuftände der fünf italienifchen 
Hauptſtaaten, Mailande, Florenz’ und befonderd der meerbomi- 
nirenden Venezia, dann bed Kirchenſtaats und Siciliend zum 
Gegenftand haben, ich werde in die Darftellung dieſer Zuflände 
zugleich eine Darftelung der Entwidlung der Künfte, der Monus 
mente, der Bildwerke, durch die Italien fo berühmt geworben 
ift, einzuverflechten fuchen. Darauf werde ich den italtenifchen 
Welthandel, die italienifche Weltinduflrie und die italienifche 
Weltbildung in ihrer Eigenthümlichkeit und Mannigfaltigkeit Ih⸗ 
nen vorführen — und denfelben Gang werbe ich fobann auch 

bei der Zeichnung der beutfchen Zuſtaͤnde innehalten. 
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Die italieniſchen Freiſtaaten im Mittelalter und ihre Kunſt. Skizze der Zus 

ftände von Mailand, Florenz, Venedig. Die vorrafaelifchen Meifter Linardo 

da Vinci, Zizian. — Rom und der Kirchenftaat: Fall der päpftlichen Macht 

unter Bonifaz VIII., Schisma der Päpfte in Avignon und Rom, Rom Sig 

der Künfte unter dem Pontificat Leo's X.: Rafael und Michel Angelo. — 
Das Reich Neapel und Sicilien, 


Der römische Gefchichtöfchreiber Salluft fpricht eine große 
Wahrheit mit den Worten aus: ‚‚ein Staat Fann ſich nur durch 
dasjenige, wodurch und worauf er gegründet worden ift, erhal: 
ten.’ Die Hohenflaufen und namentlich der lebte große Kaifer 
dieſes Gefchlechtd Friedrich IL, haben durch nichts fo gefehlt, 
als daß fie dem großen freien Mittelftand fich nicht entichieden 
anfchloffen, der von Anfang an die Baſis des deutſchen Weſens 
ausmachte. Diefer große freie Mittelftand, durch die Kriege Carl's 
ded Großen und die Pladereien bed Feudaladels herabgefommen, 
hatte fich, feit die fächfiihen Kaifer einen Buͤrgerſtand zu bilden 
Sorge getragen, in die Mauern diefer Städte gezogen, war 
durch Handel und Gewerbfleiß bier wohlhabend geworden, hatte 
ſich zu politifchen Corporationen, zu Gilden und Zünften con⸗ 
ſtituirt, nach dem Vorbild zum Theil der roͤmiſchen GCollegien, 
die ihre Einrichtung wieder den athenienfifchen Zünften entlehnt 
hatten; man hatte fich der Taiferlichen und bifchöflichen Voigte 
entledigt, ein Stadtregiment angeordnet unter Schultheißen an 
der Spige patricifcher Geſchlechter. Noch Barbaroifa hatte 
dem Streben ber Städte, bie Selbflvegierung fich zu verſchaffen, 


Vorſchub geleiſtet, durch ihn ſind Fegensburg, Nürnberg, Speyer, 
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Reutlingen, Eßlingen und andere Städte von bifchoflicher und 
fürftlicher Herrfchaft frei gefommen, er hatte fich auch gemeigert, 
die Reichöftadt Goslar dem Löwen ald Landfladt zu überlaffen. 
Sein Enkel aber, Friedrich II., aus Zorn gegen bie italienifchen 
Communen, ſchlug einen ganz andern Weg ein, er fchloß ſich 
rein weg an die Fürftenariftofratie, ich habe in der letzten Vor⸗ 
lefung erwähnt, welche große Vorrechte er geiftlichen und welts 
lichen Zürften einräumte, wie er fogar ben Adel als Zunft fchloß : 
er erließ ſcharfe Verordnungen gegen den Corporationdgeift der 
Städte, er fuchte fie unter die Bifchöfe und Fuͤrſten niederzuhal⸗ 
ten, in bet Verordnung von 1231 bei Wormd, im Privilegium 
von Udine für die weltlichen Fürften 1232 erklärte er fich fo. 

Damit büßte Friedrich jene mächtige Stüße ein, deren 
fih die franzöfifchen Könige bedienten, fchon fett Louis Te 
Gros bedienten, der im Anfang des 12. Sahrhundertd Tebte 
und den Städten zuerft Sreibriefe gegen die Bedruͤckungen ber 
Feudalbarone gab, um burch ihre Hülfe mit ber Föniglichen Macht 
gegen bie übermüthigen und übermächtigen Ariftofraten emporzus 
Tommen. Während Friedrich, der diefen Fürften foviel vers 
villigte, um fich bei feiner Abwefenheit von Deutfchland auf fie 
verlaſſen zu fünnen, wie Walther von der Vogelweide fagt, 
von ihnen audgelacht wurde, haben die franzöfifchen Könige alls 
mälig burch ihre Städte ſich gegen den Abel und die Päpfte in 
Reſpect zu feen gewußt: es waren in dem großen Kriege Frank⸗ 
reichs mit England die Banner des flädtifchen Fußvolks, der 
Bogenſchuͤtzen und Landsknechte, Die 1214 dem König Philipp 
Auguft zu dem großen Siege bei Boupined mit nur 50,000 
Mann gegen 150,000 verhalfen. 

Sn Italien dad von ber Römerzeit her tief eingewurzelte 
Municipalfpftem zu befampfen, fo auf Tod und Leben zu be» 
kaͤmpfen, wie Friedrich that — wir erinnern. und, daß er nach 
dem Sieg bei Cortenuopa die Unterwerfung der Lombarden auf 
Gnade und Ungnade begehrte — war gewiß unpolitifh. Fries 
drich erfuhr es zu feinem herbſten Schmerze, was das audfrage, 
gegen die geiftliche Macht des Papftes und zugleich gegen Die 
Freiheit der Völker zu kaͤmpfen. Die Hobenflaufen, indem fie 
Alles haben wollten, verloren Alles: weit ſtaatskluger benahmen 
fich die Päpfte, fie eroberten bie dffentliche Meinung, die dffentliche 








— 409 — 


Meinung, die, wie Pascal fagt, die Staaten von unten eben 
ſo beherrfcht, wie Die Gewalt von oben, die öffentliche Meinung, 
die mächtiger ift, ald die Gewalt, indem fie, was fo befonbers 
beachtungswerth iſt, die Gewalt aufreibt. 

Ganz eigentlich ein folched Aufreiben ber weltlichen Gewalt 
in Deutfchland und Italien ift nun die Arbeit des Mittelalters 
feit vem Fall der Hohenflaufen. Durch die Päpfte waren alle 
Leidenfchaften der Menfchen entfeflelt worden, mit Geld, mit 
Lift und Verrath, mit allen Waffen Fämpfte die welfche Praktik 
gegen die Hohenftaufen, fie, die Päpfte, haben die Parteien der 
Guelfen und Ghibellinen zu einer feftftehenden Oppofition, bie 
Untreue der Lehnsmannen gegen ihre Lehnsherren zur dauernden 
Regel gemacht: erſt durch die Franzofen und die Reformation iſt 
wieder die weltliche Macht zu Ehren gefommen. Dann erft, wenn 
die weltliche Macht fi) unter Die geiftliche beugte, vertheidigte 
biefe fie, dann erft trat, wa8 Herder fagt, ein, daß man 
„aus mißverflandener Schrift und morgenländifchen Begriffen Die 
blinde Unterwerfung einfchärfte unter den oberherrlihen Willen, 
dann erſt war die Perfon des Negenten mit dem Salboͤl goͤtt⸗ 
licher Rechte zu Befugniffen des Eigenduͤnkels geweiht.’ Wie 
auflöfend dieſe paͤpſtliche Politik wirkte, zeigt der Zuftand Deutfchs 
lands und Staliend während bed 13., 14. und 15. Sahrhundertd. 
In Deutfchland zerfeßte fi) Alles in Kleine Machtgebiete, die 
Fürften, die Ritter und die Städte befämpften fich gegenfeitig. 
unaufhoͤrlich, der Bauernftand ſank ganz in die Leibeigenichaft 
herab, die Faiferliche Macht war endlich nur noch eine Schatten» 
macht, ein Titel ohne allen Nachdruck. In Italien brachte der 
Baktionenfampf des Feudaladeld und der Popolanen, der flädtis 
fhen Communen, die nimmer raftenden Fehden der einzeinen 
ghibellinifchen und guelfifchen Familien in den einzelnen Städten 
die gleiche Zerriffenheit und zulegt die Invaſion der Sranzofen 
und Spanier hervor, der Zufland warb fo defperat, daß Mac: 
hiavelli zu Ausgang des Mittelalterd die deſperaten Mittel des 
Principe anempfehlen Tonnte, um nur die mediceifche Familie zu 
vermögen, Italien unter Einem Fürftenhute zu vereinen. 

Freiheit, frifche, jugendliche Freiheit war allerdings in dieſem 
Mittelalter: fo etwa, wie ber eguptifche Despotismus in der 
giten Welt, laftete der päpflliche Dedpotismus nicht auf den mittels 
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alterlihen Völkern. Das antike Eelbftgefühl, das Element der 
chriftlichen, geiftigen Zreiheit, das Element der germanifchen, 
gerfönlichen Freiheit, war zu tief in der Seele diefer Volker ein- 
gewurzelt, ald daß es zu einem folchen Eindifchen, Tnabenhaften 
Weſen, wie in Egypten war und noch heut zu Tage in China 
ift, hätte kommen koͤnnen. Was Stalien, deflen Zuftände ich 
jest Ihnen näher darzulegen, mich anfchide, infonderheit betrifft, 
fo tummelten fich bier in wildefter Luſt und unbändigfter Aus- 
gelaflenheit die Sugendfräfte aus, Stalien, dieſes fchone, warme, 
fonnige, blaue Stalien mit feinen Künften, warb der recht eigent- 
liche Repräfentant des Mittelalter, des Sugendalterd der Welt, 
wie ich daffelbe in der Einleitung bezeichnet habe. Wie überall, 
galt auch bier der Prophet, der fein wollende Prophet, ber Papft, 
am wenigften im eignen Waterlande, 
Nah dem Tode Heinrich's IV. fchon hatten fich feit An- 
fang des 13. Sahrhunderts in der Lombardei die Copitane und 
Signoren, Oberfeldherren, bald von der Faiferlichen, bald von 
ber päpftlichen Partei, in den einzelnen Städten und Landfchaften 
feftgefegt, wie die Ezzeline von 1200 an, dann die della Scala 
um 1270 in der Mark Verona, die Eſte am unten Po um 
1220, die Seltrier in Montefeltro und Urbino um 1236, bie 
della Zorre 1257, dann die Bisconti um 1277 in Mailand. 
Drei Staaten waren ed, bie in bem oberen Stalien zu Macht 
gelangten, vor allen übrigen: Mailand, Florenz und Be: 
nedig, näcft ihnen hatte auch Genua eine Zeit der Blüthe 
und fpäter erft nach der Reformation fam Savoyen empor. 
Sn dem von Barbaroffa zerflöorten Mailand, das 
nachher Friedrich II. den Hauptwiderftand geleiftet hatte, kam 
das ghibellinifche Haus Visconti zur Herrfchaft, zur Signoria 
empor: dad Signorenweien warb hier vorherrfchend ausgebildet. 
Matteo Vis conti warb 1294 Reichövicar in der Lombardei, 
er unterwarf ſich Como, Aleffandria, Bergamo, Piacenza, Pavia, 
Cremona, Bercelli und gründete die Macht feined Haufe, das 
nachher auch Parma nody erwarb und auf furze Zeit Bologna 
und Genua, Pifa und Siena, Verona und Perugia. Giovanni 
Galeazzo war zu Ausgang ded 14. Jahrhunderts der mäch- 
tigfte Fürft Italiend, er warb Erbherzog durch König Wenzel 
für 100,000 Gulden: der vißcontifche Drache verdrängte bie alte 
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Sonne im Wappen ber Stabt Milano, diefer Königin der frucht: 
baren Ebenen der Lombardei. Galeazz30 führte die Untheil- 
barkeit und das Erftgeburtäreht ein, er ging damit um, ſich 
zum König Italiens zu machen. Er hat den Bau bed ſchoͤnen 
gothifchen Domes zu Mailand begonnen, biefed Domes von 
glänzend weißem Marmor, mit feinem Wald von an 4000 
Marmorbildfäulen auf dem Dache, er bat auch die berühmte 
riefenhafte Carthauſe, die Certosa bei Pavia gebaut. Nach feinem 
Tode aber verfiel die mailändifche Macht und Venedig trat an 
die Stelle. Unter diefem Johann Galeazzo fihon gingen 
die alten republifanifchen Formen Mailands unter, an ihre Stelle 
trat ein militairifcher Despotismus und eine unumfchränfte Ca⸗ 
binetöregierung, eine drüdende Cabinetsjuſtiz und eine fchwere 
Sinanzlaftl. Mailand ward der erfte moderne Beamten: Staat 
mit georöneter Verwaltung, auf Militairmakht und abfoluted 
Cabinetöregiment gegründet. An der Spitze des Juſtizweſens 
—* ein Obertribunal, der consiglio di giustizia zu Mailand. 
s galt das ſtatutariſche Recht und zur Aushuͤlfe das roͤmiſche 
Geſetzbuch. An der Spitze der Verwaltung war der consiglio 
segreto, der geheime Rath des Herzogs, erſt zu Pavia, ſpaͤter 
unter den Sforzas ebenfalls in Mailand, Seit Galeazzo er: 
nannte der Herzog zu allen geiftlichen Aemtern, nur bei den 
höheren behauptete der Papft dad Beſtaͤtigungsrecht. Im 15. 
Sahrhundert trat die Familie Sforza an die Stelle ded aus⸗ 
geftorbenen Haufes Visconti, Francesco Sforza, ber 
Condottiere,, der Anführer des mailändifchen Militairs, folgte 
dem letzten Visconti. Die Sforza waren ed, die die Frans 
zofen nach Stalien herein riefen, zu Ausgang des 15. Jahr⸗ 
hunderts. 

Mährend das Signoren-, dad abfolute Fürften- Regiment 
in Mailand feine Ausbildung erhielt, warb in Florenz Die Des 
mofratie, in Venedig die Ariftofratie ausgebildet. 

Florenz war eine guelfifche Stadt, eine Stadt der Neri, 
der Schwarzen, wie die Guelfen fi) auch nannten, die Familie 
der Buondelmonte fland an der Spite. Ihnen gegenüber 
behauptete ſich lange Zeit eine ghibellinifche Partei, die Partei 
der Bianchi, der Weißen, mit der Familie Uberti an ber 
Spite. Erſt zu Anfang des 14. Jahrhunderts warb das ghi⸗ 
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belfinifche Element auögefchieben. Ein halbes Jahrhundert vorher, 
Schon 1266 kam die Demokratie, das popolare Regiment zu 
Stande. Ein Graf Guido ordnete die Zünfte: ed waren ihrer 
zwölf, fieben höhere und fünf niebere. In jenen befanden fid) 
die Nechtögelehrten und Notare — die Mercatanti di calimala, 
die mit feinem, zubereitetem Tuche handelnden Kaufleute — bie 
Wechsler — die Aerzte und Specereienhändler, die zugleich Apo- 
thefer waren —- die Seiden- und Wollenwaarenhändler — die 
Kuͤrſchner — und die Tuchmacher. Zu den niederen Zuͤnften 
gehoͤrten die Baldigrari, die kleinen Haͤndler mit Tuch, geſtreif⸗ 
ten Zeugen, Linnen⸗ und Strumpfwirkerwaaren — die Fleiſcher 
— die Schuſter — die Steinmetzen und Zimmerleute — und die 
Schmiede. Die Prioren dieſer zwoͤlf Zuͤnfte, zu denen in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts noch neun aus dem popolo minuto 
kamen, zuſammen ein und zwanzig priori delle arti bildeten das 
Stadtregiment, die Signoria von Florenz, an deren Spitze ein 
Gonfaloniere della giustizia ſich befand. Der Adel ward völlig 
von ben ftäbtifchen Aemtern ausgefchloffen, die Weberbleibfel der 
altadeligen Gefchlechter, welche nicht verbannt wurden, mußten 
ihre Namen verändern, fich in die Zünfte einfchreiben laffen, ein 
Gewerbe betreiben, wie die übrigen Bürger, um Theil am Stadt⸗ 
regiment zu erhalten. Nur zwei Monate lang dauerte die Ge- 
walt eines in die Signoria Gewählten: ein größerer Rath, Con- 
siglio grande und die Volföverfammlungen flanden der Signoria 
zur Seite. 

Sn diefer, auf rein demofratifche Baſis geftellten Verfaflung, 
wuchs nun, wie einft in dem auch demofratifchen Athen, wieder 
jener wundervolle Baum der Kunft auf: Florenz, nad dem 
Borgang Piſa's und Siena's ward vorzugöweife die Wiege ber 
modernen, ber neuitalienifchen Kunft, ed warb das neue, das 
italienifche Athen. Wie das florentinifche Volk vorzugsweile ein 
bedachtfames, ernſtes, nachhaltig ftandhaftes, aber zugleich, — da 
das Mittelalter ganz eigentlich die Zeit des Zuſammenbeſtehens 
ber ſtaͤrkſten Contraſte ift — ein ritterlich⸗ſchmuckes, vielrebendes, 
heitered Volk war, fo prägte fich dieſes ernfl-heitere Weſen auch 
auf ihre Kunft auf mit aller Stärke. Noch jest iſt die Stabt 
Florenz eine ungewöhnlich ernfte Stadt, inmitten einer ungewoͤhn⸗ 
lich Tieblichen Gegend. Noch fiehen aus dem 13. Jahrhunderte, 
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wo die florentinifche Demokratie fich zufammen feßte, mehrere 
Gebäude in dem erften firengen, militairifchen florentinifchen Style. 
Hierzu gehört namentlich der von dem berühmten Arnolfo del 
!apo in pietra forte gebaute alte Palaft, der Palazzo vecchio, 
wo die Signoren wohnten und der Rath fich verfammelte, ein 
impoſantes, ehrenfeſtes, graued, feſtungsartiges Gebäude mit 
erennelirten Mauern, vorfpringenden Steinen und doppelten Bd. 
gen, mit feinem auf vier Säulen ruhenden hohen, mit Schieß- 
fcharten- verfehenen Glodenthurme. Unterhalb deffelben, in den 
Mauergängen fieht man die Wappen der verfchiedenen Regierun⸗ 
gen, der republifanifchen, oligarchifchen und monarchifchen, die 
fih in Slorenz folgten, die weiße Lilie auf dem rothen Grunde, 
die Farbe der Gemeinde, die rothe Lilie auf dem weißen Grunde 
der Ghibellinen, die Schlüffel der Guelfen, die Werkzeuge der 
Wollkraͤmpler, die ſechs Kugeln der Mediceer und endlich das 
Monogramm Chrifti, den die Slorentiner bei der letzten Reftitution 
des Haufes Medici 1527 ſich zu ihrem Oberherren erwählten. 
Aus jener Zeit ded 13. Jahrhunderts fieht ferner noch in Florenz 
ber Bargello, der Gerichtähof der Republik, auch von Arnolfo 
gebaut und der Palaft Ferroni an der Trinitäbrüde, jest Hötel 
de l’Europe. In bdiefen alten grauen Koloffen mit ihren ritters 
lichen, mit fein audgezadten Binnen umgürteten Mauern fpiegelt 
ſich noch heute der Geift, der dad damalige Florenz durchdrang, 
diefer ernfte, aber zierlihe und fchmude Geiſt; er fpiegelt fich 
auch in den Malereien, die aus jener Zeit noch erhalten find, 
er fpricht heraus aus jenem berühmten Hauptbilde der modernen 
Malerei, der Toloffalen Maria mit dem Kinde des Giovanni 
Cimabue zu .S. Maria Novelle, die den fehr gelungenen 
Ausdruck heiligen, faſt majeftätifchen Ernſtes zeigt bei aller Herbe, 
Strenge und Steifheit. Diefer Giovanni Cimabue, der zu 
Ausgang des 13. Jahrhunderts malte, gilt ald der Stifter ber 
modernen Malerei: er verließ die byzantinifche Manier, den Styl 
der Griechen, er fludirte befonberd wieder die Statuen des Alter 
thums, während in den Bildern feiner Vorgänger ded Pifaners 
Giunta und bed Sienefen Guido noch mehr die byzantinifche 
Behandlungsart vorherrfchte. 

Im 14. Jahrhunderte gelang ed ein paar Fremdlingen, im 
Florenz Fuß zu fallen, in dem ſtets unruhigen, unaufhoͤrlich von 
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Faktionenkaͤmpfen aufgeregten Florenz, deſſen großer Dichter Dante 
als Ghibelline damals in Ravenna ſtarb, in der Verbannung 1321. 
Zwei franzoͤſiſche Prinzen aus dem befreundeten guelfiſch⸗neapoli⸗ 
tanifchen Haufe Anjou, Robert der Gütige und fein Sohn 
Carl, Herzog von Calabrien, dann ein franzöfifcher Ritter 
Walther von Brienne, der fi) Derzog von Athen nannte, 
wurden zu Signoren angenommen. Ald der Lebtere nach feiner 
Landesart despotifch ſich bezeigte, ward er vertrieben: damals 
1343 war es, wo das demofratifche Regiment noch feſter zu> 
fammengefchloffen wurde, damald Famen die neun niederen Zünfte 
aud dem popolo minuto zu den zwölf älteren aus dem popolo 
grasso. Bon Carl IV. erhielt die Signoria von Florenz, nach⸗ 
dem bie Stadt, um fich gegen die ghibellinifchen Visconti 
von Mailand zu fhüßen, ihm, Carl IV., dem deutfchen Kaifer, 
fi) ergeben, auf ewige Zeiten des Reichsvicariat gegen eine Gelds 
fumme übertragen, zugleich verfprach aber Carl, nie Florenz zu 
betreten. Damals lebten die großen Dichter Petrarca, er flarb 
1374 und Boccaccio, er farb das Jahr darauf. Gegen Aus- 
gang des 14. Jahrhunderts fing der Kampf der ärmeren gegen 
bie reicheren Bürger an, ed Fam die Herrſchaft ber Wollfrämpler 
und die der Dligarchen, des neuen ftädtifchen Adeld, der reichen 
Popolanen, die Albizzi an der Spitze. Ald Führer der ärmeren 
Volkspartei ftellte fich das berühmte Haus der Mediceer. Diefen 
Mediceern, urfprünglich Wollwebern, die aber durch ihre Gelds 
geſchaͤfte die erfien Banquierd Staliend wurden, gelang es, indem 
fie fi) zu den Patronen der armen Bürger machten, durch ihre 
große Mäßigung, Umficht und Ruhe, durch ihre humane Wohl: 
thätigkeit und durch ihre Beforderung derWiffenfchaften und Künfte, 
bad auf feine Freiheit fo eiferfüchtige Volk von Florenz in folcher 
Maaße zu zähmen, daß es fich feit Anfang des 15. Sahrhunderts, 
wo das wichtige Pifa unterworfen wurde, eine Hauptſtadt ber 
Shibellinen, erft den Giovanni, der 1421 zum Gonfaloniere 
der Gerechtigkeit gemacht wurde, dann den Cosmo Medici 
mit ihrem immenfen, durch Reichthum geflüßten Uebergewicht ges 
fallen ließ. 

Unter Cosmus war eine ſchoͤne Zeit in Florenz: ed war 
bier der Mittelpunkt der Kaufmanns: und Finanzoperationen, 
Paͤpſte, Könige und Fuͤrſten ſchloſſen hier mit‘ den Mediceern ihre 
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Geldgefchäfte ab, fie waren die Rothſchild's des Mittelalters. 
Klug und weile hielt Cosmus dur Freundfehaft mit den 
Sforza’s, die in Mailand, der alten Feindin von Florenz, zum 
Regiment gefommen waren, dad Gleichgewicht Staliend aufrecht. 
Dur Aufnahme griechifcher Gelehrten aus Conftantinopel, welches 
zu feiner Zeit an die Türken überging, erhob Florenz ſich zum 
Sig der neuen claſſiſchen Bildung. Vor allem blühten unter 
ihm die Künfte: unter und feit Cosmus find jene Drei Pracht« 
gebäude der florentinifchen Architektur des 15. Jahrhunderts ge« 
baut worden, jener ganz eigenthümlichen Architeftur.der zweiten 
florentinifchen Epoche, die fi) durch ihren stilo rustico auszeich— 
net, jener fchlichten, feften, aber doch grandiofen und impofanten 
Architektur: der Palaft Pitti, jest die Reſidenz der Großherzoge 
von Toscana, von dem berühmten Meifter der florentinifchen 
Domkuppel Filippo Brunelleschi gebaut, der Palaft Ric- 
cardi, jegt Medici genannt und der Palaft Sirozzi find die Bier: 
den von Florenz noch heut zu Tage. Unter Cosmus lebte Der 
berühmte Bildhauer Lorenzo Ghiberti, der 1430 jene bes 
rühmte mittlere Thüre von Bronze am Battiflerium zu Slorenz 
fertigte, die dad größte Meifterftücd der neuen bildenden Kunft 
ift, von der Michel Angelo befanntlicy fagte, daß fie werth 
fei, am Eingang des Paradiefed zu ſtehen. Endlich blühte auch 
unter Cosmus von Medicid die Malerei in ihrer koͤſtlichſten 
Blüthe: es lebten damals jene Maler ded berühmten Campo 
Santo, des Gottedaderd von Pifa, (wozu ein Erzbifchof heilige 
Erde vom Kalvarienberge zu Serufalem in mehreren Schiffes 
ladungen herbeigeführt hatte), jene Maler, die über ein Jahr⸗ 
hundert lang die fchone überwolbte gothifche Halle, die dieſen 
Kirchhof umfchließt, mit den herrlichſten Fresken ausfchmüdten ; 
eö lebte vor allen Damals jener Eindliche Maler Fra Giovanni 
Angelico da Fiefole, ein Moͤnch des Dominikanerflofters 
S. Marco zu Florenz, von dem die Frau Gräfin von Hahn 
fo Thon fagt, dag ihm „die Bilder aud dem Pinfel, wie Blu⸗ 
men aus dem Stengel blühen, biefe Bilder, in denen eine ganz 
lichte, goldene, farbige Welt, ein wahrer Chriſtbaum von innerer 
Freudigfeit, etwas ganz Unmeltliches firahle von Glanz und Gluͤck 
und Liebe.’ Es find dies die fogenannten vorrafaelifchen Mei⸗ 
fter, die, wie bie gleichzeitigen Maler ber flamänbiihen Schule; 
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die Gebrüder van End und Hemling in ihrer Art, in ber 
moftifchereligiöfen Auffaffung , das Hoͤchſte geleiftet haben. Die 
Paradiefe, die Jungfrauenkroͤnungen, die Deiligenverfammlungen 
des Fiefole, auf Goldgrund, gewöhnlich mit den helften und ' 
heiterften Farben und im Rofenlicht des Morgend gemalt, find 
allerdings nichts anderes, ald eine ‚‚nach außen gekehrte Seele.“ 
Am Ende des Mittelalterd erfcheint dann unter den florentinifchen 
Malern der größte, ald Zeitgenoffe ded größten Malerd der romi» 
fhen Schule, Rafael’, Linardo da Binci, der Meifter 
des berühmten Abendmahlbildes im Nefeftorium des Kloſters 
S. Maria delle Grazie zu Mailand, dieſer Linardo, in dem 
noch Die ganze zarte und tieffinnige, geheimnißvoll - traumerifche 
Schwärmerei des Mittelalterd pulfirt, die aber doch ſchon mit 
der warmen Lebendfülle der modernen Kunft überhaudht tft. 
Auf Cosmo, den die Florentiner den Vater ded Vaterlands 
nannten, folgte der fchwächliche Pietro, dann Lorenzo, der 
prächtige, il magnifico, der aber zugleich aud) weile war, wie 
fein Großvater: er ward ſchon ald Fürft von Florenz betrachtet, 
auch nach ber Verſchwoͤrung der Pazzi, die der Papft Sixtus IV. 
anftiftete, um ihn, den Bürgerfürften, aus dem Wege zu räu- 
men. Nur fein Bruder Giuliano ward damald und zwar in 
der Hauptlirche von Florenz beim Gottesdienſt durch den Statt- 
halter Chrifti ermordet. Lorenzo gab den Handel auf, kaufte 
Srundeigentbum, ward der Huge Lenker und Vermittler aller 
Parteien Italiens: es bildete ſich durch ihn vornehmlich Die 
Idee des politifhen Gleichgewichts in Italien aus, die nachher 
auch auf das europäifche Staatenſyſtem übergetragen worden ift. 
Unter ihm ward das italienifche Theater einheimifch: mit dem 
Drama Orfeo des Dichterd und Freundes Lorenzo's, Angelo 
Poliztano, kam die dramatifche Kunft wieder in Stalien auf, 
die nachher auh Rom und Venedig und ganz Stalien fo leidenfchaft« 
lich befchäftigt hat und noch gegenwärtig befchäftigt. Es war 
diefer Lorenzo der italimifche Perikles, ed liegen ihm fehr 
gewaltthätige Handlungen zur Lafl, er plünderte Volterra, er 
bemächtigte fi) der Pupillengelder, unter dem Vorwand ber 
Öffentlichen Bedraͤngniß. Trotz dem großen Glanze durch bie 
Wiffenfchaften und Künfte, tro& der Verbindungen mit der gan⸗ 
zen Welt, troß dem Reichthum Einzelne, hinterließ er, wie 
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Perikles Athen, fein Vaterland demoralifirt und ſchwach. Schon 
nach Lorenzo's frühem Tode 1492 warf fich fein Sohn Pies 
tro Il, der fih mit den Mailändern überwarf, den Franzofen 
in die Arme. Bier Jahre nach feiner Vertreibung 1498 warb 
Niccold Macchiavelli Secretair der Republif Florenz, der 
erfte große Staatsmann, der eine neue Beit eröffnet, Mackhias . 
velli, der den Fürftenabfolutismus in feinem prineipe ald Ges 
genmittel gegen Dad Alles zerfplitternde, den Fremden Thür und 
Thor öffnende Faktionenweſen zuerſt willenfchaftlich begründet hat, 
den Fürftenabfolutismus, den nachher im 17. Jahrhundert Frank⸗ 
reich durch feinen großen Geiftlihen, den Gardinal Armand 
Richelieu und feinen großen König Ludwig XIV. praktiſch 
zuerft ausgebildet hat, im größten Style. 

Während in Mailand frühzeitig und gänzlich, in Florenz 
fpat und nur faktiſch Die republifanifchen Formen und Snftitutionen 
in eine Fürftenregierung ſich umwandelten, erhielt ſich die repu⸗ 
blitanifche Regierung. in Venedig, fie erhielt fich durch vierzehn 
Sahrhunderte hindurch, — fo lange wie feine andere Republik 
der Welt — in ber Form ber Erb⸗Ariſtokratie. Wir erinnern 
und, daß Venedig durch Flüchtlinge bei Attila’d Einbruch „in 
Stalien gegründet ward: die Stadt warb auf lauter Infeln ers 
baut und mußte durch ungeheure Damme dem Meere und durch 
Berpfählung des Grunded den Lagunen, den Seemoräften abges 
wonnen werden. Im Anfange war bemofratifche Verfaſſung, 
das Volk übte die gefehgebende Gewalt unter einem Doge, welcher 
die auslıbende hatte, Der erfle Doge ward 697 gewählt, Pao⸗ 
Iucci Anafeflo. Die ungeheuren Anftrengungen, die gemacht 
werden mußten, um auf dem Meeresgrunde, in den Lagunen, 
feften Suß zu fallen, die Kämpfe mit den arabifchen Gorfaren 
ftählten von Anfang den Charakter der Venetianer. Schon zu 
Ausgang des 10. Jahrhunderts eroberten fie auf der Küfte von 
Dalmatien Zara, ſchon im 11., noch vor den Kreuzzügen, warb 
bie weltberühmte St. Marcus = Kirche gebaut, dem Evangeliften 
Marcus, dem Schugpatron Venedigs zu Ehren, eine römijche 
Bafilica, aber nach dem Muſter der griechifchen Sophienkirche, 
das Dach von vielen faft gleich hohen Kuppeln zufammengeftellt, 
diefe Marcud = Kirche, die in ihrem ernften, dunkeln, mit Gold 
überkleiveten Innern befonderd fo hoͤchſt Impofant, hd bie aber 
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auch von Außen die feinften, zierlichfien Marmors Sculpturen 
zeigt, Die, wie aus Elfenbein geihnist, in den blauen Himmel 
emporragen; neben ihr fteht der fchlanke, leicht gebaute Glocken— 
thuem, einer der hoͤchſten Thürme Staliend, ebenfalld aus jener 
Zeit. Hauptſaͤchlich durch die Kreuzzüge hob fih Venedig an 
Macht und Reichthum, ed ward aud dad Haupt des lombarbi- 
fhen Bundes. Seine Glanzperiode aber begann mit der Er- 
oberung des griechifchen Kaiferthumes in Geſellſchaft der fran- 
zöfifhen Kreuzfahrer unter dem hundertjährigen, blinden, aber 
höchft feinen Dogen Dandolo, der ein Sahr nach feiner Er: 
oberung von Gonftantinopel hier farb, 1205. Damals erwarb 
Venedig nächft einem eignen Quartier von Conftantinopel zur 
Hanbelöniederlage, Candia, Negroponte, einen Theil von Griechen: 
land mit den Städten Modon und Goron, mehrere Snfeln im 
Archipel und dem ionifchen Meere. Die berühmten vier ehernen 
Pferde kamen dazumal nad) Venedig, zum Schmud des Haupts 
portald des St. Marcus. In den eroberten griechifchen Ländern 
erhielten die venetianifchen Nobili bedeutenden Privatbefig und 
die Beamtenftellen übertragen, mit ziemlich freier Hand, alles 
nur unter dem Schuß des großen Patrons, des heiligen Marcus. 
Sriechifche und franzöfifche Familien erfannten die venetianifche 
Lehnsherrlichkeit an. Candia und die Befisungen in riechen: 
land wurden förmlich colonifirt: ein Drittel erhielt die Kirche, 
ein zweites nebft den Negalien ward Staatögut, das lebte im 
Reiter: und Fußlehen ausgethan. Die politifche Macht und Die 
Handelsherrſchaft in Griechenland blieb fortan den Benetianern, 
auch ald die Genuefen 1261 den griechifchen Kaifern ihr Reich 
wieder erobern halfen. Mit Genua aber entbrannte ein Kampf 
um die Hanbelöherrfchaft, ein Kampf auf Leben und Tod. Das 
mald verband ſich Venedig mit dem Mameluden - Sultan von 
Egypten und führte den indifchen Welthandel über Alerandrien : 
bier und in Aleppo flationirten venetianifche Confuln. Eine Ge- 
fandtfchaft der Mongolen, bie damals das Chalitat in Afien 
flürzten, erfchien in Venedig, Marco Polo reifte nach China, 
um die Hanbelöverbindungen auszubreiten. Lange hatte fich im 
Innern der nun fchon meerbeherrfchenden Stadt — Venezia la 
dominante nannte fie fich felbft — die popolare Partei unter Dem 
Schute ded Daufed Tiepolo gegen die ariftofratifche, an deren 
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Spike das Haus Dandolo ftand, behauptet. Endlich im Zahr 
1297 erfolgte dad berühmte Serrar del maggior consiglio, Bes 
nedig conflituirte fich zu einer gefchloffenen Erbariftofratie unter 
einem Doge, der zwar lebenölänglich, aber nur ein Schattenbild 
war. Die ganze Macht war von nun an bei diefem gefchloffenen 
Corps feiner, weltkluger, aber wo es galt, hoͤchſt entfchloffener 
und energifcher Nobilid von Venedig, deren gegen Ende des 
Mittelalters 3000 über Hunderttaufende herrſchten. Es gab zwar 
eine Volksverſammlung, den Arengo, aber dad Volk acclamirte nur 
zu dem, was die Nobili und die Signoria befchloffen hatten, 1423 
‚ward biefer Arengo ganz abgeichafft. Nur in großen Nothfällen, 
um Geld zu Kriegen, wie 3. B. gegen Genua und fpäter gegen 
die Türken zu erhalten, warb das goldene Buch geöffnet und 
neue Nobili eingetragen. Die Hauptftüße dieſer venetianifchen 
Erbariftofratie ward der berühmte Rath der Zehner, das Con- 
siglio de’ Dieci, das nach der Verſchwoͤrung bed Ziepolo für 
die Staatöverbrechen niedergefeßt ward, ald ein ſtehendes, ordent⸗ 
liches Gericht mit ausgedehnter Machtvollkommenheit 1335. Es 
bewaͤhrte ſich dieſes Gericht ſchon ſehr bald bei der Verſchwoͤrung 
des Dogen Marino Falieri, zwanzig Jahre ſpaͤter. Nachher 
ward ein beſonderer Ausſchuß aus dieſem Rath der Dieci gewaͤhlt: 
die drei beruͤhmten Staatsinquiſitoren, welches jederzeit nur alte 
Leute ſein durften, bei denen man annahm, daß die Leidenſchaften 
ausgetobt und Beſonnenheit allein noch uͤbrig geblieben ſei in den 
abgekuͤhlten Seelen. Durch dieſe allgefuͤrchtete Staatsinquiſition, 
die nur ſtumme Ruhe und ſtarres Schweigen duldete, ward Ve⸗ 
nedig das italieniſche Byzanz, eine Stadt, wo aller Schauer, 
aber auch alle Wonne des Morgenlands ſich begegneten, wo die 
zaubervollſten Genuͤſſe, aller Glanz, alle Herrlichkeit, die der 
Orient und Occident boten, die feurige Gluth des waͤrmſten, 
reichſten, heiterſten, bluͤhendſten Lebens mit dem geſtrengſten, 
kaͤlteſten und blutigſten Despotismus auf eine wunderbare Weiſe 
vereint war. 1338 machte Venedig die erſte Erwerbung auf dem 
Feſtland von Italien, Trevigi; 1379 ward, nachdem der Genueſe 
Doria ſchon Chiozza erobert, Genua durch Vittore Piſani 
und Zeno geſchlagen, im Frieden zu Turin 1381 blieb Venedigs 
Uebergewicht entſchieden. Seit dem Tode des großen Sohenn 
Galeazzo Visconti von Mailand 1402, faßte Venedig den 
27* 
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feften Plan, ſich zur erften Macht Staliend zu machen: es ers 
obert kurz hintereinander Vicenza, Padua, Verona, dann Bre⸗ 
fcia, Bergamo und Crema, Dalmatien wird von Ungarn bes 
hauptet, dad Friaul vom Patriarchen von Aquileja.- Der erfte 
Stoß kam den Venetianern durch die türkifche Eroberung Con» 
ftantinopel® 1453 5 zwar erhielt die Republik Handelöfreiheit, ein 
venetianifcher Bailo blieb in Conftantinopel, aber der Friede 
konnte nicht beftehen, Venedig trat mit Perfien in Verbindung, 
1464 waren perfifche Gefandte deshalb in Venedig, 1470 ging 
Negroponte verloren, Dagegen aber ward Cypern, gegen 8000 
Ducaten Tribut an den Sultan von Egypten, erworben. Seit⸗ 
dem wehten von jenen drei Maftbäumen vor dem ‚Portale Der 
Marcuskirche die Banner mit St. Marcus geflügeltem Loͤwen 
zum Beichen der Derrfchaft der Republit über Morea, Candia 
und Cypern. Seit aber die Portugiefen den Seeweg nad) Oftin- 
dien entdeckt, ging der höchft einträgliche, indifche Handel verlor 
ren, immer aber behauptete Venedig noch ben levantifchen Handel 
und zwar lange Zeit noch ausfchließlich, bis die Holländer, Eng, 
ander und Franzofen auffamen und ihn mit ihnen theilten. 
Während ihrer WBlüthenzeit nun, vom 13. bis 16. Jahr: 
hunderte, hatte diefes muftifche, geheimnißvolle, mit dem adria⸗ 
tifchen Meere alljährlich feierlich verlobte, fo regſame und doch 
fo flile Venedig, deffen Straßen die Eanäle, die Meeresarme find, 
dieſes Venedig, dem der Welthandel ale Schäße aufgefchloffen 
hatte, ſich mit wunderwürdigen Bauten gefhmüdt. Es hatte 
feit dem 14. Jahrhundert flatt des frühern römifch-byzantinifchen 
Styles, in dem die Marcuskirche gebaut ift, nachdem die Beruͤh⸗ 
rungen mit den Arabern und Deutfchen zu den früheren mit Bys 
zanz hinzugetreten und die vorherrfchenden geworden waren, einen 
neuen arabifch » gothifchen Bauſtyl eingeführt, ed hatte in dieſem 
neuen Style den prächtigen Dogenpalaft, unter dem Dogen 
Marino Falieri aufführen laffen, jenen feinen und) zierlichen 
palazzo ducale, der mit feinen doppelt durchbrochenen Arkaden- 
reihen, feinen gothifchen Spikbogenfenftern und feiner arabifchen, 
negartigen, weißen und röthlichen Marmorüberkleidung noch jegt 
eine Hauptzierde bed einzigen Marcusplages iſt. Hier wohnte 
ber Doge, bier verfammelte fi) die Signoria und der große 
Rath, die gefammte ſtolze Ariftofratie der Nobili von Venedig, 
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bier wurden die Staatögefchäfte, die drei Welttheile umfaßten, 
berathen, hier waren aber auc die Gefängniffe, jene fchredii- 
hen Spelunfen, die im Dreied erbaut, den Gefangenen nur in 
der Mitte einen halb aufrechten Gang möglich machten, jene 
famofen Brunnen, in denen die engen Lagerftätten biefer Ge: 
fangenen förmlich ind Waffer geftelt waren, fo daß fie darin 
verfaulten, jene glühenden furchtbaren Bleifammern endlicd und 
ber fchauerliche ponte de’ sospiri, die weltberühmte Seufzer- 
brüde. Im diefem palazzo ducale verherrlichte die reiche, wars 
me, prächtige, Sreude und Xeben athmende Kunft Titian's 
und feiner höchft zahlreichen Schule fpäter durch patriotifche 
Bilder die bella Venezia, dieſe venetianifche Kunft, die durch 
bie Herrlichkeit der Farbe audgezeichnet ift, und die dad Hoͤchſte 
im Portrait geleiftet hat, dieſe Kunft, in der alle jene Ele 
mente pulfiren, aus denen diefed wunderbare Venedig fo zaus 
berhaft gemifcht war, diefe pompöfe, hiftorifch = allegorifche Kunft, 
die fo viele Paläfte Venedigs mit ihren Wand - und Decken⸗ 
bildern erfüllt hat, Bildern, die fo reich und prächtig com⸗ 
ponirt find, daß ihre Geftalten oft unter dem Pompe der Aus» 
flattung erliegen. Auch dad weltberühmte Arfenal, das eine 
ganze Infel bevedt und troß feiner maffiven Großartigkeit doch 
ein fehr zierliched Gebäude ift, ward damald erbaut und eine 
Menge jener zahlreichen herrlichen Marmorpaläfte, deren präch- 
tige Facaden und Balcone die Canaͤle dieſer noch in ihrem Ver: 
falle fo hoͤchſt intereffanten Stadt entlang, die Bewunderung 
aller Reifenden bis auf den heutigen Tag find. 

Zu Ende ded Mittelalterd befaß Venedig außer dem eigents 
lichen Dogado di Venezia, dem Derzogthume, auf ber terra 
firma, dem Feſtland, halb Oberitalien bi8 zum Po, Mantua, 
Bergamo, eine Zeitlang Ravenna, die Städte Rimini und Faenza 
in der Romagna und mehrere neapolitanifche Häfen, außerdem 
bie Colonien Iſtrien, Dalmatien, Albanien, Candia, Cypern, 
einige Städte in Morea, mehrere ionifche und griechifche Infeln. 
Die meerdominirende Venezia Tonnte ſich rühmen, ehe die Tuͤr⸗ 
ten ihr fo viel entzogen hatten, den vierten Theil der Länder 
des Eaiferlichen Roms unter ihre Derrfchaft gebracht zu haben, 
fie konnte fich Die erftgeborne Tochter der römifchen Republit mit 
Recht nennen, die erſte Macht Staliend war fie unbeftritien. 
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Nur die Nobili führten das Regiment In Venedig, nur die Buͤr⸗ 
ger der Stadt waren Bürger, nicht Die Bürger der terra firma, 
auf Diefe war dad Recht der Cittadinanza, dad Bürgerrecht, 
nicht ausgedehnt, fie waren bloße Unterthanen. Groß war dad 
Anfehen, das die Venetianer durch ihren Landbefiß und Hans 
bel, ihren Reichthum und ihre Kunft, namentlich aber durch 
ihre feine, geheime, aber weltwirffame, Staatskunft und ihre 
leife auftretende, biegfame, aber fefte und fichere merfantile Klug⸗ 
heit fich erwarben, fo daß fie noch 1648 mit dem Papfte zus 
gleich den weftphälifchen Frieden zwifchen den europäifchen Pos 
tentaten vermittelten. Die venetianifche Politik war eine ganz 
eigenthuͤmliche Politit, fie kuͤmmerte fich weder um den Kaifer, 
noch um den Papft, fie Fümmerte fi) um feinen heiligen Petrus 
und Feine heiligfte Maria, weil fie ihren Schußpatron, St. Mars 
cus hatte, ihren großen St. Marcus, an ben fie allein glaub» 
te. ,‚Siamo Veneziani, poi Christiani,‘‘ erft wollen wir Ve⸗ 
netianer fein, dann Chriften, war der Wahlſpruch dieſes ftolzen 
Venedigs, dem Papft, dem ganzen Feftland Italiens "und dem 
Kaifer zum Trotze — und ein anderer war ber: „Gut ftehn mit 
dem Nachbar, aber noch beffer mit dem Nachbar des Nachbars. 

Die Gefchichte der beiden andern Staaten, die, wie ich 
oben fagte, im obern Stalien, nächft Venedig, Florenz und Mair 
land noch eine Blüthe erlangten, muß ic der Kürze wegen 
übergehen, Was Genua betrifft, fo bemerke ich nur, daß es, 
als es den byzantinifchen Kaifern Conftantinopel wieder erobern 
half, Die Vorſtaͤdte Galata und Pera in Conftantinopel, Kaffe 
am fchwarzen Meere und Aſow am afowfchen Meere erwarb. 
Es erhielt fi, obwohl weit unter Venedig an politifcher Macht, 
dennoch in bedeutender Dandelöblüthe bi8 zum 16ten Jahrhun⸗ 
dert, legte fich dann befonderd auf Geldgefchäfte, ward an ber 
Stelle von Florenz und bi8 Rom im Anfang des 17ten Sahrs 
hunderts wieder an Genua’d Stelle trat, der große Geldmarkt, 
defien Capitaliften hauptfächlich in den Föniglich » fpanifchen Ans 
leihen ihre Fonds unterbrachten. Außerordentlic) prächtig, ja 
pomphaft, durch das ‘afrifanifche Clima begünftigt, fchmüdkte 
Genua feine finftern, himmelhohen Straßen durch Bauwerke 
aus, jene Marmorftraßen und Marmorpaläfte Doria, Balbi, 
Sauli, Paläfte, die mit ſchwebenden Gärten und Terraſſen ab- 
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wechfeln und bie gegenwärtig immer mehr in Verfall übergehen, 
ein Verfall, der die Stadt, die fich felbft „la superba ‘“ nann- 
te, jeßt zu einer traurigen Stabt macht. Die Verfaflung wech: 
felte in Genua fehr, am Ende des Mittelalters fland es unter 
franzöfifcher Herrfchaft, durch die Spanier ward ed wieder eine 
Ariftofratie, der große Abmiral Carl's V., Doris, ward ihr 
Doge. 

Savoyen Dagegen bildete die monarchiſche Werfaflung 
rein aus, wie dad nahe gelegene Frankreich; von den Thoren 
Lyon's bis zu den Lieblichen Ufern des lago maggiore, von den 
filbernen, fonnenbeglänzten. Gletfchern Bernd bis zu den Sees 
alpen Nizza's warb alles Land dem Herzog von Savoyen un⸗ 
terworfen. Eine politifche Macht erhielt er aber erft in den neue- 
ven Zeiten nach der Reformation, durch die eigenthümliche Tage 
feines Landes, die fein Bündbniß den Franzofen, wie den Spa- - 
niern und Deftreichern wünfchenswerth machte, 

Ich komme nun auf Mittelitalien. Die Hauptmacht in Mit- 
telitalien war der Kirhenflaat, Rom. Diefed Rom hatte 
das ganze Mittelalter hindurch ein fehr gemifchtes Staatöwefen : 
der Papft fprach die Oberherrfchaft an, eine mächtige Baronen- 
ariftofratie machte fich geltend, unter denen die Colonna an ber 
Spitze der ghibellinifchen, die Orfini an der Spike der guelfi« 
(chen Partei ſtanden; von Zeit zu Zeit tauchten in Rom auc) alte 
Sreiheitsideen auf, wie wir unter Arnold von Brescia, dem 
erfien Proteflivenden, fahen und namentlih im 14ten Jahrhundert, 
während der Papft in Avignon in ver franzöfiichen Gefangenfchaft 
war, durch den berühmten Tribun von Rom, den Cola Rien- 
zt, ed fich begab. Wahrend die Päpfte mit den Kaifern um bie 
Herrichaft der Welt flritten, wurden fie wiederholt durch Die roͤmi⸗ 
fhen Barone und dad Volk aus ihrer Nefidenz verjagt, wir 
fahen, wie oft fie genöthigt waren, bei ihren Sreunden, ben 
allerchriftlichften Königen, in Frankreich) Quartier zu fuchen. 
Diefe Befuche hatten endlich, wie ich bereitd anbeutete, einen 
fehr Ichlimmen Erfolg, es ward eine Gefangenfchaft daraus. 
Die Franzofen, die erften, die den Papft erhöht haben, find 
auch die erften gewefen, die ihn in der öffentlichen Meinung her⸗ 
untergebracht haben. Sie hatten den Statthalter Chriſti bei feis 
nen wiederholten Anforachen auf franzöfifhem Boden genauer 
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kennen lernen, der Nimbus, den nur die Ferne macht — je 
weiter von Rom, deſto mehr galt der Papſt — war gewichen. 
Unter Bonifacius VIII., der, fruͤher ein Rechtsgelehrter, 
1294 den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg, kam endlich die Rache der 
Koͤnige fuͤr Canoſſa, ſie kam durch Frankreich, ſie kam bei Ge⸗ 
legenheit des Streites Philipp's des Schönen mit dieſem 
Papſte. Es handelte ſich um die Beſteuerung der Geiſtlichen in 
Frankreich, welcher der Papſt ſchlechterdings widerſprach. Ph i- 
lipp erklaͤrte, er werde ſich nie in weltlichen Dingen dem Papſte 
unterwerfen und verbot ſofort alle Geldſendungen aus Frankreich. 
Dies war dem Papſt Bonifacius, dem Stifter des Jubel⸗ 
jahres, der mit dieſem Jubeljahre zuerſt die paͤpſtlichen Finanzen 
methodiſch zu bereichern ſuchte, hoͤchlich zuwider. Philipp von 
Frankreich kam auf gar aͤrgerliche Weiſe hierauf in Schriften mit 
dem Statthalter Chriſti zuſammen, einem von Charakter vorzugs⸗ 
weiſe leidenſchaftlichen Manne, der der derben Feſtigkeit Gre⸗ 
gors's VII. und der feinen Innocenz II. gänzlich entbehrte. 
Der Papft erließ hierauf die berüchtigte Bulle Unam Sanctam, 
bie die päpftliche Allgewalt mit den Säben: „Ueber Alles auf 
der Welt hat der Papft nicht bloß geiftliche, fondern auch welt⸗ 
liche Gewalt, der Papſt kann Könige ein» und abſetzen“ auf 
bie höchfle und unverhuͤllteſte Spige trieb. Philipp, wieder 
zum deutlichen Beweife, daß der Zeitgeift nicht für die monſtroͤ⸗ 
fen Prinzipien des Papſtthums war, fchrieb mit Bewilligung 
feined ganzen Reiches zuruͤck. „Philipp, von Gottes Gnaden 
König der Franzofen an Bonifacius, ber ſich für den Ober: 
priefter ausgiebt, mäßigen oder gar Feinen Gruß. Es wife 
deine große Abgefchmadtheit, daß wir in Betreff des Weltlis 
chen unter Niemandem ſtehen.“ Darauf folgte der Bann des 
Königs: damals aber war ed, wo Philipp der Schöne, den 
freien Mittelftand der Bürger wieder zur Vertretung bed Staa⸗ 
tes berufend, zum erflenmal die Etats generaux aus ben drei 
Ständen, Prälaten, Baronen und den guten Stäbten, dem tiers 
Etat, in Paris verfammelte 1302. Diefe Etats generaux erkläre 
ten fich fehr energifch gegen den Papft. Noch energifcher Phi: 
lipp. Er befehligte feinen Kanzler Nogaret, in Verbindung 
mit der römifchen Familie Colonna von der ghibellinifchen 
Partei, mit der ber Papft eben damals in heftigem Streit lag, 
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den roͤmiſchen Oberpriefter ohne Weiteres aufzuheben und nad) 
yon abzuführen, wo ihm in einem allgemeinen Concilium bie 
Schlüffel abgenommen werben follten. Das Unternehmen gelang 
im September 1303 zu Anagni, der Geburtöfladt des Papftes, 
wohin Bonifacius fich zuruͤckgezogen hatte Nogaret und 
Sciarra Eolonna fchlichen ſich bei Tagesanbruch in Anagni 
ein, das Volk fchließt fi ihnen an, man dringt in ben Palaſt 
bes Papftes. Der Papft faß auf einem Thron, im Mantel bed 
heil, Petrus, auf feinem Haupte die mit zwei Kronen als Sym⸗ 
bol der beiden Gewalten gefhmüdte Ziare, in der Hand daß 
Kreuz und die Schlüffel. Er ergießt ſich in Schmähungen ge: 
gen den franzöfifchen König. Darauf giebt der römifche Baron 
Colonna dem römilchen Papfte eine Ohrfeige, er würde ihm 
mit dem Schwerte die Bruſt zerftoßgen haben, wenn ihn nicht 
Nogaret zurüdgehalten hätte. ,‚, Elender Papft, ruft Colon⸗ 
na, erkenne die Güte des allergnädigften Königs von Frans 
reich! Nach dreitägiger Gefangenfhaft, wo Bonifacius, 
aus Angft, vergiftet zu werben, fich mit ein wenig Brot und 
Eiern nährte, befreite ihn das wieder gewonnene, wanbdelbare 
Boll, er reifte nach Rom ab und ftarb bier nach einem Monat, 
an der Alteration, im Wahnfinn. 

Damals, im Jahre 1303 war ed, wo das Reich der Li⸗ 
lien, unter allen Reichen Europa's zuerft, fich von der Obers 
berrfchaft des Papftes mit Hülfe der Stände losreißend, eine 
felbftftändige Nation ward. England folgte nach unter Edus 
ard III. aus dem Haufe Plantagenet:Anjou 1335, wo es 
dem Papft den Peteröpfennig vorenthieltz drei Jahre darauf 
fchloffen auch die deutſchen Kurfürften unter Ludwig dem Baier 
den Kurverein zu Rhenfe, zu Aufrechterhaltung ber Unabhängige 
keit des deutſchen Reichs vom römischen Stubhle. 

Nur Ein Papft ward nah Bonifacius VII, noch in 
Rom gewählt, der genöthigt warb, ben franzöfifchen König zu 
abfolvirenz darauf ward der erfte Sranzofe, Clemens V., früs 
her Erzbifchof von Bordeaux, auf den Stuhl St. Peterd bes 
fordert. Er mußte die Bulle Unam Sanctam foͤrmlich aufheben, 
Clemens V. ging gar nicht in dad von Factionen aufgeregte 
Rom und den Kirchenftaat, er blieb in Frankreich, nahm feine 
Reſidenz zu Avignon, dorthin Fam das Carbinalcollegium, das 
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uͤppige Leben der Paͤpſte von Avignon fing an, dieſer Paͤpſte, 
die fo viel Geld brauchten und deshalb das Ablaßſyſtem fo aus— 
bildeten, worin beſonders der, auch durch feinen Streit mit den 
ftrengen Franciskanern berüchtigte Johann XXH. fich hervor⸗ 
that. In Rom refidirte nur ein päpftlicher Zegat, der gegen die 
Barone und das Volk gar wenig vermochte, Nach ber fiebzig- 
jährigen babylonifchen Gefangenfchaft der Päpfte in Avignon, 
wie fie fie nannten, erfolgte das große paͤpſtliche Schiöma : von 
nun an hat die Chriftenheit vierzig Sahre lang zwei Päpfte, einen 
zu Avignon, einen zu Rom. Jenen, den Papft zu Avignon 
erkennt Frankreich, das franzöfiihe Haus in Neapel, Spanien 
und das feit der ficilianifchen Vesper 1282 von Neapel losge- 
riffene aragonefifhe Sicilien an; bdiefen, den Papſt zu Rom, 
Deutfehland, Ungarn, Polen, der Norden, England und Por: 
tugal. Die Simonie, die ehemald die Papfte den Kaifern fo 
hart vorgeworfen, warb nun von ihnen felbft aufs Ungefcheutefte 
betrieben, unermeßlich bereicherten fi) in diefen Zeiten, vom 
14ten Sahrhundert an, die Päpfte: Johann XXI. fol fünf 
und zwanzig Millionen Goldgulden, Ducaten hinterlaffen haben, 
eine für jene Zeit, wo das amerifanifche Gold noch nicht in Eu⸗ 
sopa curfirte, ungeheure Summe; noch Kater Marimilian 
fagte, daß die Päpfte hundertmal mehr aus dem Reiche zögen, 
als der Kaifer. Während dieſes vierzigjährigen großen Schis- 
ma's ber Päpfte nun, von 1378 an, feit Öregor XI., ber 
nach Rom zurüdfehrte, bis zum Concil von Gonftanz, das end: 
ih) 1417 wieder Einen Papft madhte, Martin V. aus dem 
Haufe Colonna, wußte man nicht, wem Rom und der Kirchen: 
ſtaat angehöre, diefer Colonna erft ſtellte die weltliche Herrfchaft 
im Kirchenflaat wieder einigermaßen her. Rom war aber da- 
mal, in der Mitte des 15ten Sahrhundert3 eine Stadt der Kuh: 
bieten, ohne Pflafter, das Vieh ging in den Straßen, die Ein- 
wohner waren nicht von den Bauern der Sampagna zu unter: 
fheiden. Nicolaus V., der 1447 den päpftlichen Stuhl be= 
flieg, war es, der den Plan faßte, Rom durch die Damald neu 
aufwachende claffifhe Bildung und den Schmud der Künfte 
wieber zur wirklichen Hauptſtadt der Welt zu machen. Er legte 
die berühmte vaticanifche Bibliothek an, er unternahm die erften 
großen Bauten in Rom durch feinen berühmten Baumeifter Leon 
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Battifla Alberti: dad Geld, das die nah Rom zum funf: 
zigiährigen Jubiläum Pilgernden zahlten, mußte ihm die Mittel 
Dazu in die Hände geben. Um bie Barone und das Volk im 
Zaume zu halten, Tegte. er nach dem Beiſpiel der Signoren in 
den andern italienifchen Städten eine Citadelle in Rom an, er 
lieg das Grabmahl Hadrian’s, die Engelöburg befeftigen. 
Unter demfelben Nicolaus V., durch Aeneas Sylvius, 
aus dem Haufe Piccolomini, den Secretair Kaifer Frieds 
rich III., nahm der paͤpſtliche Stuhl, der früher fich regelmäßig 
mit der Fürftenariftofratie gegen den Kaifer verbündet hatte, eine 
andere Politit an, die ein zweiter großer Wendepunkt für 
Deutfchland geworben ift: Aenead Sylvius Piccolomini 
ſchloß die berüchtigten Wiener Concordate mit dem Kaifer 1448, 
ohne Goncurrenz der Reichäftände ab, die Wiener Concordate, wor» 
in die Durch die Basler Concilienbefchlüffe erfchütterten päpftlichen 
Rechte und Geldvortheile faft alle wieder anerfannt wurden. Von 
da an ift die innigfte Verbindung zwifchen den deutfchen Kaifern 
und Päpften geblieben, beide Theile hatten erfennen gelernt, was 
fie einander nuͤtzen koͤnnten, um fich gegen ihre Fürften und Ba⸗ 
one, und gegen bie body manchmal aus der Unterwürfigkeit her: 
austretenden Biſchoͤfe und gegen die Mönche, wie die Sranzids 
caner, zu behaupten. Aeneas Sylviusd warb. fpäter felbft 
Papft 1458, Nachfolger Nicolaus’ V., er nahm den Namen 
Pius II. an, er war es denn au, der 1460 verbot, an ein 
Goncil zu appelliren, der es becretirte, daß ein Papft infallis 
bei fei. 

Eugen IV., der Vorgänger Nicolaus’ V., hatte eine 
harte Wahlcapitulation zu Gunften der Cardinaͤle unterzeichnen 
müffen, worin die Theilung aller Regierungsrechte und fogar 
ber Einkünfte zwifchen dem Papft und dem Gardinal- Collegium 
feftgefeßt war; Nicolau8’ zweiter Nachfolger, Paul II., durfte 
ed fchon wagen, die Carbinäle zur Zuruͤcknahme dieſer Capitula- 
tion, die noch von ihm befchworen worden war, zu zwingen, 
Unter ihm fängt fehon das luxurioſe Leben von Rom an, das 
Luther fpäter, nachdem er es mit Augen erblidt, der Welt 
befannt gemacht hat. Damald Famen die famofen montes pie- 
tates auf, die Leihhäufer, die man angebli um dem Wucher 
ber Suden zu fteuern fliftete und die doch felbft die fchlechteften 
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päpftlichen Wucheranftalten wurden. Unter Paul warb der be- 
rühmte Palaft San Marco gebaut, der lebte und auch der ein- 
zige Palaft in Rom, ber noch den mittelalterlihen Charakter 
treu bewahrt, jeßt die Wohnung ber dftreichifchen Geſandtſchaft 
in Rom, am Ende des Corfo. Paul's Nachfolger Sirtus IV. 
fegte die Bauten fort, Die von nun an einen andern, einen mo⸗ 
denen Styl an ſich tragen, von ihm ift die berühmte Sistina 
gebaut, diefe weltberühmte Capelle durch die Muſik, die aljähr- 
lich in der Ofterwoche dort aufgeführt wird; er fuchte vornehm- 
lich durch neue Zaren der römifchen Curie fich zu bereichern, 
dem ausdruͤcklichen Gebote zuwider, umfonft zu geben, was man 
umfonft empfangen, eine Gewalt, die umfonft ertheilt ift, auch 
nicht für Geld auszuüben. Es find Died die ‚‚neuen Funde 
. bie fpäter die Gravamina deutfcher Nation und zwar vergebens 
angriffen, weil eben der Kaifer ſich mit dem Papſte durch das 
Goncordat verfländigt hatte. Diefer Sixtus hielt ein üffentli- 
ed Freudenhaus in Rom, das ihm jährlich 20,000 Kronen ein- 
brachte; er war ed, ber hauptfächlich den Nepotiömus, die Be⸗ 
günftigung der päpftlichen Familien auf Koften des römifchen 
Stuhles betrieb, eine Begünftigung der Familien, wegen deren 
Schaͤdlichkeit doch die Geiftlichen fi den fehändlichen Chlibat, 
ber fie verhindern follte, eine Samilie zu haben, hatten müffen 
auflegen laſſen; er war ed, der den Uemterverfauf bei der roͤmi⸗ 
[hen Curie, der nachher in Rom ganz gemein wurde, von hier 
fi) nad) Frankreich und Spanien verpflanzte, in ein fürmliches 
Syſtem brachte. Mit ihm, diefem Sirtus Fam auch der Anfang 
ber ganz weltlichen Richtung der Politif, er war ed, der bie 
Verſchwoͤrung der Pazzi gegen die Mebiceer anftiftete, ihre Er: 
- mordung in der Kirche zu Florenz. Ihm folgte ein Papft, der 
den Namen Innocenz VII. annahm, diefem ‚, Unfchuldigen‘‘ 
ſchreibt man vierzehn oder fechözehn natürliche Kinder zu. Dann 
kam jener lafterhaftefte aller Päpfte, jener weltberüchtigte Ale: 
rander Borgia, der von 1492 bis 1503 auf dem römifchen 
Stuhl faß, der Vater der Lucrezia Borgia, die zugleich ihres 
Vaters und ihres Bruders Maitreffe war. Dieſer Borgia, 
der fich über nichts in der Welt Scrupel machte, der zuerft offi- 
ciell erklärte, der Ablaß erlöfe Alles aus dem Fegfeuer, war es, 
‚ber endlich der roͤmiſchen Baronenariftofratie ein Ende machte, 
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fie von Grund aus flürzte. Sein Nepote, ber berüchtigte Ces 
fare Borgia, der Herzog von Valentinoid ward und fpäter 
von Romagna, verband fich erſt mit den Guelfen gegen die Shi: 
bellinen, um dieſe nieberzumerfen und wußte dann auch jene zu 
befeitigen. Er vernichtete die Ariftofratie der Barone des Landes, 
er fchonte Niemand, fogar nicht feinen eignen Schwager und Brus 
der, in Rom zitterte Alles vor Vergiftungen, alle Nächte gab 
ed Erfchlagene, Diefer Alerander, der auch die Cenfur wies 
der anordnete, wie ehemald Auguſtus, damit von feinem abs 
fcheulichen Leben nichts öffentlich werben folle, ftarb endlich felbft 
an Gift, an vergiftetem Confelte, das er einem feiner reichften 
Cardinaͤle hatte vorfeßen laſſen und das, weil diefer den Küchen» 
meifter beftochen, ihm, dem Papfte, felbft vorgefegt ward. 
Alerander’n folgte Julius IL, der „der Triegerifche 
Papſt“ heißt, durch den gegen 200,000 Menfchen umgelommen 
fein follen, und der auch Tuͤrken in feinem Dienft hielt, wie 
Kaifer Friedrich II. Araber gehalten hatte, was die Päpfte 
ihm auch fo hart vorwarfen; unter ihm fiegte die Politik 
gänzlich über die Firchlichen Interefien, der papftliche Hof warb 
vollfommen ein frivoler weltlicher Fürftenhof, es wechfelten mit 
dem Kriegshandwerk nur Jagden, Fiſchfang, Landpartien und 
Feſte. Julius flürte den Ceſare Borgia, er hielt mit ſtar⸗ 
fer Hand bie Carbinäle und Barone barnieber, er zog felbft mit 
zu Felde, er eroberte alled Land von Piacenza in Oberitalien bis 
Zerracina im unteren, fo viel, wie er bat nie wieder ein Papft 
befeffen. Machiavelti fagt: ‚‚fonft war fein Baron Hein 
genug, um bie päpftliche Macht nicht zu verachten, jetzt hat vor 
ihr der König von Franfreih Reſpect.“ Dieſer Giulio war 
zehn Jahre lang Meifter der europäifchen Politif, der venetiani« 
fche Gefandte warf ihm vor: „II papa vol esser il dominus et 
maistro del jocho del mondo ‚“* „der Papft will Herr und Mei- 
fter fein des Spieles der Welt.’ Sulius hat Rom wefentlic 
verfchönert, ganze neue Straßen, z. B. die Strada Giulia ließ 
er bauen, er hat die weltberühmte Peterskirche, dad Meiſterwerk 
Bramante’s, die größte Kirche Europa’3, die 100,000 Men⸗ 
chen faßt, anfangen, den Vaticanpalaft mit feinen 11,000 Saͤ⸗ 
len, Zimmern und andern Räumen und ben weltberühmten Stans 
zen Rafael's emeuern, die herrlichen Loggien, die derfelbe Ra⸗ 
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fael verherrlicht hat, den Palaſt der Cancelleria mit ſeinem 
ſchoͤnen Hofe, dem bewunderten Cortile, bauen laſſen. Ein 
zweiter damaliger großer Baumeiſter Baldaſſare Peruzzi 
baute die ſchoͤne von Rafael ausgeſchmuͤckte Farnesina; ein drit⸗ 
ter Antonio da Sangallo den Palaſt Farnese mit ſeinem 
großartigen Eingang den ſchoͤnſten Palaſt Roms, ganz von den 
Travertinquadern des Coliſeo und des Theaters des Marcellus 
aufgeführt. Unter dieſem Julius fand man die berühmte Sta: 
tue des belvederifchen Apollo zu Antium, den Laakoon in Den 
Bädern des Titus, Julius ließ fie im Belvedere aufftellen. 
Man warf fih von jest an mit Macht auf das Studium der 
Antike, ed bildete fich eine wahre Mante aus, nadt darzuftellen, 
eine Manie, von der namentlich der berühmte, gewaltige Mi- 
chel Angelo und feine höchft zahlreiche Schule am ftärkften er- 
griffen wurden, Michel Angelo, ber Meifter jener weltbe- 
rühmten Dedenbilder der Sirtinifchen Capelle des Vaticans, Dar: 
flelungen aus dem alten Teſtamente und aus der prophetifchen 
Borgefhichte des Chriſtenthums, Darftelungen, die er unter Dies 
ſem Julius al fresco ausführte. Unter diefem Julius II. 
war Luther in Rom im Jahre 1510: er fah mit einem ge- 
heimen Schauber dieſe römifche Babel, welche doch die heilige 
Roma hieß. 

Auf Sulius folgte Leo X., der Mediceer, der Sohn bes 
prächtigen Lorenzo, er heißt ,,bder heibnifche Papft,’’ weil er 
ganz in die heidnifch = antiten Tendenzen einging, weil fein Hof 
und ganz Rom, Wiflenfchaft und Kunft mit inbegriffen, vollig 
heidnifh unter ihm ward. Die falſche, mehr als heibnifche 
Staatskunſt, jene berüchtigte welfche Praktik ward durch ihn 
vollftändig in Uebung geſetzt; er hat zwar fehr glänzend die 
claffifche Bildung und die Künfte befoͤrdert, er hat dad in Flo- 
renz aufgefommene Theater nad) Rom übergebürgert, aber er 
hat auch drei Papſtthuͤmer verthan, das feined Vorfahren, ber 
einen Schat von 300,000 Goldgulden hinterlaſſen, fein eigne& 
und das feines Nachfolgerd. Bei feinem Leichenbegängniß ſchmaͤh⸗ 
ten ihn die Römer mit den Worten: „du bift wie ein Fuchs 
eingefchlichen, haft wie ein Löwe regiert und bift wie ein Hund 
dahin gefahren.” Er war nämlich auch fo plöglich, wie Ale- 
rander Borgia und nicht an Gift, wie diefer geflorben. Unter 
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dieſem Leo Medici hat Rafael ſeine Meiſterwerke geſchaffen, 
jene weltberuͤhmten Frescogemaͤlde in den Stanzen des Vaticans, 
Darſtellungen zur Verherrlichung der Religion, der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft und insbeſondere des paͤpſtlichen Stuhles und 
in den Logen Geſchichten des alten und neuen Teſtaments und 
die vortrefflichen Arabesken — Rafael, ſage ich, ſchuf unter 
dieſem Leo ſeine Meiſterwerke, dieſer ſchoͤne Juͤngling, der ſo 
früh flarb, nachdem er fo vieles geleiſtet, der Maler jener in 
ihrer Art einzigen Fatholiichen Madonnen, die die wundervolle 
Bereinigung der heiligen geheimnißvollen, chriftlichen Schönheit 
und der griechifchen, zplaftifchen Schönheit und Grazie find. 
Diefer Rafael, diefer größte Künftler der neuen Welt, in wel: 
chem die volle Roſenknospe der Kunft zur fchönften Blume fich 
endlich aufſchloß, diefer Raphael eröffnet eine neue Zeit, Die 
Kunft riß fih von der Tradition los und trat auf eigne Füße, 
fie ward von nun an profan und immer profaner. Allerdings 
ganz recht hatte Leo X., ald er an Rafael die Worte fchrieb: 
„Ihr werdet mir mein Pontificat auf immer berühmt machen. 
Unter Leo ereignete ficy die Reformation, die größte Weltbege: 
benheit der neuen Zeit. 

Sch komme nun zum Schluß auf dad lebte Hauptland Ita⸗ 
liend, auf Unteritalien, dad ehemalige Großgriechenland, Die 
Reihe Neapel und Sicilien. Wir erinnern und, daß in 
biefem prächtigen Sicilien, dad die Araber nach den Griechen 
des byzantinifchen Reiched und mit ihnen zugleich fo lange be= 
faßen, dad dann die Normannen und, ald das normännifche Koͤ⸗ 
nigögefchlecht ausſtarb, die Hohenflaufen in Beſitz genommen 
battten, nach dem Fall der Hohenflaufen der franzöfifche Prinz 
Carl von Amou durch den Papft eingefeßt worden war, als 
fein Lehnsmann 1265. Kaum zwanzig Jahre vergingen, fo 
hatten fih auch fchon die Franzofen durch ihre Hauptnational- 
fehler, die Neigung zum Despotismus und die unbefugten Gas 
lanterien gegen Srauen, fo verhaßt in Sicilien gemacht, daß an 
jenem Oflerfeiertage 1282 eine allgemeine Empörung gegen fie 
ausbrach, in der bekannten ficilianifhen Vesper, wo alle Frans» 
zofen auf der Infel ermordet wurden. Der Thron von Sicilien 
kam nun an einen Prinzen von Aragonien — ber lebte Hohen⸗ 
ftaufe Conradin hatte, ehe er zu Neapel fein Haupt auf ben 
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Block legte, ſeinen Handſchuh hingeworfen, daß man ihn dem 
Koͤnig Peter von Aragonien bringe — nur Neapel behielten 
die Franzoſen. Beide Reiche blieben getrennt, kamen erſt zu 
Ende des Mittelalters an Spanien, als Provinzen dieſer Krone; 
in beiden bildete ſich eine entſchiedene Ariſtokratie der Landbarone 
aus, die in Sicilien, wo ſie noch gegenwaͤrtig beſteht, ſo maͤch⸗ 
tig ward, daß ſie ſogar die uneingeſchraͤnkte Criminaljurisdiction 
uͤber ihre Hinterſaſſen erwarb. Aus der ſehr ſtarken Vermiſchung 
des roͤmiſchen, normaͤnniſchen und deutſchen Elementes mit dem 
arabiſchen hat ſich hier in Neapel und namentlich in Sicilien 
ein ganz eigenthuͤmliches Weſen gebildet, das aber, mehr abge⸗ 
ſchloſſen vom großen Weltverkehr bleibend, auch weniger Einfluß 
auf den Gang dieſes Verkehrs geaͤußert hat. Die hohe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit dieſes arabiſch⸗-roͤmiſch⸗ germanifchen Weſens ſpricht 
fi) beſonders aus in der Baukunſt: die mauriſchen Luſtſchloͤſ⸗ 
fer Ziſa und Cuba bei Palermo, im Alten Jahrhundert gebaut 
von den Mauren, die Kirche St. Simone, die Cathebrale der 
heiligen Rofalia uud die Rogeröfapelle im Föniglihen Schlofie 
zu Palermo, endlid die Gathebrale zu Monreale bei Palermo 
fümmtlich aus der Zeit der normännifchen Könige, aus dem 
12ten Jahrhundert, find die bedeutendften Monumente Diefer, 
namentlich im Innern ber Gebäude fo zierlichen, durch und Durch 
funfelnden und glänzenden, fo höchft phantaftifchen Architektur, 
mit ihrer Marmorüberfleidung der inneren Wände, ihren Mofai- 
fen auf Goldgrund und ihren in der fchönften, reichflen und 
bunteften Sarbenpracht glänzenden, zierlichen Arabeöfen. 
Neapel war zu Ende ded Mittelalterd die dritte der fünf 
Hauptmächte Italiens. Die erfle war Venedig, die zweite ber 
Kirchenftaat, nach Neapel erft Fam Mailand, Yulegt Florenz. 
So klein diefe itälienifhen Staaten waren, fo übte Stalien doch 
einen bedeutenden geiftigen Einfluß, ein wirkliches Uebergewicht 
aus auf Europa. Gerade der Heinfte Staat unter diefen fünf 
Hauptmädhten, das Kleine, demokratifche Florenz, erlangte, wie 
einft Athen, das Eleine, demofratifche Athen, welthiftorifche Be⸗ 
beutung durch feine Künftler, Dichter und Staatömänner: Gehi⸗ 
berti, Zinardo da Vinci, Michel Angelo, Dante, 
Petrarca, Boccaccio, Machiavelli find fämmtlih Flo: 
rentiner. Später Fam noch zu diefen großen Männern der große 
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Salilei. Staltenifche Sitten, Sprache und Bildung verbreites 
ten fih im Mittelalter über ganz Europa: noch zur Zeit Eli: 
fabeth8 in England, noch vor Sofeph I. in Wien war itas 
lienifch die Hoffpradhe. Durch ben fehr ſtarken Befuch ber 
italienifchen Univerfitäten, namentlich Bologna’d und Padua's, 
die fteten Verbindungen ber außeritalienifchen Bifchöfe, Geiftli- 
hen und Mönche mit dem römifchen Hofe, durch die Heirathen 
italtenifcher Prinzeffinnen mit Kaifern und Königen erhielt fich 
diefed Uebergewicht feftftehend. Kaiſer Marimilian’s zweite 
Gemahlin war befanntlih Blanca Maria von Mailand, bie 
franzdfifchen Könige aus dem Haufe Medici: Florenz, namentlich 
jene berühmte Catharina Außerten ben vielfeitigflen, umfafs 
fendften, überlegenften Einfluß. Die Italiener waren wirklich 
die, welche die höchfte geiftige Bildung im Mittelalter befaßen, 
die größte Gelehrſamkeit, die größte, namentlich theologifche und 
juriftifche Befähigung, in ben bildenden Künften, in der Poefie, 
den feinen Sitten, in der Staatskunſt und Diplomatie fanden 
fie gewiß fehr hoch, in Handel, Induftrie und in der Landwirths 
fchaft wurden fie die Lehrer Europa’s. Ich werde biefe umfaf- 
fende italienifche Weltbildung Ihnen in der nächften Vorleſung 
näher darftellen. 


Achtzehnte Vorleſung. 


Die Weltbübung dee Italiener im Mittelalter: Agriculture, Handel, Indus 
ſtrie, Staats⸗ und Finanzwefen, Literatur: Dante, Petrarca, Boccaceio, 
das Zeitalter ber Mediceer, Macchiavelli. 


Mir erinnern und aus der römifchen Gefchichte der agraris 
ſchen VBerhältniffe, die fo viele Streitigkeiten zwilchen Patriciern 
und Plebejern herbeiführten. Ich erwähnte in biefer Beziehung 
zulegt, daß Caͤſar ed war, ber durch fein Adergefeg ſaͤmmtli⸗ 
ches Gemeindeland zur Theilung brachte, zu Gunften der Volks⸗ 
partei, auf bie er fich flüste. Nach den großen Eroberungen 
ber Römer waren die fogenannten Latifundien entflanden, große 
Güter der vomehmen roͤmiſchen Samilien, in den offnen Theis 
MWeltgefchichte I. 28 
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len des Reiches, die hauptſaͤchlich durch Sklaven angebaut wur⸗ 
den. Beſonders ſorgſam war die jetzt ſo oͤde Campagna von 
Rom angebaut: hier hatten die großen Familien und ſpaͤter die 
Kaiſer ihre Villen und Gaͤrten. In den ſuͤdlichen Gegenden ward 
Getreide⸗, Gemuͤſe- und Oelbau betrieben, auch hier war, wie 
im Orient die Feld⸗ und Wieſenbewaͤſſerung eine wichtige Sache. 
Dies beflätigen Columella, Plinius, die Dichter und Die 
Gefeße in den Pandekten. Bid auf Juſtinian galt ed vor- 
nehmlich, dem Mißbrauch in Benutzung der öffentlihen Waf- 
ferleitungen vorzubeugen. Im Norden, jenfeitd ded Po, war 
wahrfcheinlich nächft Weinbau Wiefenpflege und Milchwirthfchaft 
fhon damald die Hauptfache, wie fie ed noch jest iſt. Jene 
Anhäufung nun des Grundbefißes in den Händen ber Reichen, 
welche die Armen, die, da fie die nöthigen Huͤlfsnutzungen ber 
Semeindegüter, namentlich der Weiden eingebüßt, fich nicht - 
mehr behaupten Fonnten, ausfauften, das Herabkommen biefer 
Fleinen Grundbeſitzer, des Mittelftandes, brachte den Untergang 
der. Republif und dann des ganzen Staated. Rom fiel weient: 
lich mit: Durch die großen Grundeigenthümer, das Ueberhandneh⸗ 
men der Latifundien. Die Eleineren Gutsbeſitzer mußten alö 
Pächter fi) nähren. Aus diefem Dienft- und Pachtverhältnig 
entfpann ſich allmälig auf dem Wege eined mehrjährigen und 
endlich des Erbpachts das römische Colonatverhältnißg mit dem 
Rechte, nicht von Haus und Hof gejagt und nicht in den Ab: 
gaben gefteigert zu werden. Es bildete ſich namentlich unter den 
Kaifern das Mezzarienfuftem, dad Syſtem des heil = oder 
Halbpachtes aus, wo der Eigenthümer, deſſen Intereſſe es ift, 
dad Gut mit feinen perennen Gulturpflanzen, den Reben, Dels 
und den feit den funfzehnten Sahrhundert eingeführten Maul- 
beerbaumen gegen Bernachläffigung oder gar Beſchaͤdigung zu 
fihern, das Betriebscapital vorfchießt, die Abgaben zahlt und 
ber Ertrag der Ernte zwilchen ihm und dem Pächter getheilt 
wird, 
Diefed Colonat- und Pacht - Verhältniß, dad unter den 
Kaifern entfland, warb nun durch die erobernden Deutfchen auf 
eine Zeitlang verdrängt, fie bemächtigten fich eines Theiles oder 
auch des geſammten Grundes und Bodens des eroberten Lan⸗ 
bed. Od odac er mit feinen Rugiern und Herulern und die Oſt⸗ 
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gothen nahmen nur ein Drittel, Alboin mit feinen Longobar⸗ 
den Alles. Die Colonen wurden mit den Sklaven der Stand 
der Zeibeigenen. Dieſes mittelalterliche Leibeigenfchaftd- und Hoͤ⸗ 
rigfeitöverhältniß erhielt fich bi8 zum 12ten Sahrhundert. Stas 
lien, erft Mailand, fpäter Toscana war das erfte Land, das 
dieſes Verhaͤltniß wieder abftreifte, das erfte Land, in welchem 
ber bedingte Beſitz fich wieder in einen unbedingten verwandelte, 
ber hörige und eigene Bauer in die rechtlich und moralifch uns 
gebundene Lage bed Zeitpächterd und Lohnarbeiterd Ubertrat, in 
der wir ihn noch jest finden. Noch heut zu Tage iſt ed das 
Mezzarienfoflem, dad in der Lombarvei, in Toscana, in Pies 
mont und im Kirchenftaate befteht. Won Italien aus ift e8 auch 
nach Frankreich und nach einzelnen Theilen Deutfchlands überges 
tragen worden. 

Folgen nun dieſer im 12ten Sahrhundert gleichzeitig mit 
der Reconftituirung der republilanifhen Communen der Staͤdte 
durchgefegten Abftreifung der Leibeigenfchaft der Bauern waren 
jene umfaffenden Bodenculturfpfteme, wie wir fie bei den Mai⸗ 
länder Stadtverwandten, zuerft unter Friedrich Barbaroffa 
antreffen, die foftematifche Ader: und Wiefenbewäfjerung und 
der hohe Flor der italienifhen Landwirthſchaft von diefer Zeit 
an. Schon in den Sahren 1177 —1179 ward in der Lom⸗ 
bardei der Zieinello, der fpäter fogenannte Canal grande, zu Ver⸗ 
bindung Mailands mit dem Xicino durch die Mitglieder der 
Stadtgemeinde von Mailand zum Behuf der Feld» und Wiefen- 
bemwäflerung gebaut. Mehrere andere zur Verforgung von Lodi, 
Gremona, Pavia, am Zicino, an der Adda folgten, mit Schleus 
fen, Waflerbrüden und unterirdifchen Waflerabzügen. So ents 
ftand die berühmte lombardiſche Wieſen⸗ und Milchwirthfchaft 
durch Das Beriefelungsiyftem, dad man in unfern Tagen, durch 
Herrn von Rumohr aufmerkffam gemacht, auch in Deutfchland 
anzuwenden anfängt, um auch einmal mit der Zeit, wie in ber 
Lombardei zwölfmalige Heuernte zu halten. In Tolge ber Ers 
oberung Conftantinopeld ward der Maid nad) der Lombardei 
übergebracht, jest bekanntlich dafelbft eine Hauptfrucht, aus der 
die Lieblingöfpeife der Staliener, die Polenta, gemacht wird. Seit 
Marco Polo China gefehen, kam von daher auch bie orientas 
liche Gartenkunſt nach Italien: die Italiener 4 bie erften ges 
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wefen, bie fehone Luftgärten in Europa angelegt haben. Schon 
um 1300 kam das erfle neuere agrarifche Werk in Stalien her: 
aus: ber Trattato dell’ agricultura von Piero di Erescenct, 
in der Urfchrift noch lateiniſch. Sm Anfang des 15ten Jahr: 
hunderts, zum Behuf der ‚Seidenmanufactur, der Hauptmanu⸗ 
factur Staliend, warb die Eultur des Maulbeerbaumd in Florenz 
eingeführt. Im Land« und Gartenbau wurden fo die Italiener 
Mufter für ganz Europa. Erſt im 13ten Sahrhundert folgte 
Belgien Stalien in der Emancipation ber Leibeignen nach; erfl 
feit dem 1Aten Jahrhundert flreifte England diefe mittelalterlichen 
Berhältniffe ab: beide Länder find wie Stalien die reichften 
Aderbauländer geworden. Dad ganze übrige Europa ließ feine 
Bauern bid zum 18ten Jahrhundert in den fchweren Fefleln der 
Leibeigenfchaft, die erft die philanthropifchen Ideen zerfprengten 
und die franzöfifche Revolution. 

Denfelben Ruhm, den die Italiener ald Lehrer im Aderbau 
haben, gebührt ihnen hinfichtlich des Handeld und der Gewerbe. 
Sm Handel und der Induftrie, in den Städten, von denen die⸗ 
felben ausgehen, war Staliend Hauptſtaͤrke. Schon von der 
Römer lebten Zeiten her war Stalien hauptfächlih, mit Aus- 
nahme Siciliend, ein Städteland geworden. Der Adel, um ſich 
bei Macht zu erhalten, hatte überall in die Städte ziehen müf- 
fen, wo er Handel trieb und Gewerbe, Die venetianifchen No⸗ 
bili, die florentinifchen Adelägefchlechter waren hauptfächlich Kauf: 
leute. Im Alterthum fland der Aderbau oben an, und Handel 
und Gewerbe ftanden tief in der öffentlichen Meinung; im Mit: 
telalter, hauptfächlich durch die Italiener, Fam umgelehrt Handel 
und Gewerbe, ftädtifche Induftrie empor, der Bauer war bei 
weiten geringer geachtet, und "zum Theil tief gedruͤckt, nament⸗ 
lich in Deutfchland und Frankreich. 

Seit der Eroberung von Alerandrien und Egypten durch 
die Araber 639 war Conftantinopel Hauptftapelplag für Die 
levantiſchen Waaren geworden und behielt‘ diefe Eigenfchaft das 
ganze Mittelalter durh. Der Handel felbft aber kam in die. 
Hände der Italiener. Zuerft vom ten bis Alten Zahrhundert 
war Amalfi in Unteritalien mächtig, es zählte zur Zeit feiner 
Blüthe 50,000 Einwohner. Flavio Gioja, der Erfinder des 
Compaſſes, war ein amalfifcher Bürger. Das in Stalien und 


—_— 4137 0 — 


der Levante curfirende Geld war amalfifches Geld, die amalfifche 
Sprache galt in allen mittelländifchen Häfen. Im 12ten Jahr⸗ 
hundert Fam befonderd das ghibellinifche Pifa auf, bis es Ge- 
nua unterliegt, das feinerfeitö wieder nach hundertjährigem Kams 
pfe von Venedig befiegt wird. 


Schon im frühen Mittelalter waren Staliener, fogenannte 
Lombarden, in allen Städten Europa’s ald Krämer, Geldwechs⸗ 
ler, Gewürzhändler und Juweliere erfchienen, ſchon im 7ten 
Sahrhundert treffen wir fie in Frankreich auf der großen Meffe 
zu St. Denys, noch heut zu Tage giebt ed eine Lombardſtraße 
in London. 


Hauptfächlih, wie gefagt, kam Venedig empor: ed bezog 
feine indifchen Waaren auf dem alten römifchen Handelöwege über 
Syrien; auch wurden Schiffe nach Alerandrien entfandt, wohin Die 
Araber über das rothe Meer die indifchen Waaren brachten. Mit 
den Arabern „traten die Venetianer frühzeitig in Handelsverbin⸗ 
dungen, die das ganze Mittelalter hindurch blieben. Zur Zeit 
der Kreuzzüge ward Venedig die Hauptagentin und die erfie Han⸗ 
delsmacht des Mittelalterd, die Königin des Mittelmeerd, das 
fie mit ihren großen Kauffartheifchiffen bededte, Die durch Kriegs: 
flotilen, Caravanen genannt, gefhüßt wurden, ed ward die 
große Vorrathskammer der reichen Producte des Drientd, Der 
Gewürze und Specereien Indiend und Arabiend, der Foftbaren 
Moufleline, der Perlen und Diamanten, der perfiichen Teppiche, 
der Goldfloffe von Damaskus. Schon feit Audgang des 10ten 
Sahrhunderts hatten fie fi durch Verträge mit dem griechifchen 
Hofe in den Befig des Zwifchenhandeld geſetzt, 1085 erwarben 
fie die Zollfreiheit von allen ein» und ausgehenden Waaren im 
ganzen griechifchen Reiches; feit dem erſten Kreuzzuge, wo Ve⸗ 
nedig in der Hauptfladt von Kaifer Alerius Comnenus ein 
eigned Quartier erhielt, ließen fich viele Venetianer dort nieber 
und wurben Fabrifgebäude für Rechnung venetianifcher Däufer 
angelegt. Schon vom 12ten Iahrhundert an verbrängte das 
italienifche Geld das griechifche auf den Märkten, die neapolita- 
nifchen Ducaten, die venetianifchen Zecchinen, die florentinifchen 
Goldgulden, Florenen, kamen nad) und nah auf. Schon im 
Sahre 1175 errichtete Venedig eine Bank, eine Depofitenbanf, 
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die erfte in Europas; die erſte Zettelbant warb fpäter durch 
Genua geftiftet, die berühmte Bank von St. Georg. Ungefähr 
um biefelbe Zeit kamen bei Gelegenheit der Vertreibung der Ju⸗ 
den aus Frankreich) die Wechſel auf und die Affecuranzen, es 
wurden dieſe Snftitute hauptfächlich in Italien weiter audgebil- 
det. Die Päpfte‘ waren ed, die die Wechſel hauptſaͤchlich ges 
brauchten, um ihre in ganz Europa von ihnen in Anfpruch ges 
nommenen Einkünfte durch Died Papiergeld zu erheben: Haupt⸗ 
geldplag war, wie ich in der vorigen Vorlefung ſchon erwähnte, 
Florenz, fpäter Genua, zulest Rom, noch im 17ten Jahrhun⸗ 
dert. Man zählte an achtzig große Banquierhäufer in Florenz, 
die die Gefchäfte der Päpfte, der Könige von Frankreich und 
England, der von Sicilien und Neapel und faft aller guelfifchen 
Herren, namentlich der neapolitanifchen Barone beforgten. Die 
Mevdiceer namentlich dienten nächft dem Papfte den Königen von 
England und dem reichen Herzog von Burgund. Seit Venedig 
mit den Kreuzfahrern 1204 Conftantinopel erobert, die Handels⸗ 
herrfchaft in Griechenland, den großen Verkehr mit den Ländern 
bed fchwarzen Meeres über Trapezunt, mit Syrien über Aleppo, 
mit Egypten über Alerandrien, mit Afrika über Tunis und Tri⸗ 
polis eingerichtet, flieg ed im 14ten Sahrhundert zum höchften 
Glanz empor, war allen andern Städten an Handel, Seemacht 
“und Induftrie überlegen. Durch die Genuefen vom ſchwarzen 
Meer und dem bucharifch = conftantinopolitanifchen Handel abge- 
Schnitten, Tnüpften fie mit den Mongolen ganz neue Handels⸗ 
verbindungen an, bezogen die Waaren Indiens über Tauris und 
Bagdad durch Armenien and mittelländifche Meer. Damals, 
um 1300 ward auch der große Verkehr Venedigs mit Deutfch- 
land angefangen, Augsburg und Nürnberg bezogen von biefer 
Zeit ihre Specereien, die fie früher direct aus Conftantinopel 
entnommen, nun über Venedig. Auch mit den Niederlanden 
ward der erfle Handel durch die Straße von Gibraltar eröffnet, 
im Sahre 1318 nah Guiccardini erfchienen zuerft auf vene- 
ttanifchen Fahrzeugen orientalifche Gewürze und Seidenzeuge im 
Hafen von Antwerpen. Später gingen jährlich acht Galeonen 
nad) den Niederlanden, woher man hauptfächlich Metalle bezog. 
1423 hatte Venedig 3345 Schiffe und Fahrzeuge und 38,000 
Matrofen, der Schiffbau allein nährte 10,000 Menfchen. Unter 
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den Nobilis waren taufend, die von 4--70,000 Ducaten jähr: 
liche Einkünfte hatten, . 

Naͤchſt Venedig Fam Genua, das den griechifchen Kaifern 
Eonftantinopel von den Lateinern wieder erobern half, 1261, 
durch feine Colonien und Handelöftationen empor. Sie nahmen 
Befis von den Dardanellen, dem fehwarzen Meere, der Krimm, 
dem afovifhen Meere, längft der ganzen Nordkuͤſte von Afrika 
errichteten fie Forts, Corfica und Sardinien famen in ihre Hän- 
de. Caffa in der Krimm war ihre Dauptniederlaffung, bierher 
und nach den beiden Borftäbten Galata und Pera, die ihnen 
in Conftantinopel eingeräumt wurden, kamen die indifchen Waa⸗ 
ren aus der Bucharei von Samarkand; im Mittelmeere waren 
Nismes, Aiguesmortes und die Snfel Majorca, in Afrika Tunis, 
in Syrien Tripolid ihre Hauptpläge. Durch diefe reichen und 
gewaltthätigen Genuefen ward das griechifche Reich ganz eigent- 
ih in Sefleln gelegt: überall in der Umgegend von Gonftan- 
tinopel, in den Dardanellen, dem Bosporus, an den Ufern des 
Marmor: und fchwarzen Meers ftehen noch heut zu Tage Thuͤr⸗ 
me von ihnen und namentlich bei Conftantinopel felbit finden 
ſich noch die Trümmer jener foliden und ſtarken Gaftelle, die fie 
bauten und die durch lange Mauern mit den Ufern des Bo$- 
porus und den dortigen Batterien in Verbindung ſtanden. 

Außer dem Handel Venedigs, Genua’, Pifa’s blühte auch 
mitten in dem Drängen und Treiben der republifanifhen Kaͤm⸗ 
pfe des Mittelalters, wodurd die Kraft der Italiener rege ges 
halten wurde, Mailand, Verona, Ati, Bologna, es blühte 
Florenz, Lucca, Siena, Arezzo durch den Handel. Die häufl: 
gen Auswanderungen aus den Städten Staliend in Folge ber 
innern Parteiungen veranlaßten dad. Aufblühen der Colonten und 
jene ausgedehnte Verbindung italienifcher Handelsleute über da6 
ganze füdliche und weftliche Europa, bas nördliche Afrika und 
dad weftliche Afien, alfo alle die fchönften Länder der Erbe, wie 
dies jest mit den Engländern auch der Fall ift und. im Alterthum 
mit den Phöniziern und Garthaginienfern der Fall war. Die 
Staliener wurden, wie in ber Agricultur, fo auch im Bereich bes 
Handeld und der Gewerbe die Lehrer des ganzen Ubendlandes. 
Wir fahen; die Wechſel, die Banken, bie Aſſeturanzen, bie 
Leihhaͤuſer entfin .ihnen ober. urban; dochhanptſaͤchlich 
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durch fie audgebildet, die italienifche Doppelte Buchhaltung ift 
noch jet die herrfchende Methode in den Faufmännifchen Ge- 
ſchaͤften. 
Muſter und Vorbild Europa's wurden die Italiener auch 
in den Gewerben. Auch hier ſteht wieder an der Spitze Vene⸗ 
dig durch ſeine alten Gold- und Tuch⸗ und Ledermanufacturen, 
feine berühmte Glasfabrikation: die erſten Glashütten wurden 
1291 auf der Infel Murano angelegt. Stalien ift dad Haupt⸗ 
land für die Seidenfabrifation geworden. Der König Roger 
von Sicilien hatte im 12ten Sahrhundert den Seidenbau von 
feinem Kriegszuge nach Griechenland nach Italien übergefiedelt, 
dem griechifchen Reiche war fchon zu Juſtinian's Zeiten Durch 
Mönche die Seidenraupe, die fie, in ihren Stäben verborgen, 
aus China wegführten, zugebracht worden. In Palermo wurs 
den bie erſten Seivdenmanufacturen angelegt, fie kamen dann 
nad) Lucca, wo vorzüglich die Sammet- und Brocatfabrifation 
in Blüthe Fam, nach Venedig, nad) Genua, nach Florenz. In 
Florenz fol die Zunft der Seidenwirker ſchon 1225 zufammen- 
getreten fein, die Statuten find von 1335. Die rohe Seide 
kam aus dem Ausland, erft zu Anfang des 15ten Sahrhunderts 
ward bie Eultur des Maulbeerbaums einheimifh. Die arte della 
seta ber Florentiner kam in hohen Flor. Hier allein verftand 
man die Kunft, Seide und Sammet mit Lackmus zu färben, 
der aus der Levante eingeführt worden war. Ums Sahr 1470 
waren funfzig Seidenhandlungen in Florenz, fpäter ſank dieſer 
Induſtriezweig; als die Spanier zur Zeit Carl's V. die Stabt 
eroberten und die Mediceer ald Erbfuͤrſten reftituirt wurden, lies 
Ben fih Schaaren von Florentinern zu Lyon nieder: die jest fo 
wichtige franzöfifche Seivenfabrifation tft weſentlich Durch Die 
Staliener aufgefommen, eben fo wie bie englifchen Tuchfabriken 
durch die auch von Spanien vertriebenen Niederländer unter Eli⸗ 
fabeth aufkamen. Nächft der Seidenfabrikation hat auch Die 
Wollenmanufactur in Florenz bebeutend geblüht. Zu Giovanni 
Villani's, des Gefchichtöfchreiberd von Florenz Zeiten (1339) 
gab ed zweihundert Kaufleute in der Wollenweberzunft, die ge- 
gen 30,000 Arbeiter befchäftigten und jährlih 70 — 80,000 Stüd 
Tuch zum Betrag von 1,200,000 Goldgulden gewannen. Aus 
diefer Wollenweberzunft gingen die Mediceer hervor und wurben 
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die Zürften von Florenz. Die Wolle ward aus Spanien ges 
nommen, dem Hauptland für die Schafzucht das ganze Mittel- 
alter hindurch. Vorzuͤgliche Gefchäfte machten die Florentiner 
durch ihre Zärbereien und Appreturen. Von Spanien, Franf- 
reich, England, Deutfchland, befonderd aus den Niederlanden 
ſchickte man die rohen Wollenftoffe hieher, wo fie gefärbt und 
zubereitet und dann wieder nach allen Gegenden, namentlich 
nach der Levante verfendet wurden, Es war Dies Die fogenannte 
arte di calimala zum Unterfchied von der gewöhnlichen arte della 
lana. Um 1300. gab ed zwanzig Niederlagen von Calımala. 
Florenz blieb der Mittelpunkt diefes Induſtriezweiges bis zum ' 
15ten Sahrhundert, wo man in den Niederlanden, dann auch 
in England ‘die Ausfuhr des unfertigen Zuched verbot und bie 
Kunft der Florentiner fich felbft zu eigen machte. — Auch in 
ber Lombardei blühten die Zuchmanufacturen der Dumiliaten. 
Bei fo großem Neichthume, den die Staliener durch Indus 
firie, Handel und Aderbau erlangten, profperirten natürlich auch 
die Finanzen ber einzelnen Staaten. Die Ausbildung des neuen 
Sinanzwefens ift ebenfalls von den Stalienern ausgegangen. Es 
war ein bedeutender Verluft für die Hohenflaufen, als fie die 
großen Finanzrechte im Coftniger Frieden einbüßten. Schon 
1339 zu Billani’s Zeiten, betrugen die Einkünfte von Flo⸗ 
renz gegen 300,000 Goldgulden, mehr ald Großbritannien und 
Stland eintrug zu Elifabeth’s Zeiten. Sie wurben zumeift 
aus indirecten Steuern, der fogenannten Gabelle für Getränfe 
und ben Eingangdzöllen gewonnen. 1423 betrugen die florentie 
nifchen Einkünfte nah Mario Sanudo fhon 400,000 Duca- 
ten, die von Venedig in bemfelben Sahre eine Million, ebenfoviel 
brachte Mailand auf, der Konig von Frankreich hatte Damals 
nur 2,000,000 Ducaten einzunehmen, 3,000,000 der Derzog 
von Burgund, diefer war der reichfle Fuͤrſt Europa’s; durch 
die Vermählung mit feiner Erbtochter kam hauptfächlic Spanien 
auf. Das Gabellenwefen, das indirecte Abgabenfuflem, das fo 
bedeutenden Einfluß auf die Confolidirung der fürftlichen Macht 
in Europa ausgeuͤbt hat und das Anleiheweien, das gegenwärs 
tig in Europa einen fo abfchredenden Umfang erreicht hat, iſt 
zuerft von den Stalienern, namentlich ben Päpften ausgebildet 
worden, näcft dem Aemterverkauf, der auc in ben andern 
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romanischen Staaten, Spanien und Frankreich nachgeahmt ward, 
während die germanifchen, Deutfchland und England, dieſes Ue- 
bel zurüdwiefen. Es war 1526, ald der Papft Clemens VII. 
gegen Earl V. rüftete, wo er die erfte reine Anleihe machte, 
den Monte Clementino della Fede, es waren 200,000 Duca: 
ten, die er aufborgte gegen zehn Procent Zinfen, auf die römi- 
ſche Dogana angewiefen, Binfen, die auf die Erben der Dar- 
leiher übergingen. " 

Nächft den Finanzen wurde auch die andere Haupthandha: 
be, womit Staaten zu regieren find, ausgebildet, das Militatr- 
weien. Auch die neuere Taktik ift von Italien ausgegangen. 
Der Gitadellen, die in Neapel, Rom und andern italienifchen 
Städten angelegt wurden, habe ich bereitö beiläufig gedacht. 
Vorzüglich berühmt waren im Mittelalter die genuefifchen und 
venetianifchen Bogenſchuͤtzen. Um's Sahr 1339 kam die erfte 
große Söldnermiliz in Italien auf, die Compagnien, die unter 
Comdottieri’d aus Ausländern und Inlaͤndern zufanımengefegt 
wurden. Die Compagnie des heiligen Georg, vom Visconte 
Lodrifio gefliftet, war die erfte folche Gefelfchaft. Der Franz 
Sforza, ber dad Herzogthum Mailand erhielt, war ein fol- 
cher Condottiere. Um's Sahr 1400 machte fi) der Conte Al: 
berico da Barbiano durch feine meift aus Italienern gebil« 
dete Armee ded Herzogs Galeazzo VBisconti von Mailand 
einen Namen: aus feiner Schule Famen, wie bie Italiener fag- 
ten, wie aus dem trojanifchen Pferde eine Menge tapferer Feld: 
bern hervor. Um die Mitte des 15ten Sahrhunderts blühte 
die, durch die Erfindung des Pulverd nöthig gewordene Kriege: 
baufunft. Die meiften Ingenieure, die zum Feſtungsbau in der 
italienifchen Manier mit den hohen fleinernen Wällen, Rundelen 
und Bollwerken zugezogen wurden, waren zugleich große Künft: 
ler, 3. B. Siotto, Linardo da Vinci, Bramante, Pe: 
ruzzi und Michel Angelo. Der große Mackhiavelli 
Schrieb fieben Bücher über die Kriegökunft, in denen er bie Er- 
fahrungen der Alten zufammenftellte. 

Auch die neue Polizei, fowohl die Wohlfahrts- als Sichers 
heitö = Polizei, ift eine Erfindung der Italiener. Eins ver erften 
Zindelhäufer ift in Rom errichtet worden, wo e3 viel Findlinge 
ab, noch heut zu Tage iſt das große Hospital zu Mailand 
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vielleicht das größte der Welt. Diefes Spedale maggiore, das 
ber Derzog Franz Sforza 1457 baute, hat täglich im Durch⸗ 
fohnitt 1500 Krane und 5000 Recepte, funfzig Aerzte und 
MWundärzte, acht Priefter mit einem Rector fungiren darin. Zu 
Anfang des 16ten Jahrhunderts, während die große Peſt graf- 
firte, find bie erften Waifenhäufer in Oberitalien angelegt wor: 
den, das erfte war das noch jebt berühmte zu Somasca an ber 
Adda. Auch die Paßanftalten wurden zuerft bei den Mailändern 
unter den Visconti zu Ausgang ded 14ten Jahrhunderts ein- 
geführt. Die alten Poteflaten, ehemals die höchfte Obrigkeit in 
Mailand, waren zu Polizeihauptleuten durch die Signoren her- 
abgeſunken, die Visconti und die Sforza ſetzten ſie als 
ſolche ein. 

Schon oben habe ich der Univerſitaͤten wiederholt beiläufig 
gedacht, ald eined Hauptmitteld, wodurch Stalien in der Bil- 
dung dem übrigen Europa auf dem gelehrten Felde voraus Fam, 
Schon um 1100, bildete fich die erfte chriftliche Univerfität, Die 
zu Salerno in Unteritalien. Durch die Araber angeregt, blühte 
hier das Studium der Medizin auf. Bologna in Oberitalien 
ward hierauf Die universitas für die Rechtswiſſenſchaft: 1158 
gab ihr der Hohenftaufe Barbaroffa, der Die Rechtögelehrten 
zur Durchfegung feiner Faiferlichen Rechte gegen die Städte bes 
nußte, ein ftattliches Privilegium; um's Jahr 1200 hatte Bo⸗ 
logna fchon die ungeheure Zahl von 10,000 Studenten, Wohl 
mochten die Päpfte erfchreden, Daß von nun an die Geiftlichen 
nicht mehr die einzigen Gelehrten fein follten; um das Volt 
wenigftens zu bearbeiten, die öffentliche Meinung zu beberrfchen, 
wurden ben Univerfitäten im Anfang bed 13ten Jahrhunderts, 
wie ich früher bemerkte, die Bettelmönche entgegen geftellt. Um 
diefe Zeit hatte auch Frankreich) Univerfitäten gefliftet, eine zu 
Montpellier fir Medizin und Die große Univerfität zu Paris für 
Theologie und demnaͤchſt Jurisprudenz. Auch England fliftete 
im Anfang des 13ten Jahrhunderts Orford und Cambridge, fpät 
erft im 1Aten folgte Deutfchland mit Prag. Aber noch bis tief 
ind 16te Jahrhundert ward von andern Nationen viel auf italie: 
nifchen Univerfitäten ſtudirt, namentlich kam naͤchſt Bologna die 
fpäter venetianifche Univerfität Pabua bedeutend in Flor, Florenz 
und das ſpaͤter auch florentiniſche Piſa, aus dem gegen Ende 
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des Mittelalterd der große Galilei hervorging. Italien ward 
frühzeitig die Wiege der neueren Literatur durch die brei großen 
Slorentinee Dante, Petrarca und Boccaccio, fhon im 
14. Sahrhunbert. 

Dante Alighieri, geboren 1265 zu Florenz, zu der Zeit, 
wo Dad Haupt des Testen Hohenflaufen auf dem Blocke zu 
Neapel durchs Henkerbeil fiel, ftudirte in feiner Vaterſtadt und 
zu Padua und Bologna Philofophie, dann Theologie zu Paris 
und diente hierauf feinem Staat, ald Krieger, Staatömann und 
Geſandter. Er war Dichter, Philofoph, Moralift und Gefchichts- 
forfcher, ohnftreitig eins der größten Genied des Mittelalterd und 
aller Zeiten. Die Liebe, die Romantik dieſes Mittelalter, war 
der Mittelpunkt feiner Seele: 1290 farb feine Geliebte Bea⸗ 
trice, bie er in der vita nuova verherrlicht und Die nachher 
wieder im Paradiefe feiner göttlichen Comedie erfcheint. Als ent- 
ſchiedener Shibelline, als der er auch mit einer eignen Schrift 
de monarchia gegen die Päpfte auftrat, warb er 1302 aus Florenz 
verbannt, er lebte im herben Sram über diefe Verbannung zu 
Arezzo, Verona und Ravenna, ganz erfüllt von dem Gedanken: 
„nessun maggior dolore, che ricordarsi del tempo felice nella 
miseria,‘ „keinen größern Schmerz giebt’, ald im Elend der 
Zeit des Gluͤckes ſich zu erinnern,’ er fehrieb im Exile feine be- 
rühmte divina commedia in drei heilen, dem Inferno, Purga- 
torio und Paradiso, ber Hölle, dem Fegefeuer und dem Para- 
diefe, ein Gedicht in Terzinen, in hundert Gefängen, worin er 
Dimmel und Hölle in Bewegung feßt, um nächft den fchlechten 
Geiftlihen und den weltlichen Tyrannen feine Mitbürger-für das‘ 
ihm angethane Unrecht hauptfächlich zu geißeln, ein wunderbares 
Gedicht, in dem die mittelalterliche Scholaftif und Myſtik ver- 
maͤhlt auftritt, Taber das lebte große europäifche Volksepos, in 
welchem ſich dieſes fchon in Lyrik, in Allegorie und Bifionen 
auflöft, Schaufpiel, wie der Titel Commedia ed bezeichnet, nur 
deshalb zu nennen, weil der Wechfel der poetifchen Farben, ber 
darinnen fpielt, der Elegie, Satyre, Idylle, des Epifchen, &y- 
sifchen und Didaftifchen, die bunte Variation der Scenen, wie 
Gervinus bemerft, mit nichts beffer, als einem Schaufpiel 
verglichen werden konnte. In Ravenna, wo er 1321 flarb, ſteht 
Dante's Grabmahl, die fpäteren, dankbareren Florentiner has 
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ben ihm, dem erften großen maästro der italienifchen Poeſie eur 
Genotaph in S. Croce errichtet, neben Galilei, Michel 
Angelo und Mackhiavelli. " 

Nah Dante fam Francesco Petrarga, aus Arezzo in 
Toscana. Er fludirte zu Montpellier und Bologna und trat 
1326 zu Avignon in den geiftlihen Stand. Ein Jahr darauf 
lernte er bier feine berühmte Geliebte Laura Eennen, die ihn zu 
den Sonetten und Canzonen begeifterte, mit denen er der Re 
präfentant des mittelalterlichen Minnegefangs geworben iſt. Er 
ward wegen dieſer Canzonen und Sonetten 1341 zu Rom auf 
dem Capitole gekrönt. Auch er diente feinem Vaterlande ald Bot: 
fchafter, wie denn im Mittelalter die beſten und tiefflen Köpfe 
der Italiener, ihre Dichter und Denker, als die feinften Kenner 
ber Menfchen und der menichlichen Verhältniffe zu den fchwierig- 
ſten Gefandtfchaften vorzugsweife verwandt wurden und zu gar 
bedeutendem Gewinne für ihre Staaten. Petrarca ftarb 1374 
“auf einem Dorfe bei Padua, in feiner Bibliothef, ein Buch 
lefend. Man kann ihn ald den Exften betrachten, der die Literatur 
der Alten wieder erwedte, er war ed, der die erfle bedeutendere 
Bibliothek von Griechen und Römern ſich anlegte, und die erfte 
Alterthuͤmerſammlung aus Medaillen der römifchen Kaifer. 

Wie Dante im Epod, Petrarca in der Lyrik fih hervor: 
that, fo war e8 Giovanni Boccaccio, ber dad erſte Meifters 
werk fchrieb in der italienifchen Profa. Boccaccio war der 
natürliche Sohn eines florentinifchen Kaufmanns, angeblid, 1313 
geboren zu Parid. Er follte auch Kaufmann werden, dann 
Kechtögelehrter, er hielt fich in Paris, Florenz und Neapel auf, 
hier machte er die Bekanntichaft feiner geliebten Fiametta, wie 
er die Maria nannte, die natürliche Tochter König Robert’s 
ded Gütigen von Neapel, der, wie wir willen, auch eine Zeit 
lang Signore in Florenz war. Er, Boccaccio ließ fich hier, 
auf zu Florenz nieder, er erhielt hier die poetifche Profeffur für 
Erklärung des Dante, warb auch zu Staatöbotichaften gebraucht 
und ftarb ald Karthäufermönd 1375. Sein Hauptbuh iſt der 
Decamerone, eine Sammlung von hundert, zum Theil aus 
provencalifchen Dichten entlehnten Novellen, die in zehn Tage 
eingetheilt find. Es find mit Fräftigem und doch feinem Pinfel 
entworfene Geſchichten, Gefchichten, in denen Alles mit Darfiel- 
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lung gleichfam gefättiget if, in denen das grandissimo piacere 
der Liebe vorzüglich gefeiert wird, naͤchſt Dielen Liebesgefchichten 
kommen Betrugs- und Pfaffengefchichten vor. Als guter Ghis 
belline richtete Boccaccio feinen keckſten Spott gegen die ents 
artete Geiftlichleit, Die novella 2, der giornata I. ift fo eine 
beißende Schilderung des römifchen Hoflebend. Man kann fagen, 
daß dieſes Decameron daS erſte große Werk der neueren Zeit 
in Profa, der eigentliche und wirkliche Anfangspunft der italieni« 
[hen Nationalliteratur ift, der Nationalliteratur fage id), denn 
Dante hat noch ganz den allgemeinen mittelalterlich - chriftlichen 
Ton, in Petrarca ift eine befonders ſtarke claffifche Einwirkung 
nicht zu verkennen, Boccaccio aber ift ganz national und 
modern, aus dem warmen unmittelbaren Leben feines fchönen, 
blauen, fonnigen Landes herausgeboren. Auch ward die Form 
ber Dichtung ded Boccaccio, die Erzählung, die Novelle, vor: 
zugsweiſe mit Vorliebe von den Stalienern behandelt, Boccaccio 
hat viele Nachfolger gehabt, die fogenannten Novellieri, noch 
Macchiavelli fchrieb Novellen. Dante ift durch und durch 
ernft und feierlich erhaben, Petrarca fchmelzend und weich und 
zartlih, Boccaccio vereinigt Kraft und Feuer und Zierlichkeit 
und Anmuth. „LWie verſchieden dieſe Dichter in ihren Richtungen 
waren, fagt Roſenkranz, fo theilten fie doch die Einheit des 
Igrifchen Elementes: Beatrice, Laura, Fiametta waren bie 
Anknuͤpfungspunkte ihrer Begeifterung, deren Gluth bei Dante 
in Mllegorie, bei Petrarca im Sonette, bei Boccaccio in 
der Novelle überall durchſchimmert.“ 

Nach den Zeiten Boccaccio’d und Petrarca’d, die die 
Liebe zur alten Literatur wieder erwedt hatten, ward die Tendenz 
zur claffiichen Bildung immer fefter innegehalten; es war natürs 
lich, Daß man bei dem durch die Päpfte und die Geiftlichen fo 
ganz verweltlichten Chriftenthum, weiche bie „Herzen leer ließ, 
nach einer foliden Befriedigung des Geiftes fich fehnte. Florenz 
und namentlich die Mediceer, ftellten fich an die Spitze Diefer 
neuen Bewegung: in Florenz erfolgte die erfte Reaction gegen 
dad Papſtthum durch da8 Gegengewicht der Künfte und ber clafs 
fiihen Bildung. Unter Cosmo und Lorenzo ward bie erfte 
chriſtliche Akademie für die platonifche Philofophie in einer Villa 
bei der Stadt, die erſte Öffentliche, die mebdiceifche Bibliothek, 
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die erfte Kunſt-Akademie in den Gärten ded Lorenzo, neben 
dem Klofter S. Marco geftiftet. Unter Lorenzo lebten bie 
genialen Philofophen Marfilius Ficinus, der den Plato, 
den Neuplatoniker Plotinus und die myſtiſchen Schriften des 
Dyohifius Areopagita, des Stifterd der muftifchen Theo⸗ 
logie, der in den erften chriftlichen Jahrhunderten lebte, überfebte, 
die berühmten Grafen Giovanni und Giovanni Franzesco 
Pico von Mirandola, die die erflen neuen philofophifchen - 
Syſteme auöbildeten, worin fie pythagoräifche, ariftotelifche und 
platonifche Philofophie mit Chriftentyum und Alten Veflament 
und der Kabbala der Juden durch einen phantafiereichen Myſti⸗ 
cismus zu vereinigen fuchten. Am Ende des Mittelalterd erfcheint 
in Slorenz der berühmte Fra Sirolamo Savonarola, der 
moftifche Dominikaner, der italienifhe Huß, als entfchiedener 
Proteftant gegen das Papftthum, er ftarb 1498 den Märtyrertop: 
der Papſt ließ ihn hängen und verbrennen, aber in den Annalen 
feined Ordens ift er als einer ber Heiligen und Seligen auf: 
gezeichnet. 

Sch erwähnte ſchon oben, daß die Päpfte nicht lange feiers 
ten, auf diefe neuen claffiichen Sendenzen einzugehen. Shnen war 
ed aber hauptfächlich nur darum zu thun, durch die Maffen zu 
imponiren, Der Papſt Nicolaus V., derfelbe, der durch die 
Gitadelle der Engelöburg, fich wieder Refpect in Rom verfchaffte, 
ließ ganze Bibliotheken überfegen, fein Plan ging darauf, ber 
gefammten griechifchen Literarur fich durch Diefe Weberfeßungen zu 
bemächtigen, dafür arbeiteten unter ihm Angelo Poliziang, 
ber Vater ded neuen italienischen Theater und Laurentius 
Valla. Die philologifhe Rihtung warb durch Die 
Päpfte ausgebildet, während die Florentiner mehr die philofo= 
phifche verfolgten. Nicolaus legte die vatifanifche Bibliothek 
an, eine Akademie für die Alterthuͤmer ward geftiftet. Paulus I. 
legte 1464 den Grund zum capitolinifhen Mufeum. Das Studium 
der Claſſiker brachte in Rom ein vollige8 Zuräctreten auf den 
beidnifchen Standpunkt hervor, der, wie wir fahen, in Leo X., 
dem Mediceer, dem heibnifchen Papft, feine hoͤchſte Höhe er⸗ 
reichte. Nach ihm kam, feit der Reformation, Die Regenerirung 
der Kirche durch die Zefuiten, Der phuofophifchen Richtung, die 
noch im 17. Jahrhundert, namentlich. durch Die beiden großen 
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Neapolitaner Giordano Bruno und Sampanella blühte, 
wurden endlich die Päpfte Herr, indem fie fie gänzlich unters 
druͤckten, feitdem ift Italien hauptfächlic ein Land der Phis 
Iologen und Altertbumsmänner geblieben, hierauf bat 
fich ihre gelehrte Bildung beſchraͤnkt — in den Künften haben 
fie, nachdem zur Zeit der Reformation bie größte Bluͤthe, Die 
durh Rafael Fam, vorüber war, auch nur durch die kalte 
Sefuitenkunft noch fich ausgezeichnet; eine Bluͤthe der Mufik, 
hauptſaͤchlich von Neapel auögehend, durch Scarlatti, Leo, 
Durante ging ebenfall3 vorüber, feitvem haben biefe ehemals 
fo vielfeitigen, geiftreichen Italiener nur die Alterthümer noch und 
dad Theater. 

Sch habe mich mit Diefem Eeurſe in die neueren Zeiten 
nach der Reformation verloren, ich muß Sie noch mit Wenigem 
in die Periode vor derſelben zuruͤckfuͤhren, um dann zu ſchließen. 
Nicht zu leugnen iſt, daß nicht blos die Paͤpſte im Laufe des 
Mittelalters verweltlichten, ganz Italien verweltlichte mit ihnen. 
Der große Luxus, der entnervende Muͤßiggang und das Sitten⸗ 
verderbniß war allgemein zu Ende dieſes Mittelalters. Reiche 
Kaufherren, geſtrenge Juriſten, grauſame Tyrannen, gewaltthaͤtige 
Anfuͤhrer roher Kriegsbanden, ein zuͤgelloſer, uͤppiger Klerus, 
Haufen von Bettel⸗ und andern Mönchen, Geld, Sinnengenuß, 
MWaffengewalt und Meuchelmord, Bigotterie, Fanatismus, ein 
ganz weltlicher und finnlicher Eultus waren die Elemente dieſes 
italienifchen Zebend. Kirche und Staat waren unterwühlt, das 
Bolt durchaus demoralifirt und feige geworben, wie zu ben legs 
ten Zeiten der römifchen Republif, Alles fchien feiner Auflöfung 
entgegen zu gehen. Der Zaktionenfampf diefer in Haß und Liebe 
fo heftigen und reizbaren Staliener, die Erbitterung der einzelnen 
Staaten gegen einander, war auf eine folche Höhe gekommen, 
dag man fich nicht fcheute, die Fremden, bie Sranzofen herein⸗ 
zurufen. Mackhiavelli, der große Staatsmann, fchließt ſei⸗ 
nen 1513 gefchriebenen Principe, worin er alle Mittel, vie ges 
waltthätigften und die feinften anempfiehlt, um nur wieber eine 
Einheit in die allgemeine Zerbroͤcklung Italiens hinein zu bringen, 
ausdrüdlich mit einem Gapitel, das die Ueberfchrift: ‚, Aufruf, 
Italien von ben Fremden zu befreien‘ an der Spitze trägt. Das 
Haus der Mediceer ſollte den Fürftenhut Italiens nehmen — es 
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kam aber anders, wirklich eine fremde Macht, Spanien kam in . 
Stalien zur Herrfchaft. Derfelbe Macchiavelli bricht an einem 
andern Drte in bie bittere Klage aus: „Jetzt lebt, wenn weinend 
athmen leben heißt, Italien in Verfall und fo hartem Loos, ald 
es fein langer Müßiggang verdient, Knechtſchaft ift des Landes 
Loos, wo dad Volk zugleich ehrgeizig und feig iſt.“ 

. Wie Spanien bie Herrfchaft über Italien erlangt, wie bie 
Reformation der roͤmiſchen Kirche eine neue Wendung gegeben, 
werden wir in den fpäteren Vorlefungen fehen. In den nächften 
zweien habe ich die allgemeine Charafteriftit des Mittelalters in 
vornehmlicher Beziehung auf Deutfchland zu vollenden. _ Das 
deutfche Ritterthum, die Städte, die Hanfe, die deutfche In⸗ 
duſtrie, die deutſche Kunft, Die wunderwürdigen Dome, bie 
überaus herrlichen Bildwerke der flamändifchen Schule werde ich 
Shnen in diefen zwei nächften Vorleſungen vorführen, die die 
Gefchichte des Mittelalters befchließen. 


Neunzehnte Borlefung. 


Das deutſche Mittelalter von Rudolf von Habsburg bis auf Darimilian und 
feine Charakteriſtik: die deutfchen Stände, das Beufeeät, das Ritterthbum 
und bie Städte, 


Nach dem Fall der Hohenflaufen Fam in Deutfchland das 
Zwilchenreih, das fogenannte Interregnum, ein Zuſtand, beffen 
Name fchon andeutet, was er in fi ſchloß. Ein Reih, das 
mit ſich felber uneind wird, kann nicht beleben. Es war aus 
mit dem beutfchen Reiche, mit ber Glorie des deutfchen Reiche, 
als fein Oberhaupt Feine Macht mehr war, ja ald man nicht 
einmal dazu mehr Fam, ein Oberhaupt zu befißen. Die Fürftens 
ariftofratie Deutfchlands ließ das Zwiſchenreich ſich Jahre lang 
gefallen, die großen Herzogthuͤmer, zu deren Berflüdelung bie 
Hohenftaufen mit Sachſen durch Abtrennung von Brandenburg 
und mit Baiern durch Abtrennung von Deftreih, den Anfang 
gemacht, aerfielen. immer mehr in einjelng, Pleine RNaqtsebite; 

Weltgeſchichte I 
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Franken und Schwaben, was die Staufen beſeſſen, loͤſten nach 
Ihrem Sturz in viele hundert Heine Theile ſich auf, nirgends hat. 
es fpäter fo ‚viel Heine unmittelbare Neichögrafen und Reichsritter 
gegeben, ald in dieſen Gegenden von Schwaben und Franken; 
das alte Herjogthum Lothringen entfrembete ſich nicht minder 
immer mehr dem. beutfchen Reiche und ſchloß fich an Frankreich an, 
ein frangöfifiher Prinz, der Sohn eines Königs von Frankreich, 
gruͤndete im Herzen diefes Lothringen, in den Niederlanden das 
Reich Burgund und ward ber mächtigfte Fürft Europas durch 
feinen Reichthum. Durch die Beerbung dieſes Haufes kam 
Habsburg, Tam Spanien empor, In dem Deutfchland incor- 
Horirten Reiche Burgund machte die Krone Frankreich Erwerbuns 
gen, ‚die Provence, bad Dauphine kam hier an Sranfreih, in 
den Alpen endlich. trennte fich die Republik Schweiz ab vom 
deutſchen Reichskoͤrper. Das war da8 Ungluͤck von Deutfchland,. 
daß ed, während ed im Norden und Oſten flavifche Provinzen 
und durch die deutfchen Ritter Preußen und andere Länder ers 
oberte, Eroberungen, bie fpäter aud) an Polen verloren wurden, 
im Weſten und Süden, an der Seeküfte und in den Alpen feiner 
wichtigften deutſchen Provinzen, ſeiner Hauptſtaͤrke, verluſtig ging. 

Die Schweiz trat in enge Allianz mit Frankreich, die Seekuͤſte 
fiel Spanien zu, beide Reiche, Frankreich und Spanien traten 
nun, am Schluffe des Mittelalter, an die Spike der europäis 
(den Angelegenheiten, während das deutſche Reich immer mehr im 
Innern durch feine Fürftenariftofratie ſich auflöfte und politifch null 
ward. Noch 1000 unmittelbare Reichöftände ungefähr, Fuͤrſten, 
Grafen und Herren, bie alle das Fehderecht ausübten, gab es 
zus Zeit vor der Reformation, und doch waren viele Adelshäufer 
fhon während bes Mittelalters audgeftorben. Die Zeit.des Mit- 
 telalterd, vom Interregnum an bis auf bie Reformation, bis zu 
Carl V., if gar nicht anders als eine Zeit ber Feubalariftofratie 
und zwar ber. audgearteten Fendalasiflofratie aufzufaflen. Waͤh⸗ 
rend bie Könige von Frankreich an ben frein Mittelfiend, bie 

Bürger der Städte fi) anfchliegend, Teäftig fich dem Yapfte 
entgegenftellend,. die koͤnigliche Macht wieber zu Ehren ‚gebracht 
haben, ia endlih, als auch hier bie mächtige und rohe Ariſto⸗ 
kratie fich noch wehrte, buch Gründung bes Abfolutismus und 
Seftftelung ber feinen Hoffitte fie zaͤnzlich darniederbrachen, bat 
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"ud, wo bie lebten Dohenflaufen den Zeitpunkt verſaͤum⸗ 
ur diefen frein Mittelftand anzufchliegen, fich nicht 
ts Ariftofratie erwehren Tonnen, nicht einmal der 
»V., in deflen Staaten die Sonne nicht unter 
Sch gegen Mori, der an der Spike der deut⸗ 
tie fich ihm entgegenftellte, zu behaupten 
Aacht, wie er ganz deutlich wollte, zu ihrer 
einge und Machtvolllommenheit zurüdzuführen. Aud dem 
Papfte Widerftand zu leiften, warb hier in Deutfchland unters 
laflen, die deutfchen Könige, wie Rudolf von Habsburg, unter 
warfen fich ihm entweder gänzlich oder mußten, wie Ludwig 
der Baier, ben beftigften Kampf mit ihm beftehen, fogar Earl V. 
nutzte nicht die große Handhabe ber Reformation, um endlich 
diefem Dberpriefter die Spike zu bieten. 
Alles in der Weltgefhichte kommt auf die rechte Zeit an. 
As die Kaifermacht noch in Anfehn war, wäre es die rechte 
Zeit gewefen, fi) an die Städte und den freien Mittelftand ans 
zufchließen; ald die Päpfte bie Kaifermacht unterwühlt hatten, 
war der Zeitpunkt voruͤber. Noch ımter Rudolf von Habsburg 
zwar, dem erflen König nach dem Interregnum, wurben bie 
Städte zu den Reichdtagen gezogen, unter Heinrich von Luxem⸗ 
burg wurden nad) dem Vorgang der franzdfilchen Etats generaux 
die drei Reihöcollegien, dad churfürftliche, fürftliche und ftädtifche 
eingerichtet, aber wie gefagt, der Zeitpunft war vorüber. 
Rudolf von Haböburg war, bemerkte ich, der exfte deutſche 
König nach den Zeiten bed Interregnums. Es war diefer Rus 
dolf ein kleiner Schweizerritter, den die großen deutichen Fürften 
zu ihrem Könige wählten, fo arm, baß man fagt, er habe fi - 
felbft feine Kleider auögebeffert. Er verſtand fich mit diefen großen 
deutfchen Fuͤrſten und ward einer von ihnen, er fing zwar bie 
Heinen Raubritter, die mit ihrer MWegelagerei dad ganze Land 
unficher machten, ließ aber bie großen Ariftofraten gewähren, um 
nur Deftreich für fein Haus erblich zu erwerben. Seit Rudolf 
wird die Erwerbung einer erblichen Hausmacht Haupttenbenz Der 
deutfchen Kaifer, ganz im Gegenfag von dem früheren Syſtem, 
wo ed ald Grundſatz gegolten hatte, daß Fein Kaifer ein Reichs⸗ 
land bebalten dürfe, er allein durch das Anfehn feiner Perfon 
das Reich zu behaupten babe. Erflärlich und natuͤrlich war biefed 
29* 
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Streben der Könige nach einer Erbmacht: des Reiches Domainen, 
von denen der Katfer, da e8 noch Feine flehenden Steuern Damals 
gab, feinen Unterhalt zog, waren bedeutend gefchmälert worben, 
alle Feine und große Fürften hatten auch die Erblichkeit in ihren 
Reichölehnen erworben, behaupteten fich nach den großen Privis 
legien, bie ihnen Sriedrich II. gegeben hatte, als Lanbeöherren 
darin. Rudolf ließ fi) im Voraus Willebriefe von ben Kurs 
fürften geben ‚,jegliches erledigte Fürftenthum, welches er wolle, 
wie die Urkunden lauten, mit allen feinen Zubehoͤrungen“ feinen 
Söhnen verleihen zu dürfen — gegen diefe mächtige und um⸗ 
faſſende Verwilligung verwilligte er feinerfeits ihnen ebenfo umfaffend, 
er ließ fie frei fchalten und walten in ihren Fürftenthumen. 

Gerade fo willig, wie gegen bie deutſche Fürftenariftofratie 
bezeigte fi) Rudolf gegen den Papſt. Seine Königdwahl ließ 
er ausbrüdlich von Rom beftätigen, er war es, ber zuerft dem 
Streben der Päpfte, eine große Landmacht in Italien zu werben, 
auf Koften des deutfchen Reiches foͤrmlich Vorſchub that, indem 
er ihnen die alten erdichteten Gonftantinifchen Schenkungen bes 
ftätigte und neue Landftriche hinzufügte. Er ließ fi auch die 
Umwandlung der alten. Courtoifie der Päpfte, des Ihr, das fie 
früher den deutfchen Königen und Kaifern in ihren Briefen gege⸗ 
ben, in da3 Du gefallen, er, Rudolf dagegen nannte ben 
Papſt pater et dominus noster, unfer Vater und Herr. Rus 
dolf gab Italien ganz auf, er ging nicht über die Alpen. Man 
hat dies fehr ſtaatsklug genannt, ed war nichts weniger alö dieſes: 
auf Stalien gewann nun Frankreich flatt Deutfchland überwiegen- 
den Einfluß. Das franzöfifche Haus Anjou hatte Fuß in Italien 
gefaßt durch Empfang des Reiches Neapel aus der Hand des 
Napftes als feines Lehnheren, 12655 38 Jahre darauf war Frank: 
reich fchon fo mächtig in Italien, daß ed den Papſt, wie ich 
erzählt habe, in Italien aufheben, den Proceß von Anagni dem 
Proceſſe von Canoſſa entgegenftellen Eonnte. Aller Sammer und 
alles Leiden, das Deutfchland unter Ludwig dem Baier durch 
die in Avignon refidirenden Päpfte, wie Johann XXH. erfuhr, 
ber fo weit ging, ben deutſchen Thron für vacant zu erklären, 
und im Fall einer flreitigen Koͤnigswahl, wofür die Päpfte forg« 
ten, felbft als Reichsverweſer zu fungiren prätendirte, aller diefer 
Sammer und biefes Leiden, das endlich doch Die deutſche Fuͤrſten⸗ 


— 453 


ariftofratie dahin brachte, im Kurverein zu Rhenfe die Unmittel- 
barkeit und Unabhängigkeit des Heiches wahrzunehmen, kam 
von biefem Aufgeben Italiend durch Rudolf, wodurch den 
Franzofen Thür und Thor geöffnet worden war, die italienifchen 
Berhältniffe in die Hände zu nehmen und fie allerdings Fräftiger 
gegen bie Päpfte zu vertreten, als ed den Hohenſtaufen ge: 
gluͤckt war. | 

Schon im 11. Zahrhundert, als die erften unruhigen Zeiten 
für Deutfchland unter Heinrich IV. kamen, hatte Deutfchland 
feine erſte Provinz an Frankreich verloren: die Grafſchaft Zlan- 
dern war franzofifches Lehen geworden im Sahre 1072. Jetzt in 
den Unruhen des 13. Jahrhundert nach dem Fall der Hohen: 
flaufen Fam Frankreich in den burgundifchen Provinzen empor: 
Rudolf belehnte das Haus Anjou, das nachher Neapel erwarb, 
1280 mit der von diefem Daufe 1245 erheiratheten großen, 
Schönen Srafichaft Provence. Gleich nach feinem, Rudolf's, 
Zode 1291, fingen unter feinem Nachfolger Adolf von Naflau 
die Händel mit den franzöfiichen Königen an, Die anderweite 
burgundifche Lehenſtuͤcke ſich zueigneten. Es war jener Philipp 
der Schöne, der den Papft zu Anagni demüthigte, der nach und 
nah das Dauphine, yon und die Graffchaft Burgund, bie 
Franche Comté wegnahm. 1377 war e8 Carl IV., König von 
Deutfchland, der Frankreich fürmlich mit Arelat belehnte, ber 
Dauphin von Frankreich ward zum Generalvicar in Arelat ge: 
macht, um ben Schein ber deutfchen Lehnsoberherrlichkeit zu 
retten; Burgund ging dem deutfchen Reiche verloren, Earl IV. 
war ber legte Kaifer, der zu Arled gekrönt worden ift. 

Adolf von Naffau, um fich der franzöfifchen Zugriffe zu 
erwehren, ſchloß eine Allianz mit dem damals wegen feiner nor 
männifchen Lehne mit Frankreich in Krieg liegenden englifchen 
Könige aud dem Stamme der Normannen, die zweite Allianz 
mit England, deren die beutfche Gefchichte gedenft: die eiſte 
ſchloß der Gegenkoͤnig Otto IV., der Welfe, mit jenem Reiche 
gegen ben mit Frankreich verbundenen Hohenflaufen Philipp 
von Schwaben, warb aber damals 1214 bei Bouvines, wo die 
Banner der franzöfifhen Städterommunen Frankreich zum Siege 
verhalfen, gefchlagen. Adolf von Naffau nahm die erften Sub: 
fidiengelder von England. Nach feiner Abfegung und feinem Tode 
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in der Schlacht bei Worms durch die Hand ſeines Nachfolgers, 
des Habsburgers Albrecht, vertrug ſich dieſer mit Frankreich. 
Unter dieſem Albrecht ſetzte ſich die Schweiz durch den Schuͤtzen 
Tell und den Bund der drei Waldſtaͤdte Schwyz, Ur und 
Unterwalben in Freiheit, er flarb auf dem Zuge in die Schweiz 
durch die Hand feines Brudersſohns, dem er fein Erbe vorent- 
halten. Es folgte ihm Heinrich von Luremburg, gewählt ges 
gen Carl von Valois, ben Bruder Philipp’s bes Schönen 
von Frankreich. Er zuerft erkannte ed wieder, daß ber Papſt und 
Frankreich in Italien zu befiegen fei, ex ging über die Alpen und 
ward zum Kaifer gerönt. Er fchloß fich auch an die Städte, 
unter ihm kamen, wie gefagt, die drei Neichöcollegien in ihre 
Berfaflung. Beides jedoch geihah zu fpät, der Papft war nicht 
mehr zu befiegen, er flüste fich zu fin? auf Frankreich, Stalien 
war nicht wieder zu gewinnen, die bdeutfche Königds unb bie 
Kaiſermacht nicht wieder herzuftellen. Heinrich VII. warb zwar 
mit Freuden von den Shibellinen in Italien empfangen, den 
göttlichen Dante an der Spige, ee warb auch zu Rom ge 
kroͤnt, aber er konnte nicht einmal die Peteröficche gewinnen, Die 
Pfeile der Guelfen flogen, während er im Lateran gekrönt ward, 
in den Saal — er büßte den Römerzug an der welchen Praftik: 
er ftarb im Toscaniſchen zu Buonconvento an Gift, das ihm ein 
Mönch im Abendmahl gereicht. 

Auf ihn folgte wieder ein Königspaar, eine zwielpaltige 
Wahl brachte Ludwig den Baier und Friedrich von Habs 
burg, Sohn Albrecht's, auf den Thron. Als ſie ſich chriſt⸗ 
lich vertrugen im Vergleich zu Trausnitz, nachdem Friedrich 
durch die vom tapfern Schweppermann bei Muͤhldorf ge⸗ 
wonnene Schlacht in Ludwig's Haft gekommen war, dahin 
chriſtlich ſich vertrugen, daß beide gemeinſchaftlich die Regierung 
fuͤhren, jeder von ihnen Tag um Tag in den kaiſerlichen Briefen 
dem andern vorgeſetzt werden ſolle, ward Ludwig durch den 
Papft für einen Ketzer erklaͤrt, zweimal kam das Interdict über 
Deutſchland, der Habsburger ließ ſich gegen den Ketzer wieder 
aufhetzen, ſtarb dann aber bald darauf. Ludwig, ein aͤchter, 
guter Deutſcher, leicht zu uͤbervortheilen, ſchickte ſieben Legationen 
nach Avignon, er ließ ſich die entehrendſten Bedingungen ge⸗ 
fallen, um nur bie Ausfühnung mit ben Paͤpſten und. Frankreich 
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zu erlangen, er gab fogar feinen Bundesgenofjen guß:-Deir Koenig 
von England, im englifch + franzüfifchen Kriege, vergebens, durch 
Nachgiebigfeit ift niemals der Papft beflimmt worden, .gr; miß 
handelte den Kaifer wegen feiner Nachgiebigkeit nur noch mehy;, 
nannte ihn flatt Bavarus oder Baier, Baurus, zu Deutich einen 
Bauer. Noch bei feinen Lebzeiten ward Carl IV. von. Bühe 
men aus dem lothringifshen Haufe Luxemburg gegen ihn gewählf; 
durch den Papft gewählt; Diefer Carl war fein, fchlau und. baba 
füchtig, wie bie damaligen Päpfte, Unter ihm blühte die Hanſe/ 
auf die ich fpäter zuruͤckkkomme, der Städtebund ber. Kaufleute 
in Norddeutſchland, achtzig mächtige Städte, Luͤbheck an: dar 
Spike. Carl erkannte ihre Wichtigkeit, es war fein Plan, ſich 
zu ihrem Haupte zu machen, Er überließ das Arelat an: Frank⸗ 
veih. Er ging nah Stolien, wo der roͤmiſche Freiheitswmann 
Cola Rienzi ihm entgegen eilte, Carl überlieferte . ihn, wig 
Barbaroffa einft den Arnold von. Breöria, dem Papfie; 
Petrarca, wie alle Shibellinen, begte bie größten Erwartun-⸗ 
gen von ihm, Carl begnügte ſich ihm feine enthuſiaſtiſchen, bom⸗ 
baftifch » fchmeichlerifchen Briefe fehr artig zu erwiebern, ihn zum 
Pfalzgrafen zu ernennen und über feine ſchwaͤrmeriſche Polifib 
zu lachen. In Stalien ließ er fih von den BViscontt:und allen 
Signoren der neuen Städterepublifen Unabhängigkeit und Er, 
ledigung von allen Reichspflichten ablaufen, Von Rom entwich 
er am Abend feines Kroͤnungstages noch, unter Dem Vorwand 
einer Jagd, um fo dad Berfprechen, bad er dem Papſt bei ſei— 
ner Königdwahlbeflätigung gegeben, pünktlich zu erfüllen. Doch 
war ed Carl, der dad gefährliche Buͤndniß Frankreichs mit Rom 
endlich fprengte, indem er den Papft Urban V. von Yoiguott 
nach Rom wieder führte, er Telbft, der Kaifer, zu Buße, dem 
reitenden Papfte in ben Straßen Roms vorangehend und Die Zur 
gel ihm baltend. Doch konnte der Papfi fich nicht In Rom vor 
den Römern behaupten, er ging wieder nach Avignon zuruͤck, 
erft fein Nachfolger Gregor X, foßte. wieder Fuß in Rom 
worauf das früher erwähnte große Schiama der wei: Dapftez 
des zu Rom und bed zu Avignon entſtand, das endlich die 
Macht des Papſtthums vollends untergrub. Dies war ein Haupt: 
ſaaatoſtreich, von Karl dem Papſte geſpielt. In Deutſchland 
ging Carls Politik dahin, den aiſerlichen Fioçus aollends daxch 
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Veräußerung der Kronguͤter und Neichdeinfünfte zu erfchöpfen, 
bie Stände follten dadurch gendthiget werden, bie Krone bei 
feinem reihen Haufe zu Iaffen. 100,000 Gulden fol er jedem 
Kurfürften für feine Stimme zur römifchen Königswahl feines 
Sohnes Wenzel ausgezahlt haben, Den größeren deutichen 
Fürftenhäufern fuchte er durch Erhebung einer Menge Fleinerer, 
die er zu Derzogen und Zürften beforderte, eine Gegenmacht ents 
gegenzuftellen. Ueberdem brachten ihm dieſe Standeserhöhungen 
Geld ein; Geld brachte auch die Ertheilung des Briefadels ein, 
von Carl IV. datiren die Herren von — ohne, ber unpoſſeſſio⸗ 
nirte Adel in Deutfchland. Frankreich war fchon ein Sahrhundert 
vorher mit Diefer neuen Sitte des Briefadeld vorangegangen. 
Unter diefem Eleinen böhmifchen Kaifer Carl IV., der aber ganz 
weliche Bildung in Parid, wo er erzogen worden war, empfan- 
gen hatte, fehr gelehrt war, mehrere Sprachen ſprach und im⸗ 
mer mit Kaiferfrone und Mantel einher ging, ward die berühmte 
goldne Bulle für die Kurfürften gegeben, die man noch jebt als 
eine intereffante Antiquität zu Frankfurt zeigt, im Römer. Diefe 
Bulle, in der die Zahl und Wahl der Kurfürften ganz nad) ber 
Convenienz Carls des Königs von Böhmen, ver einer die 
fer Kurfürften war, feftgeflelt wurde, in der er die mächtigen 
Haböburger, die alten Welfen und die anfehnlichen Wettiner aus- 
ſchloß, außer den drei Geiftlichen von Mainz, Trier und Köln, 
die die Reichderzkanzleramter in Germanien, Arelat und Stalien . 
befleideten und von benen letztere zwei wenig zu thun hatten, 
weil Arelat franzöfifch, Italien unabhängig geworden war, außer 
diefen Drei geiftlichen Herren erhielt nur noch die Witteldbacher 
Nebenlinie in ber Rheinpfalz, nicht einmal Altbaiern, und die 
ascaniſche Nebenlinie in dem fächfifchen Wittenberg eine Kur: 
fimme, zwei fehr unbedeutende Fuͤrſten; Böhmen befaß der Koͤ⸗ 
nig felbft, Brandenburg war er im Begriff feinem Haufe zu er⸗ 
werben. Man fieht deutlich, Die Zufammenftellung der fieben 
Kurfürften war reine Convenienz des Kleinen, feinen Earl von 
Böhmen. Böhmen follte durch die Bulle gehoben und unab- 
hängig gemacht werden, deshalb erhielten auch die Kurfürften 
faft fouveraine Gewalt in ihren Kurlanden, namentlich das Jus 
de non evocando, niemand von ihren Unterthanen, außer im 
Falle verweigerter Juſtiz, durfte an ben Kaifer appelliren. Boͤh⸗ 
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men kam fehr durch Carl empor, es ift nie wieder fo blühend 
gewefen, er ftiftete die Univerfität Prag, die erfle in Deutfch- 
land, 1348, nad) dem Mufter der Parifer, er incorporirte Schle⸗ 
fien, die Oberpfalz und die Laufigen dem Lande, damals kamen 
die Bäder von Carlsbad in Aufnahme. 

Auf Carl, der 1377 ftarb, folgte fein Sohn Wenzel, 
zehn Jahre lang ein thätiger Fürft, dann faul und gleichgültig, 
fo daß die Kurfürften ihn zuletzt abſetzten 1400. Er regierte 
dann noch bis 1420 in Böhmen, wo er den Schußheiligen bed 
Landes, den heiligen Nepomuk, in der Moldau hatte fterben laſ⸗ 
fen, als diefer ihm feine diffolute Lebensart vorgehalten, unter 
ihm kam die erfte große Bewegung in, Deutfchland für Die Frei⸗ 
heit der Kirche, der große Johann Huß warb 1415 zu Coſt⸗ 
nig verbrannt. Bier Sahre Darauf brachen die furchtbaren Huſ⸗ 
fitenfriege aus, Wenzel flarb vor Zom am Schlage, ald er 
hörte, daß die Huffiten das Rathhaus zu Prag erflürmt hätten. 
Sein Bruder folgte ihm in Böhmen, deutfcher König fchon feit 
zehn Iahren, er war auf den Nachfolger Wenzeldö, den Ru: 
precht von ber Pfalz, auf den Thron gefommen. Died war 
der Sigismund, der fich felbft ald Kurfürft von Branden⸗ 
burg zum König gewählt hatte, mit den Worten: „Es giebt 
feinen Fürften im Neich, den ich befler Tenne, als mich felbft. 
Ich bin der mächtigfte, ich verftehe die Regierungskunſt am be- 
fin — Sigismund, der luſtige und galante Kaifer, der auf 
feinen immerwährenden Reifen die Ringe fcheffelweife an die 
fhönen Frauen und Jungfrauen vertheilte, der auf öffentlichem 
Markte mit. den ſchmucken Straßburgerinnen getanzt hat, der⸗ 
ſelbe Kaifer, der den großen, edeln Huß zu Coſtnitz dem Papfte 
gegen fein gegebened Faiferliches Geleitöwort opferte und dem 
dafür die Yuffiten fein ſchoͤnes Erbland Böhmen fchredlich ver⸗ 
wüftet haben. Diefen Huffiten, diefen Bauerkerlen, wie fie 
Sigismund nannte, die ihm alle feine Heere fhlugen auf ben 
Kreuzzuͤgen, bie die Geiftlichleit gegen fie prebigen laflen, Dies 
fen Bauerkerlen mußte der Kaifer endlich alles bewilligen, um 
nur ald König von Böhmen anerkannt zu werben. 

Nach diefem Sigismund, ber auch Ungarn zu Böhmen be: 
faß, durch feine Gemahlin Maria aus dem Haufe Neapel: An: 
jou, kam wieber das Haus Habsburg auf den beutfchen Thron, 
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den es von nun an unausgeſetzt beſeſſen hat — mit geringer 
Unterbrechung bei dem Ausſterben des Mannsſtamms 1740 — 
bis zur Aufloͤſung des deutſchen Reiches unter Napoleon 1806. 
Auf Albrecht II, der nur zwei Jahre regierte, folgte fein 
Better, Friedrich IH. 1439, ber gravitätifch = pedantifch - un: 
empfindliche Kaifer mit der dicken Lippe, unter dem Die wichtige 
Buchdruckerkunſt erfunden ward, ber Deutfchland von Wienerifch- 
Meuftadt aus, in. alchemiftifhe und aftrologifche Studien und 
Gartenarbeit vertieft, drei und funfzig Jahre ang regierte, aber 
fieben und zwanzig Sahre lang nicht ind Reich Fam, um felbft 
nachzufehen, wie ed darin gehe, der fich wieder mit dem Papfte 
verftand, indem er die Wiener Concordate mit ihm abichloß, 
der das myſtiſche AEIOU in fein Wappen nahm, dad man burch 
Austriae Est Imperare Orbi Universo erklärt hat, Alles Erb» 
veich Iſt Oeſtreich Unterthban, der auch das Felix Austria nube, 
Heirathe du glüdliches Oeſtreich, auszuführen anfing, indem er 
feinen gutmüthig s ritterlich -phantaftifchen Sohn Marimilian 
mit der reichfien Erbin ber damaligen Welt, der [hönen Ma⸗ 
ria von Burgund, vermaͤhlte. 

Diefer Marimilian befchließt dad Mittelalter, er, der alle 
Eigenthümlichkeiten diefer bunten, ritterlich= fchmudken und doc) 
auch Schon fpießbürgerlich gewordenen, zugleich Iufligen und Des 
voten, überhaupt die feltfamften Contraſte verbindenden Zeit in 
feinem Charakter zufammenfaßte. Marimilien war ein fehr tapfe- 
ver Ritter, er fiegte in jedem Turniere, warf den Ritter Barre 
aus Frankreich zu Wormd darnieder, er war einer ber kuͤhnſten 
Gemfenjäger, wie die Gefchichte von der Tyroler Martinswand 
ed bezeugt, ein faft tolkühner Athlet, wie fein Kunftftüd auf - 
dem Ulmer Dome beweift, auf bdefien Geländer er mit einem 
Fuße ſich flellte, während er den andern in bie Luft hinaus: 
firedte — aber die Thaten eines Ritters und Jägers und Athle⸗ 
ten find noch Feine Kaiferthaten. Er Hat fich doch bei den Ita: 
lienern und Sranzofen nicht in Reſpect zu ſetzen vermocht, if 
mehrfach bem Ausland teo feiner Ritterlichfeit zum Gelächter 
geworden. Macchiavelli fage von ihm: „er glaubt ‚alles 
felbft zu thun, und laͤßt ſich doch vom erfien. beften Eindruck 
beftimmen, er hat einen reichen Borrath von Plänen, ‚aber wenn 
fie ausgeführt werben ſollen, geraͤth ihm doc) alles anders, als 
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eö in feinem Willen gelegen.” Marimilian war ein fehr popu⸗ 
lairer Kaifer, wußte ed aber doch nicht anzufangen, dieſe Gunft 
des Volkes zu etwas Großem zu benugen ; fogar fein Hofnarr 
Kunz von der Roſen zog ihn auf, wegen ber höchft feltias 
men Einfälle, die er hatte. Er bat einft, ald er zu Regensburg 
zum Reichstag eintritt, einen ganzen Schwarm von fahrenden 
Frauen am Schweife feines Roſſes eingefchmuggelt, zur großen 
Ergoͤtzlichkeit ded Volkes, obgleich, der Magiftrat der freien Reichs⸗ 
ſtadt diefen liederlihen Weiben den Eintritt verboten hatte, er 
bat Sage lang mit den Frauen und Jungfrauen zu Nürnberg 
getanzt, dieſer Iuflige Mar, und wollte doch im Jahre 1512 
fih zum Coadjutor des Papfted Julius IL machen lafien, um 
nach defien Tode felbft Papft zu werden. Nur das Felix Au-. 
stria nube hat er 'glüdlich ausgebeutet: er war ed, ber Bur⸗ 
gund durch die Wermählung zu Gent mit ber fhönen Maria, . 
ber Exrbtochter dieſes Haufe, erwarb, der feinen Sohn P hi⸗ 
- Iipp mit der Erbtochter Spaniens Johanna vermählte, wo⸗ 
durch die ſechs Königreihe von Spanien mit ihren italienischen 
Nebenlänvern und den großen Reichen der neuen Welt an Das 
Haus Deftreich kamen, er war ed, ber feinem Haufe durch einen 
Erbvertrag auch die Succeffion in den Kronen Böhmen und 
Ungarn verfchafft hat, die die Dauptflärfe und Stuͤtze von Oeſt⸗ 
reich geworben find, wodurch ed zur Weltmacht empor gekom⸗ 
men if. Er hat dem beutfchen Fauft: und Fehderecht ein Ende 
gemacht, den fogenannten ewigen Landfrieven zu Worms 1495 
ind Reich ergehen laſſen, dad Reichölammergericht und den Reichs⸗ 
hofrath als feſte, ſtehende Gerichtshoͤfe niebergefeht, damals 
ward das roͤmiſche Recht als ſubfidiariſches Recht zu ben Reichs⸗ 
geſetzen ausdruͤcklich recipirt, rechtsgelehrte Richter vorgeſchrieben, 
dad ſchriftliche Verfahren bei den Gerichten eingeführt, die Oef⸗ 
fentlichleit bei den bürgerlichen Proceſſen auf die Parteien bes 
ſchraͤnkt. Durch dieſe Einrichtung ward der Stand der Legiften, 
ber vechtögelehrten Doctoren, ben Rittern entgegengeſetzt, durch 
fie kam endlich die fürfiliche Macht über bie Ritter empor: dieſe 
Ritter, wie Sidingen und Berlichingen, klagten und 
wehrten fich erft lange gegen dieſe Männer von der Feder, dieſe 
neuen Ritter der Acten — mußten aber Doch. endlich zum Ziele 
ſich legen und fich unter ihre Jerritorial⸗, ihre Landesherren fuͤgen. 
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Sehr fchön hat Goethe im Goͤtz von Berlihingen mit der 
eifernen Hand diefen Antagonismus der Schreiber und Ritter 
aufgefaßt. Dad deutſche Reich und ‚feine einzelnen Territorien 
fingen damals unter Marimilian an, Beamtenflaaten zu werben, 
nachdem fie fo lange Ritter- und Feudalſtaaten gewelen waren, 
es bildeten fi in den einzelnen Zerritorien Territorialhofgerichte, 
die fogenannten Hofräthe und Landeöregierungen, doch blieb bie 
Ariftokratie, die ſich in den Beſitz der einträglichen Regierungs⸗ 
ftellen feste, in den hohen Gerichtöhofen die adelige Bank ber 
Doctorenbant gegenüber einnahm, noch ganz bedeutend vorherr⸗ 
fehend , die Reichögerichte und die Hofgerichte der einzelnen Ter⸗ 
ritorien Deutſchlands haben nie energifch gegen diefe Ariftofratie 
verfahren, die deutfchen Legiften felbft find in Pedanterie ver: 
kümmert, noch Friedrich II. verfpottete fie mit den Worten: 
‚‚ die Zuriften find fchwerfällige, in Sormaliftereien eingehegte Per 
danten — diefen Leuten fehlt der Blid ins Große.’ — Bon 
dieſem deutfchen Suriften hatten die deutfchen Ariſtokraten wenig 
zu fürchten, gerade fie wurden ihre Bedienten. 

Unter Marimilian, fagte ich, ging bad Mittelalter zu En- 
de, unter ihm Fam die Reformation. — Wir müffen nun noch 
diefes Mittelalter mit feinen Ständen und feinem ganzen Thum 
und Weſen in einem gebrängten Bilde zufammenfaffen, dieſe 
Zeiten von wunderbarer Phyfiognomie, wie Profeffor Leopoıd 
Ranke fagt, „die noch Niemand in ihrer ganzen Fülle und 
Wahrheit vergegenwärtiget hat, dieſe Zeiten ber außerordentlich: 
ſten Combination von innerem Zwift und glänzendem Fortgang 
nad Außen, von Autonomie und Gehorfam, von geiftlichem und 
weltlichen Weſen. Dieſes deutfche Mittetalter mit feinen gehar⸗ 
nifchten NRittern und SKnappen und Burgen, feinen Zumieren 
und Abenteuern und Jagden, feinen WBehmgerichten und gehei⸗ 
men Adelögefellfchaften, den Löwenrittern, denen vom Sterne unb 
andern, feinen fchönen, minniglichen Frauen und Sungfrauen, Dies 
ſes Mittelalter mit feinem reichen und zahlreichen Klerus, den 
Meilen und Feften und Wallfahrten, den Bilchöfen und Aebten 
. and Mönden und Waldbrüdern und Einfievlem, das Mittelalter 
mit feinen ehrenveften Bürgern und Spießbürgern, feinen viel- 
vermögenden Kaufherren und Gewerken, dem reichen Handel und 
den Künften der Städte, feinen Gebauern und Leibeignen end⸗ 
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lich, dieſes deutfche Mittelalter, fage ich, ift fo reich und lebend» 
vol, Daß es vergeblich wäre, feine Schilderung in dem be: 
ſchraͤnkten Raum, ben ich ihm widmen Tann, zu erfchöpfen. 
Sch will aber verfuchen, einige feiner Hauptzüge, fo gut ed mir 
gelingen will, Ihnen Darzuftellen. | 


Niemand wäre fo geeignet geweſen, die Schilderung bes 
Mittelalterd und feiner charakteriftifchen Stände, dieſe allerdings 
fehe fchwere Arbeit, weil fie aus fo vielen Materialien zufammen- 
getragen werben muß, zu leiften, als der herrliche Juſtus Moͤ⸗ 
fer. Mehrere feiner unübertroffenen patriotifchen Phantafien, 
wie die ‚‚über den hohen Styl der Kunft unter den Deutfchen, 
„über Die Danfe,’’ „uͤber Die deutfchen Städte,’’ „ uͤber den 
Bauern- und Leibeignenſtand,“ ‚über die Gerichtöverfaflung 
der alten Deutſchen“ und andere find die lebendigften Darſtel⸗ 
lungen, die man lefen kann, bie unabhängigfte, ftolzefte, frei« 
fie, ehrenveftefte Sefinnung fpricht fich darin aus, man merkt ed 
diefen Darftelungen wohl an, dag Moͤſer Zahre lang in ber 
flogen und freien Luft Englands gewandelt ift, wohin ihn Ge⸗ 
Ichäfte feines Vaterlandes, des Stifted Osnabruͤck, während 
des fiebenjährigen Krieges führten. Moͤſer erfchöpft fich nicht 
in Klagen oder gar Anklagen gegen dad arme Deutſchland, worin 
jest unfere Schriftfteller fo ftark find, er halt fich ganz frei von 
biefer negativen Richtung, von der zu feiner Zeit Frankreich fo 
angeſteckt war und andere Länder anſteckte, feine Tendenz ift ganz 
pofitiv, er fucht Die noch vorhandenen Elemente des deutfchen 
Weſens mit neuem beutfchen Geifte zu beleben, aus dem naͤch⸗ 
flen Borhandenen etwas Neues aufzubauen. Allen, die ed mit 
dem jest allerdings armen Deutſchland wohl meinen — deshalb 
iſt Deutfchland arm, weil ed um feine Einheit und feine ur⸗ 
ſpruͤnglichen Elemente und Inftitutionen gekommen ift — Allen, 
die e8 wohl mit Deutfchland meinen, ift dad Studium Moͤ⸗ 
fers, dieſes Achten Deutfchen, von ber freien fächfilchen Faͤr⸗ 
bung im Gegenſatz der fränfifchen, anzuempfehlen. Er ift nebft 
Spittler und Derder unbeftritten unfer größter Geſchicht⸗ 
fchreiber und Staatsmann. 
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In der Abhandlung: „der hohe Styl der Kunſt unter ben 

Deutſchen“ ſagt Moͤſer folgendes uͤber das Ritterthum und den 
Ritterſtand: „Die Zeiten des Fauſtrechts in Deutſchland ſchei⸗ 
nen mir allemal diejenigen geweſen zu ſein, worin unſere Nation 
das groͤßte Gefuͤhl der Ehre, die mehrſte koͤrperliche Tugend und 
eine eigne Nationalgroͤße gezeigt hat. Die feigen Geſchichtſchrei⸗ 
ber hinter den Kloſtermauern und die bequemen Gelehrten in 
Schlafroͤcken moͤgen ſie noch ſo ſehr verachten und verſchreien: 
fd muß jeder Kenner das Fauſtrecht des 12ten und 123ten Jahr: 
hunderts — man merke wohl, er fagt nur des 12ten und 13ten 
Jahrhunderts — ald ein Kunſtwerk des hoͤchſten Styls bewun⸗ 
dern; und unſere Nation ſollte billig dieſe große Periode ſtudi⸗ 
ren und dad Genie und ben Geiſt kennen lernen, welcher nicht 
in Stemen und Marmor, fondern am Menfchen felbft arbeitete 
und fowohl feine Empfindungen als feine Stärke auf eine Art 
veredelte, wovon wir und jebt Teinen Begriff machen Tonnen. 
Die einzelnen Raubereien, welche dabei unterliefen, find nichts 
in Vergleichung der Verwäflungen, fo unfre heutigen Kriege ans 
richten, Die Sorgfalt, womit jene von den Schriftflellern aufs 
gemerkt find, zeugt von ihrer Seltenheit; und die gewoͤhnliche 
Beihuldigung, daß in den Zeiten des Fauſtrechts alle andern 
Rechte verlegt und verdunfelt worden, ift ficher falſch, wenig⸗ 
fiend noch zur Beit unerwiefen und eine Audflucht einander nach⸗ 
fehreibender Gelehrten, welche Die Privatrechte der damaligen Zeit 
nicht auffpüren wollen. Es werden jest in einem Feldzuge meh» 
rere Menfchen unglüdlic) gemacht, ald damals in einem ganzen 
Jahrhundert. Die Menge der Uebel macht, daß der heutige Ge⸗ 
Ihichtfchreiber ihrer nicht einmal gedenkt, und das Kriegsrecht 
der jegigen Zeit befieht in dem Willen des Staͤrkſten.“ 

Ich muß bier abbrechen, obwohl bie ganze Abhandlung 
Wort für Wort hoͤchſt Iefenswerth ift und uns, ‚Die wir und 
felbft in unferer Einbildung nicht mehr zu den ritterlichen Sit: 
ten jener alten Zeiten ber Turniere, deren Einrichtung den Geift 
von mehr ald einem Ly kurg zeigt und Die die großen Wortheile 
befaßen, weldye eine wahre Zapferkeit, ein beftändiger Wetteifer 
und ein hohes Gefühl der Ehre auf eine ganze Nation verbrei⸗ 
ten. mußten,’ gewaltig befchämt. 

Möfer beſchraͤnkt fih mit feinem Lobe des Fauſtrechts, 
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wo ‚‚ber eiferhe Ritter turnirte, und die Liebe lieblich und mild 
war,’ auf die Zeiten bed Mittelalters im 12ten und im 13ten 
Jahrhundert, wo die Hohenflaufen fielen. In diefer Zeit war 
das Fauflrecht eim ordentlich verfaßtes Recht des Privatkriegs 
unter breitägiger Vorauskuͤndigung unb unter Aufficht der Land» 
friedensrichter, ein Kriegörecht, bei dem nur denen, die den 
Frieden gebrochen, ober die nicht Recht vor Gericht nehmen 
wollten, rechtmäßig Fehde angefagt werden konnte, bei dem der 
Pflug geheiligt war, wie Kirchen und Kibfter, der Landmann 
in feinen Zäunen und der Fuhrmann auf der Straße gefichert, 
wo die Bauern nicht ald Helfer bewaffnet und gebraucht werben 
durften, wo bie, die einen Feldarbeiter beſchaͤdigten, ald Stra⸗ 
Genräuber beftraft wurden. Das fpätere Mittelalter des 1Aten 
und 1dten Jahrhunderts, wo das ordentliche Fauſtrecht in daß 
unordentlihe, die Wegelagerel audartete, wo die Vehmgerichte, 
deren Dauptfluhl zu Dortmund war, auf rother, weftphälifcher 
Erde und denen bie Kaifer als oberſte Stuhlherren präfidirten,. 
in die berüchtigten Ausartungen übergingen — biefe Zeiten will 
Möfer nicht gelobt haben, Dagegen erkennt er fehr wohl an, 
wie die noch früheren Zeiten ded 10ten und Alten Jahrhunderts, 
die der ſaͤchſiſchen Katfer, diefelben großen Nationaltugenden ber 
Deutfchen, die der Ehre und Ehrlichkeit und Ritterlichkeit pfleg« 
ten und bewahrten. Sn der Abhandlung: „Ein Denkmal der 
deutichen Freiheitäliebe ’’ erweift er, wie aus dem feinften Ehr- 
und Freiheitögefühl der König Otto der Große gehandelt habe, 
daß er Das Mecht in der flreitigen Frage, ob beim Erbe das 
Repräfentationsrecht der Enkel gelten, die Söhne eines geftorbe- 
nen Sohnes mit ihren Oheimen den Großvater beerben folten, 
durch das Fauftrecht, durch den Kampf habe fuhen laſſen, 
durch einen Kampf der betheiligten Fürften des Reiches. Wit« 
tefind, der dieſen Fall in feiner Chronik erzählt, fagt: „Der 
König, beſſerem Rathe folgend, wollte nicht die Edeln des 
Reiches und die Aelteften des Wolle, nobiles regni et populi 
senes, umehrbar behandeln laflen und befahl die Sache durch den 
Kampf zu entſcheiden. Es gefchah dieſes mit Bewilligung ber 
Betheiligten und aller Stände des Reiches. Moͤſer weift nad, 
daß ein ſolches Gottesurtheil bei der Schwierigkeit einer andern 
Entſcheidung, bie in der Sache lag und die aus der damaligen 
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Sitte jedem vernuͤnftigen Manne bekannt war, deshalb beliebt 
wurde, um die Freiheit der Autonomie, der Selbſtregierung, 
aufrecht zu erhalten. „Die heutige Manier, ſagt er, in zwei⸗ 
felhaften Faͤllen auf benachbarte Rechte oder eine ſogenannte 
Meinung der Juriſten zu ſehen, ward damals verabſcheut: weil 
kein freier Deutſcher außer dem Fall, da er aus freien Stuͤcken 
Schiedsrichter waͤhlte, die Meinung oder die Weisheit eines An⸗ 
dern fuͤr ſein Recht zu erkennen ſich ſchuldig erachtete, und noch 
jetzt iſt die gerichtliche Entſcheidung nach Meinungen der Rechts⸗ 
gelehrten immer ein ungluͤcklicher Nothbehelf, wenn ſich ihm 
gleich auch Fuͤrſten unterworfen haben.“ 

Man ſieht alſo, wie es die Seele des deutſchen Mittelalters 
war, die Selbſtregierung, die Autonomie aufrecht zu erhalten, 
ſich der Willkuͤr zu erwehren, der Willkuͤr der Juriſten. Als 
der Adel in den letzten zwei Jahrhunderten des Mittelalters ent⸗ 
artete und ſelbſt zur Willkuͤr griff, mußte er dieſe Juriſten am 
Ende des Mittelalters nehmen zu ſeiner Strafe. Nur England, 
das freie England behauptete ſein uraltes ſaͤchſiſches Recht, nach⸗ 
dem das Volk durch ſeine Jurys ſich ſelbſt das Recht noch fin⸗ 
det. Ehre und Ehrlichkeit waren die Tugenden des fruͤheren 
Mittelalters, die Erhaltung der Freiheit ihre Belohnung — Will⸗ 
kuͤr und unehrliche Plackereien waren die Laſter des ſpaͤteren Mit⸗ 
telalters — der Verluſt der Freiheit ihre Strafe. 

Dieſer Unterſchied des früheren Mittelalters waͤhrend der 
ſaͤchſiſchen, fraͤnkiſchen und hohenſtaufiſchen Kaiſer, und des ſpaͤ⸗ 
teren im 14ten und 15ten Jahrhundert, iſt durchaus feſtzuhal⸗ 
ten. In jenem waren die Tugenden, in dieſem die Laſter durch⸗ 
gehends beim Ritterſtand vorherrſchend. Dem Adel hat es ſehr 
geſchadet, daß er ſich als Zunft ſchloß, durch die Verordnung 
Kaiſer Friedrichs V., deren Peter de Vineis, fein Kanz⸗ 
ler, in ſeinen Briefen gedenkt, kraft welcher, wer nicht von 
Ritterart geboren ſei, hinfort nicht mehr Ritter werden koͤnne. 
Freilich brach dieſe Verordnung Kaiſer Carl IV. durch Einfühs 
rung des Briefadels, aber gewiß nicht zum Vortheil des adeli⸗ 
gen Standes, indem man nun durch Geld, und nicht wie fruͤher 
durch Tapferkeit und ritterliches Weſen in den Adel treten konnte. 

Im ſpaͤteren Mittelalter ging nun das fruͤhere ehrenveſte 
deutſche Weſen der Ritter von dieſen auf die Buͤrger der Reichs⸗ 
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ftädte Uber: hier entfaltet fich ein neues tuͤchtiges, deutfches Les 
ben, das bald der Schmud der aufwachenden Künfte noch ſchoͤ⸗ 
ner verherrlichte. Gerade ald der Adel durch Die Parteifämpfe 
der Welfen und Ghibellinen verwildert, aufhörte, adelige Ges 
finnungen und Thaten zu haben, ald die Adeligen von ihren 
Schlöffern und Burgen einander felbft und die Fürften und die 
Bisthuͤmer und Klöfter zu befehden, den Handel und Gewerb⸗ 
fliß der Bürger der Städte durch ihre Vergewaltigungen der 
Vorüberziehenden zu ftören, ihre Hinterfaffen, die Bauern, zu 
‚ungebührlichen Frohnen zu mißbrauchen, in ihren Burgverliegen 
Leute aller Stände zu pladen anfingen, ald die Willkür beim 
Ritterfland überhand nahm, ald fie anfingen vom fogenannten 
„Stegreif“ d. i. vom Raube zu leben, ald die Derren von — 
ohne aufkamen, die Briefadeligen im 1Aten und 15ten Jahrhun⸗ 
berte, gerade in diefen Zeiten erlangten die beutfchen Bürger ihre 
höchfte Macht und ihre höchfte Bluͤthe. | 

Wir erinnern und aus einer der vorhergehenden Vorleſun⸗ 
gen, daß die Städte, mit dem Willen Friedrich Barbarof- 
ſa's und gegen ben Willen feined Enkels Friedrich II., fich 
das Recht der Selbflregierung verfchafft, daß fie ein ariflofratis 
ſches Stadtregiment an der Spitze patricifcher Gefchlechter unter 
ftadtifchen Schultheißen, die an die Stelle der Reichsvoigte und 
der noch früheren Gaugrafen getreten waren, eingerichtet hatten. 
Diefe ariftofratifche Verfaſſung ging während des 14Aten Jahr: 
hunderts in ein bemofratifches Regiment über, Man verdrängte 
die adeligen Gefchlechter, man ftellte zünftige Buͤrgermeiſter an 
ſtatt der patriciſchen Schultheiße. Diefe Bewegung ging von 
den Niederlanden und von der Schweiz aud, zwei Provinzen, 
denen ed im Berlauf der Zeit gelang, ſich gänzlich von dem 
Reiche zu trennen, eine Trennung, die im Weftphälifchen Fries 
den anerkannt. wurde. Zu Gent und Brügge, den zwei Haupt: 
handelsſtaͤdten in Flandern, zu Loͤwen, der Hauptinduftrieftadt 
in Brabant, wurden zuerft, gleich im Anfang des 14ten Jahr⸗ 
hunderts die abeligen Magiftrate von den Zünften vertrieben, es 
folgten dann am Rheine Köln, Mainz, Speier, Straßburg, 
Frankfurt am Main, in Sachfen Magdeburg, in Schwaben 
Augsburg. Sn den meiften Städten bildete ſich ein Gleichge⸗ 
wicht aus zwifchen Adel und Bürgern, den Patriciern oder Ge⸗ 
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ſchlechtern und den Zünften, fie wurden in zwei abgefonderten 
Collegien repräfentirt und controlirten gegenfeitig einander, es 
ward ein gemifchtes, ein ariftofratifch » Demokratifched Regiment. 
Bolftändig aber drangen die Zünfte durch in Mainz, in Speier, 
in Straßburg und in Zürih. Der Schweizerbund war nichts 
anders, wie Herr Dr. Lift in feiner ganz neuerlich erfchienenen vor⸗ 
trefflichen Nationaloͤkonomie fchreibt, ald „ein Conglomerat von 
deutfchen Reichsſtaͤdten, geftiftet und cementirt durch bie freie 
Bevölkerung, dad Landvolk der Dazwifchen liegenden Gebiete.’ 
In Rürnberg dagegen behaupteten fich die Patricier in ihren alten 
Vorrechten, hier ift vorwaltend patricifched Regiment geblieben ; 
bei Auflöfung des deutfchen Reiches war die Stadt in den Hän- 
den von nur neunzehn patricifichen Familien. Auch in Augsburg 
ward von Carl V. 1548, nachdem die oberdeutfchen Städte 
fi) dem Sieger von Mühlberg unterwerfen mußten, wieder bad 
Gefchlechterregiment eingeführt und erhielt fich, bis die Stadt mit 
Nürnberg eine baierifche Landſtadt nad) Auflöfung- des deutfchen 
Reichs ward. 

Außerordentlich mächtig wurden diefe Städte durch ihren 
großen Kriegäftaat. Aachen und Straßburg konnten je 20:, Nürn« 
berg 50-, Gent zur Zeit feines höchften Flors 80,000 Bewaff⸗ 
nete ftellen. Die ganze ftädtifche Ordnung war auf gemeinfamen 
Schub gegen den Adel und auf den Krieg berechnet: die Ein« 
theilung der Zünfte ift eine wefentlich politifche gewefen. In Eng» 
land hat ſich noch jetzt dieſe politiihe Bedeutung der Zimfte in 
den Städten erhalten, und mit ihr dad Bewußtſein der Kraft, 
das große Affociationen verfchaffen. Diefer Affociationsgeift bes 
wirkte, daß die deutſchen Städte in feſte Bündniffe zufammen» 
traten: Die nordifche Hanfe, der rheinifche Städtebund und an⸗ 
dere find damals gefchloffen oder weiter ausgebildet worden. 

Aber der Ariſtokratenhochmuth, der den Adel ergriffen hatte, 
bemächtigte ſich auch der Städte; fie erwarben zwar zum heil 
fehr bedeutenden Landbeſitz, aber fie hielten das Landvolk hoch⸗ 
müthig, wie der Abel, barnieder. ,, Diefer umfinnige Hochmuth 
bielt dad Landvolf in Unterthänigkeit, fagt Dr. Lift, ſtatt es 
zu ſich zu erheben, die deutſchen Städtebünde ruinirten ſich durch 
diefe Nichtachtung des Landvolks.“ Nur in den Niederlanden, 
wie ich in der vorigen VBorlefung fagte, emancipirten fich bie 
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Bauern und 2eibeigenen und in England, nach dem frühen Vor⸗ 
gang von Italien. Dies ift ein Hauptgrund zum Emporblühen 
diefer Länder geworben. England ift jest das bluͤhendſte Land 
„Europa's und Italien war das blühendfte Land im Mittelalter ; 
England und Italien find die Länder, wo man die mittelalters 
liche Staͤndeabſcheidung, das faft orientalifche Kaftenwefen nicht 
fo weit getrieben hat, wie in Deutichland und Frankreich: der 
Adel hat fich hier, in England und Stalien, mehr mit dem Bür- 
gerftande verfchmolzen. In Italien hat ein vafcher und häufiger 
Uebergang des Adeld in den Bürgerftand flattgefunden und fin- 
det noch jebt flatt, in ganz Italien ift heut zu Tage noch eine 
Achte, frifche Plebejitaͤt vorherrſchend, wie fie im Mittelaiter und 
im alten Rom vorherrfchte; es giebt überhaupt wenig hohen Adel 
in Italien, ausgenommen in Sicilien und Diefer ift ſtark poſſeſ⸗ 
fionirt. Bon England iſt es wohl befannt, daß nur die Alteften 
Söhne ded hohen Adeld, der nobility, die ben Water beerben, 
dieſem hoheren Stande angehören, fie erben die Titel und Würs 
den, namentlich den Si& im Oberhaufe und zugleich die flarfen - 
Poſſeſſionen der Väter, alle nachgebornen Söhne gehen in die 
gentry, die im Unterhaus repräfentirt ift, über. Dazu Tommt, 
dag alle Notabilitäten der gentry in England nobilitirt werden, 
ſowohl die geiftigen ald materiellen Gapacitäten. Es ift da alfo 
eine fortwährende Bewegung von ber nobility in die gentry und 
umgekehrt, eine fortwährende Ergänzung beider Körper. Der 
englifche hohe Adel ift nicht fo efel, nur ebenbürtige Gemahlin« 
nen zu dulden, er heirathet in alle Claſſen, auch in die ber 
Pächterinnen und Schaufpielerinnen und die Frau tritt, auch bei 
Hofe, in die Ehren des Manned ohne alle Ausnahme. Die 
Kreuzung der Gefchlechter, die Vermifchung bed Adeld in Eng» 
land mit ber gentry bewirkt, daß die Familien der Noblemen 
immer bei lebendiger Kraft und frifcher Sefundheit erhalten were 
den. Der Adel ift Fein abgefchloflened Corps, Feine Kafte in 
England und deshalb hier auch fo populär und refpectirt, wie 
fonft nirgends auf der Erde. Selbft in Spanien haben nur die 
Granden Vorrechte; der niedere Adel, die Hidalgos, find mit 
dem Bürgerftande hier ebenfalls verfchmolzen: daher rührt es, 
dag Spanien noch heut zu Rage eines ber kraͤftigſten, frifche- 
ften Völker iſt, Spanien hat fehr wahrſcheinlich noch eine große 
...390* 
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Zukunft. So energifche Mittel, wie die Auffage gegen den 
päpftlichen Stuhl, die ganz neuerlich erfolgt ift, bezeugen es 
deutlich, daß die Spanier ein zwar tief religiofes, aber wo es 
gilt, auch höchft energifches Wolf find und zwar in Maffe. Sie. 
haben fich fo ſchon gegen Napoleon bezeugt, fie waren bie 
erften, die diefem. größten Kriegähelden einige Zorbeeren nahmen 
aus dem Kranze, der feine unüberwindliche Imperatorenflirne um⸗ 
flocht. 

Alle diefe drei Länder, Stalien, England und Spanien, haben 
biefen Bortheil der engeren Verbindung des Adeld und der Bür« 
gerfchaft duch dad Worherrfchen des ftädtifchen Elementes bes 
bauptet und durch das Aufrechthalten des römifchen Municipals 
ſyſtems und des germanifchen Selfgovernments. Dad Munici« 
palſyſtem erkennen wir noch heut zu Tage deutlich in den italie⸗ 
nifchen Communen und den fpanifchen Ayuntamientos; England 
fteht noch ganz auf dem fächfifchen Selfgovernment. In Frank⸗ 
veich dagegen hat der Adel feine Trennung vom Bürgerfland und 
den Bauern, dieſe Trennung mit drüdenden Vorrechten fehr 
Iharf durchgefeßt, fpäter, feit Ludwig XIV., hat bier das 
Centralifationsprinzip, dad Beamtenweſen alle freie Entwidelung 
der ftäbtifchen Communen niedergehalten,, felbft in und nach der 
Revolution; Frankreich ift erft jest wieder darauf aus, dad Mu« 
nicipal= und Departemental» und Provinzialmefen zu entwideln ; 
ohne die Emancipation der Provinzen wird Frankreich fchwerlich 
dazu kommen, fich felbft beherrfchen zu Eonnen. Sn Deutfchland 
bat das Abfperren des Adeld mit dem Inftitut der Ebenbürtig« 
feit, wodurd die Adelöfamilien ſich phyſiſch fo abgefchwächt 
haben, dem Inſtitute der Ahnenprobe, wodurch zuerft die Dom- 
herrnſtellen und einträglichen Pfründen, dann die Hof- und 
Kriegöftellen und endlich auch die Staatsaͤmter den Söhnen bes 
Adeld ausſchließlich verfichert wurden, das Abfperren, fage ich, 
des Adeld gegen die Bürger und beider Stände gegen den Bau⸗ 
ernfland eben fo entichieden ſich feſtgeſetzt, ja man ift in neuefter 
Zeit, feit der vielfach gefchmähten Revolution Doch auch gerade 
in jene franzöfifche Gentralifationdtenden,, dad Negieren durch 
bie Beamten und bie Minifter von der Hauptftadt aus, faft zu 
jehr eingegangen. 

Ich falle, was ich mit der bisherigen Entwicklung habe 


— 40 — 


beleuchten wollen, noch einmal in einem kurzen Satze zuſammen. 
Nach meiner Meinung iſt Deutſchland durch das ſtarre Feſthalten 
der Staͤndeabſcheidung, dieſes Prinzipes, das ſeit den letzten Ho⸗ 
henſtaufen fi) Bahn gebrochen hatte, ſehr in feiner freien, na⸗ 
turgemäßen Entwicklung aufgehalten worden, es ift ſelbſt er- 
ftarrt unter dieſem flarren Prinzive. Dätte in Rom die Vers 
fchmelzung der Gefchlechter der Plebejer und Patricier nicht flatt 
gefunden, fo wäre Rom nie Rom geworben; Deutfchland, der 
Erbe der Krone der römifchen Kaifer, ift feiner großen Weltftel: 
lung verluftig gegangen, dadurch verluftig gegangen, daß fein 
Nitter- und Patricierftand nicht den Stand der Plebejer zu fich 
erhoben bat. So hat England die Erbfchaft Roms überkom- 
men: ed ift jest die mächtigfte Herrfchaft auf der Erde, eine 
weltgebietende Macht, die in allen fünf Theilen der Erde reſpec⸗ 
tirt wird. 

Sch Eehre nun zu der Darftellung ber mittelalterlichen Ver: 
hältniffe zurüd. Ich muß zuvörberft von dem Handel und der 
Snduftrie der deutfchen Städte reden und dann von ihren Kün- 
fien: ich werde diefe Gegenflände in der nächften Vorleſung 
Ihnen darzuftellen fuchen. 


Zwanzigite Borlefung. 


Der Handel und bie Induftrie der Städte, die Hanfe, die Kunft des deuts 

hen Mittelalters, die Poefie: Wolfram von Eſchenbach und der Parcival, 

die Dome und die Malerei der flamänbifchen Schule: die Gebrüder van Eyd 
und Demling. 


Im früheften Mittelalter war der Handel Deutfchlands aus: 
Schließlich in den Händen der Italiener, der Lombarden und der 
Suden. Carl der Große und noch mehr fein Sohn Ludwig 
ber Fromme bezeigte fich mild gegen die Juden, fie behaupteten 
fi) lange in dem fränkifchen Reiche und unterlagen endlich dem 
Uebergewicht bes mächtigen Biſchofs Hinemar. Der Handel im 
Occident lebte erfi mit Carl dem Großen wieder auf, der Handel 
auf der Donau ins griechifche Reich ward zu Conftantinopel be 
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fprochen, feine Missi, feine Sendgrafen und Kammerboten über: 
wachten diefen Handel zu Lorch und Regensburg. Andere Kam» 
merboten führten Aufficht über den Handel am Main zu Forch⸗ 
heim, in ber neuen Königöpfalz zu Selz an der Saale in Fran: 
ten, Carl projectirte bekanntlich die Verbindung ded Rheins mit 
der Donau durch einen Canal, den Main und die Altmühl: 
died Project ft in unfern Tagen von dem jebigen König von 
Baiern wieber aufgenommen und ausgeführt worden. Am Rhein 
war Köln die Haupthandelöftadt, feine weltberühmte Oſtermeſſe 
ift uralt, es hatte im 1iten Sahrhundert ſchon 500 Kaufleute, 
feit dem 12ten handelte e3 direct mit England, früher noch ale 
die Danfe, wahrfcheinlich waren fie die erften Inhaber der Guild- 
hall in London. Carl d. Gr. gründete Hamburg und Bremen, 
an der Elbe waren zu Magdeburg und Bardewid Kammerboten 
beftellt. Seine Flotte zu Gent follte das Reich gegen die Raub- 
zuge der Normannen ſchuͤtzen. Die Sachſen und Friefen waren 
von uralter Zeit ſchon tüchtige Seefahrer: fie fegelten fchon mit 
halbem Winde, was die Phonizier, Garthaginienfer, Griechen 
und Römer nicht verflanden und deshalb fi) an den Kuͤſten 
hatten halten müffen. 

Zur Zeit der Hohenftaufen, feit den Kreuzzügen, feit die 
Deutfchen mit Conftantinopel bekannter wurden, blühte der Han- 
del in den oberdeutfchen Städten zu Wien, zu Regensburg, 
Straßburg, Ulm, Augsburg, Nuͤrnberg. 1140 unter Con⸗ 
rad II. erhielten die Deutfchen, die fich in Conftantinopel an- 
faffig gemacht, eine Kirche hier eingeräumt, Regensburg befon- 
ders war geraume Zeit Haupthandelöplab, eine der reichften und 
bevoͤlkertſten Städte Deutfchlands damals. Die Schifffahrt von 
da, bie Donau herab ind griechifche Reich, war fchon im 12ten 
Sahrhundert im Gange. Kaifer Friedrich Barbaroffa ließ 
fich auf feinem Zuge nach Paldftina 1189 von Regensburg aus 
bis an die Morama in Servien Lebensmittel zu Schiffe nach⸗ 
fahren, Bis auf Ludwig den Baier im 14ten Sahrhundert 
hatten Die Regenöburger den nordifchen Handel, den nachher die 
Hanfe überfam, vorzugsweiſe in ihrer Hand: fie hatten Fakto⸗ 
reien zu Kiew und Nowgorod. Ihr ambulanter Conful, ber 
Regenöburger Hausgraf, begleitete die langen Kaufzuͤge bis Bres⸗ 
lau nad) dem Norden, und füdlic bis Belgrad, wo bann bie 
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feroifhen und bulgarifchen Zürften ihr Geleit bis Conftantinopel 
boten. Caravanen der Regensburger Kaufherren gingen bis in 
das innere Afien. 

An die Stelle der oberdeutfchen Städte trat nun im 13ten 
Sahrhundert die Hanfe. Diefer mächtige Bund fing 1241 an 
durch einen Vertrag ber Städte Hamburg und Lübel, faft alle 
nieberdeutfchen Städte traten nach und nach zu, Luͤbeck fam an 
bie Spitze ber Hanfe, die bi8 Anfang des 17ten Jahrhunderts 
geblüht hat. Nach dem Falle der Hohenftaufen Fam die Hanfe 
fhnel und fehr bedeutend empor. Es wurden vier große Sta: 
pelpläge und Handels⸗Comtoire zu London in England, zu 
Brügge in Flandern, zu Nowgorod in Rußland, zu Bergen in 
Norwegen geftiftet. Won England nahm man die rohen Pro: 
bucte, Wolle befonders — Maffen von Wolle wurden damals 
von den Danfeaten aus England bezogen, gerade umgekehrt, wie 
bis jest England Maffen von Wolle zog aus Deutfchland — dann 
Blei, Zinn, Häute, Butter, daflır vertaufchte man ihnen Za- 
brifate der Niederdeutichen und die aus Stalien fommenden Pro: 
ducte und Fabrikate. Wir fehen, die Hanfeaten mußten im Vor: 
theil ftehen, weil fie verarbeitete Producte gegen Naturproducte 
vertaufchten, Thon Phöniziend Handel und Reichthum gründete 
fich auf dieſes Syſtem, es ift noch jebt dad Geheimniß der eng« 
lifchen Handelspolitik. Die erften Privilegien erhielt die Hanſe 
1257 in England dur König Heinrich III., eine hanfeatifche 
Guildhall ward in London eingerichtet, der fogenannte steel- 
vard, Stahlhof. Die Hanfeaten hießen im Gegenfaß ber Koͤl⸗ 
ner und Niederländer die Deftlihen (Kaufleute) Easterlings. 
Da nur hanfeatifhes Geld in England circulirte, fo rechnete 
man nad) Pfund Easterlings, woraus fpäter das jetzige Ster- 
ling entftanden if. — Brügge in Flandern, dad zweite Haupt: 
Gomptoir der Danfeaten naͤchſt London, war der Etapelplab für 
den Umtauſch der Waaren der Levante und des Südens gegen 
die des Nordens. Brügge warb mit der Zeit fo mächtig, daß 
zu Beiten 150 große Dandelöfchiffe im Hafen hier flaggten, alle 
europäifche Nationen hielten ihre Waarenlager hier. Die Stadt 
kam erſt feit 1488, wo fie fich in ihrem Uebermuthe gegen Kai: 
fer Maximilian empörte, herunter, Antwerpen trat an ihre 
Stelle. — Die ſtaͤrkſte Macht der Hanfeaten aber war im Nor: 
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den, fie erlangten bier die unumfchräntte Hanbeläherrfchaft auf 
der Nord» und Oftfee, fie ertheilten in allen nordifchen Kriegen 
den Ausfchlag, fie feßten die Könige von Dänemark, Norwegen 
und Schweden aus und ein, die Kronen dieſer nordifchen Koͤ⸗ 
nigreiche wurden von ihnen feilgeboten, wie Veneas Sylvius 
fagt. Ihre Flotten waren in diefen Meeren weſentlich Kriegs: 
flotten, bier war der Kaufmann wejentlich zugleich Kriegsmann, 
England Iernte von ihnen den Kriegöfchiffbau, Luͤbeck baute 
Schiffe, die mit 500 Seefoldaten, 400 Matrofen, 150 Buͤch⸗ 
fenmeiftern bemannt waren, fie brachten fo viel Geſchuͤtz auf 
diefe Schiffe, wie jebt die größten Sregatten führen. Sie waren 
die erften, die überhaupt Kanonen auf Schiffe nahmen. Im 
Jahre 1428 hielt die Danfe britthalbhundert Schiffe in See, mit 
12,000 Seefoldaten. Die niederdeutfchen Matrofen, die Sriefen, 
die Sachfen, waren die tapferften Seehelden. Nieberdeutfche, 
Bremer Kaufherren waren ed, die den deutſchen Orben flifteten, 
ber Preußen erobert hat, und den Schwertorben in Liefland, wo 
Riga von ihnen gegründet wurde. Die ganze lange reiche Oſt⸗ 
feefüfte nahmen fie in Befis. Zu Nowgorod in Rußland war 
dad dritte Haupt Eomptoir der Hanfe, bier febten fie ihre Ma⸗ 
nufacturwaaren um gegen Pelzwaaren, Flachs, Hanf und ans 
dere Rohſtoffe. Das vierte Comptoir war Bergen, bier war 
bauptfächlich der Thran⸗ und Fifchhandel. 

Das ganze Syſtem ber Danfeaten gündete fi auf Corpos 
rationen, Schifffahrtsbefchränktungen und Privilegien in fremden 
Reichen. - Nach und nach kamen achtzig mächtige Städte in den 
Bund; ald zu Köln, das nun auch eingetreten war — früher 
hatte es an der Spike bed 1247 geflifteten Rheinifchen Stäbtes 
bunds geflanden — 1364 die fhriftliche Bundesacte verfaßt 
wurde, war die Hanfe in dem höchften Flor. Ich erwähnte 
fhon, daß Carl IV., der Heine, feine Carl von Böhmen, im 
Sinne hatte, fih zum Daupt der Hanſe zu machen. Als er 
Brandenburg feinem Hauſe erworben, begab er fi in kaiſerli⸗ 
chem Pomp nah Luͤbeck, der Hauptftabt bed Bundes, redete 
die Bevollmächtigten der Hanfe fehr höflich mit dem Titel Her- 
ven an und fuchte fi) auf alle Weiſe ihnen beliebt zu machen. 
Aber die niederdeutfchen Kaufherren waren ſchlau und Flug ges 
nug, ließen dad Thor von übel, durch das er eingeritten war, 
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hinter ihm zumauern, ba niemand mehr der Ehre würdig fei, 
da bindurchzugehen, wo bes heil. roͤmiſchen Reichs Majeftät 
durchgegangen, fie überhäuften ihn mit Ehrenbezeigungen, hütes 
ten fich aber fehr wohl, ihm in ihre Selbfiregierung irgend einen 
Einfluß einzuräumen. Hauptgrundfas der Hanfe war: Hanſea⸗ 
tifches Gut ift nur auf hanfeatifchen Schiffen zu verfahren, ein 
Grundſatz, den fie von den Venetianern entlehnten und der nach⸗ 
ber von Erommell in der englifchen Navigationsacte angenom⸗ 
men wurde: er hauptfächlich hat Englands Größe gefchaffen. 
Die Zwifchenhändler machten die Hanfeaten, fie kauften, wo es 
am wohlfeilften, und verkauften, wo es am theuerften war. Im 
Sahre 1447 theilte fi die mächtige Hanfe in vier Quartiere, 
Lübel an der Spibe das eine, Köln, Braunfchweig und Dan- 
zig Die andern drei. 1498 erhielt Braunfchweig feine Reichs⸗ 
mefle: ed ift feitbem immer ein bedeutender Handelsplatz geblies 
den. Auch Danzig warb eine der reichflen Städte und obwohl 
fie 1466 im Frieden zu Thorn polnifch ward, blieb fie doch 
Haupt ded preußifchen Quartiere der Hanfe. Hier kam das 
Getreide von ganz Preußen und Polen zulammen, bad ganze 
nördliche Europa, Holland, England warb von hier verforgt, 
hier war der größte Getreivehandel in Europa, die Stadt hieß 
Europae totius granarium und gewann welthiftorifche Beben: 
tung. Ad Danzig Polen verloren ging, war auch ſchon Polen, 
das unglüdliche Polen halb verloren. 

Die Hanfe verfiel feit dem 16ten Jahrhundert, ihre Privi- 
legien gingen nach und nach in Rußland, in Schweden, in Nor: 
wegen, in England verloren, bier ließ Elifabeth 1597 den 
Stahlhof ihnen fchließen. Das deutfche Neich that nichts für 
diefe wichtige Städteverbindung, die fo leicht direct an dem Welt⸗ 
handel mit Oftindien und Amerika hätte Theil nehmen und deut: 
fche Eolonien gründen koͤnnen, andere Reiche, die gefcheitere Res 
gierungen befaßen, namentli Holland und England, kamen 
über fie empor, Doland war ed namentlich, dad den Zwiſchen⸗ 
handel der Hanfeaten übernahm, die Sperrung der Schelde im 
Weſtphaͤliſchen Frieden ftürzte die Hanfeaten vollends. Sie wende- 
ten, um mit ihren Schiffen und Gapitalien Befchäftigung zu 
finden, dieſe fremden Ländern zu, namentlich Holland und Eng⸗ 
land, bie weientlic durch bie Hanſeaten empor gelommen find. 
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Lange, kange Zeit war Hamburg der treuefle Diener Englands, 
erft jetzt ſcheint ſich das deutſche Nationalgefühl in den Hambur⸗ 
ger Kaufleuten wieder zu regen. Moͤge der deutſche Zollverein 
dieſen Gefühlen entgegen kommen! Nur als Sees und Handeld: 
macht kann Deutfchland wieder eine welthiftorifche Stellung ges 
winnen, ohne eine Flotte ift Fein Volk der Welt von den Zeiten 
ber Griechen und Römer an im Stande gewefen, fich in einer 
Achtung gebietenden Weltftelung zu erhalten. 

Nächft den Hanfeaten ward das fihwäbifche Augsburg und 
dad franfifche Nürnberg vorzüglich mächtig in Deutfchland, Diefe 
beiden oberdeutfchen Städte, Die, wie ich in ber vorigen Vorle⸗ 
fung bet den Stalienern erwähnt habe, feit dem Anfang des 
14ten Sahrhundertd mit den Benetianern in enge Verbindung 
traten, von ihnen die orientalifchen Specereien bezogen. Augs⸗ 
burg, daß mit Venedig's Fall auch ſank, war noch zu Carl's V. 
Zeiten die namhaftefte deutſche Stadt, der Hauprgeldplag für 
Deutſchland, Das deutiche Florenz. Es hatte auch feine Medi⸗ 
ceer, wenigftens in Betreff der Geldmacht, ed hatte feine Fug⸗ 
ger, die ebenfall& Reichsfuͤrſten wurden, noch jet im baierfchen 
Dberdonaufreis über 40,000 Seelen herrſchen. Wie die Medi- 
ceer Wollenweber, jo waren die Fugger Zeinmweber urſpruͤnglich. 
Sie haben mit den Kaifern Max I. und Carl V. die bedeu⸗ 
tendften Banquiersgeſchaͤfte gemacht; fie hatten fogar auf bie 
Wahl Carl V. einigen Einfluß, bei der befanntlicdy der König 
Franz von Frankreich ald fein Mitbewerber auftrat, die Fug⸗ 
ger nahmen die fpanifchen Wechfel an und verweigerten auf Die 
franzöfifchen die Zahlung. Als Earl den franzöfifchen Schatz 
zu Paris befichtigte, fol er gelagt haben: in Augsburg ifl ein 
Zeinweber, der Tann das Alles mit eignem Gelde bezahlen; fo 
prächtig war dieſes Geſchlecht, daß Graf Anton, ald Carl 
von dem abenteuerlichen Zuge nach Zunid zurüdtehrte und bei 
ihm einſprach, die große kaiſerliche Schuldverfchreibung in einem 
Zimmetholzfeuer im Kamine verbrannte. Ihren Handel. trieben 
die Fugger von ihrer goldnen Schreibftube zu Antwerpen aus, 
wo fie ein Haus an der Schelde befaßen, ihre Flagge ſchwamm 
auf allen Meeren, ein Theil der neuen Welt, ein Stud von 
Venezuela war ihnen von Earl V. verpfändet, hier hielten fie 
ihre eignen Feldhauptleute. Nach Guiccardini hinterließ Graf 
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Anton fechd Millionen Kronen. Nächft den Fuggern waren auch 
die Welfer anfehnliche Augsburger Kaufherren. Nächft Augs⸗ 
burg war Nürnberg ein Hauptſtapelplatz für bad obere Deutfch- 
land, fchon feit Kaifer Sigismund galt dad Sprüchmort: 
Nürnberger Hand gehet durch alle Land. Unter Earl V. ex 
hielten die beutfchen Kaufleute ungeheure Monopole, er räumte 
fie ihnen ein, um Geld zu feinen Kriegen zu erhalten, der Wi- 
derwille gegen dieſe Monopole ward fo ſtark, wie gegen die Räu« 
bereien des Adeld und die Schagungen des Klerus. Won 1516 
bis 1522 trieben die Kaufleute den Preid der Gewürze auf’s 
Bierfache in die Höhe, Gewürze, namentlich Pfeffer waren ein 
Hauptartikel im Mittelalter, 30,000 Centner Pfeffer wurden jahr: 
lich eingeführt in Deutfchland. 

Mit dem Handel kam auch die Induftrie in Deutfchland 
empor. Der Handel ift immer der Haupthebel der Induftrie ges 
weien. In den alten Zeiten Deutfchlands gab es nur Hands 
weberei, fie war in den Händen der Frauen. Noch Kaifer Carl 
der Große ging in Kleidern, die ihm feine Gemahlin und Toͤch⸗ 
ter gewebt hatten, gerade fo, wie wir das auch bei den Hin: 
terwäldlern in den Weſtſtaaten der amerifanifchen Union fehen, 
wo die Farmerfrauen auch noch ihren Männern und Kindern 
ihre Kleider weben, in Linnen und Wolle, Die erſten Wollen⸗ 
manufacturen wurden in den Niederlanden, in Flandern angelegt, 
Gent iſt ald die aͤlteſte Manufacturftant Europa's bekannt. 
Naͤchſt dieſen Wollenmanufacturen blühte in diefen Gegenden, 
unter andern in Lüttich, was noch jebt der Hauptplak für dies 
fen Handelözweig ift, die Metal» und Maffenmanufactur. Die 
Niederlande find das Altefte Manufacturland Europa's, Wollen: 
zeuge und Metallmaaren bie älteften Manufacte der Deutfchen, 
Schon Carl der Große fchenkte dem Chalifen Harun al Raſchid 
friefifche Gewänder, unter den Gefchenfen, die Heinrich der 
Löwe bei feiner Reife nach Paläftina für den griechifchen Hof in 
Gonftantinopel mitnahm, befanden fich deutfche Waffen, bie feit 
ben Kreuzzügen fehr gefucht wurden. Ganz befonberd hoben 
ſich die niederländifchen Wollen « und Tuchmanufacturen feit ber 
Emancipation der Leibeignen, die hier nach dem Vorgang der 
Italiener feit den Zeiten der Kreuzzüge erfolgte, Die freie Be⸗ 
völferung ber Stäbte vertrieb bier zuerſt die Adelögeichlechter, 











— 478 


alted Corporationsweien dad erfte Induſtrievolk der Welt ger 
worden. 

Weniges habe ich noch über den lebten Stand, den Stand . 
der Bauern zu fagen. Ich gedachte feiner ungluͤcklichen Stel- 
ung fchon bei den Städten und dem Abel. Furchtbar aller: 
dings ift Durch die Pladereien des Feudalweſens der Bauer in 
Deutfchland im fpäteren Mittelalter herabgefommen. Grund und 
Boden zerfielen hier in eine geringe Anzahl gefchloflener großer 
Güter mit wenigen Eigenthümern und einen Haufen von mehr 
oder weniger abhängigen Befißern und Bebauern. Nur bie 
Schweizer Bauern festen fich in Freiheit, auch die Niederlande 
muß man ausnehmen, fie flreiften fchon im 13ten Jahrhundert 
die mittelalterlichen Leibeigenfchafts » und Hoͤrigkeitsverhaͤltniſſe 
ab, es ward ein Canalſyſtem, wie in Stalien, zur Bewäflerung 
ded Landes eingeführt — den erften Canal, den von Gent nad) 
Damme, begann man fchon 1228 — die Viehzucht Fam auf, 
insbefondere Schäfereien, der Sachs » und Danfbau blühte, 
Die Niederlande wurben bad Mufterland im Aderbau für Deutfchs 
land, flämifche Coloniften wurden ind Hamburgifhe, wo nod 
jest in den Vierlanden der herrlichfte Gemuͤſebau Deutfchlande 
ft, nach Zhüringen in die goldene Aue, wo die langen und 
tiefen Gräben von ihnen herrühren, berufen, Albrecht der Bär 
nahm fie in Brandenburg, Heinrich der Löwe in den erober» 
ten flavifchen Ländern, die fchlefilchen Bifchöfe und Fürften 
in Sclefien auf, die fogenannten Hollaͤndereien rühren von 
ihnen ber. . 

In den Übrigen Theilen Deutfchlands erlangten die Bauern 
da, 100 der Adel in bie Kreuz: und Römerzüge ging, etwas 
mehr Freiheit, im Nordoften aber, in den flavifchen Ländern, 
von der Saale ab nach den Küften der Oftfee, wo der Abel 
felten an diefen Fahrten Theil nahm, ward auch die Lage der 
Hinterfaflen fehr ſchlimm. In diefen Gegenden, in Medienburg 
3- B. konnte e3 vorfommen, daß ein Gutöherr, der auf dem 
Selde fpazieren ging, wenn er müde wurbe, einen Bauer heran 
rief ‚ um fich feiner ald Pferdes zu bedienen: der Bauer ritt 
mit dem gnädigen Herrn auf dem Rüden in den Schloßhof. 
Noch 1838 ward hier bekanntlich ein fireligifcher Rittergutsbefitzer 
von feinen gebrüdten Unterthanen ermordet. Viele ndere Rob: 
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heiten, wie 3. B. das berüchtigte jus primmae noctis, wurden 
ohne Weiteres zu Rechten geftempelt aus dem bloßen Befisftand 
heraus, den man fich erzwungen. 

Indeß der Hauptdrud kam für die Bauen doc) erft nach 
ihrem unglüdlichen Emancipationsverfudhe, nach der Schlacht 
bei Frankenhauſen, und am ſchlimmſten wurde ihre Lage nach. 
dem breißigjährigen’Kriege. Seitdem ſanken fie in immer größere 
Verfnechtung, bis die philanthropifchen Ideen im 18ten Jahr⸗ 
hundert und die franzöfifche Revolution fie erretteten. Schon 
ber alte Domer fagt: ,, Sklaverei raubt bie Hälfte der Tugend 
dem fterblichen Manne.“ Diefed Schieffal erfuhr auch der deut⸗ 
fche Bauer — durdy dad Mittelalter warb cr fo auffäffig und 
ſtoͤckiſch, wie er größtentheil noch heut zu Tage da ift, wo 
‚man ihn fo lange gedrüdt hat. Es wird nicht anderd mit ihm 
werden, bis man ihm wird auch das zu Theil werben laffen, 
was wir ald Chriften ihm nothwendig zu Theil werben laflen 
müflen — Liebe, Er ift auch unfer Nächfter, fo gut, wie bie 
andern höher geftellten Menfchen. | 

Nun follte ich, da ich alle anderen Stände burchgegangen 
bin, noch des eriten Standes de3 Mittelalterd gebenfen, bes 
Standes der Geiltlihen, der alle übrigen beherrſchte durch die 
Herrſchaft der Gewiſſen. Es ließe fehr Vieles ſich über diefen 
Gegenftand beibringen. Der Raum ift mir indeffen gemeffen. 
Ich muß mich befchränken zu fagen: mehr ober weniger fo wie 
der Herr war, ber Papft, den ich in den vorhergehenden Vor⸗ 
lefungen zur Genüge bargeftellt zu haben glaube, waren auch 
bie Diener. Zuletzt hatte die heillofe Krankheit des Hauptes 
auch alle Glieder angeftedt. Die Heilung brachte der verachtefe 
Mönch aus Eidleben, der redlichſte Priefter, den ed jemald ge 
geben; er ſetzte Die Klerifei wieder zurechte, bie ein Haufe 
von Müßiggängern und Heuchlern geworden war. 

Die hohe Geiftlichkeit, die der Bilchöfe, war auch in 
Deutfchland wie in andern Ländern von Adel, die meiften Bis⸗ 
thümer waren Sinecuren nachgebomer Prinzen und Grafen ge 
worden, bie Domberrnftellen wurden alle aud dem Adel befebt. 
„Dieſe Herren, fagt Wolfgang Menzel in feiner fehr reich 
haltigen und freifinnigen deutſchen Geſchichte, pflegten den Bauch 
und ließen ben Papfl walten. Wer Talent bejaß, Tonnte es nur 
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im Dienſte und Solde des Papſtes geltend machen. — Die nie⸗ 
dere Geiſtlichkeit, die Pfarrer zeichneten ſich durchgaͤngig durch 
Dummheit aus und Rohheit, ihre Unwiſſenheit ward ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lich. Die Paͤpſte wollten es nicht anders, denn es war aus⸗ 
druͤckliches Geſetz, daß unter zehn Geiſtlichen nur einer ſtudiren 
durfte und dieſer eine wurde ſtets zum Werkzeug des Papismus 
abgerichtet. So roh, wie ihr Verſtand, waren ihre Sitten. 
Den Coͤlibat umging man durch Haushaͤlterinnen, und Trunken⸗ 
heit war bei den Geiſtlichen ſo allgemein, daß dieſer Zug in den 
Spottgedichten jener Zeit nirgends fehlt. Am graͤulichſten war 
der Kloſterunfug. Man ſagte ſpruͤchwoͤrtlich in Bezug auf die 
drei Geluͤbde: die Moͤnche ſind nur noch arm im Bade, ge⸗ 
horſam am Tiſch und keuſch am Altare. Die Nonnen waren 
nicht viel beſſer als die Moͤnche. Schon die unglaubliche An⸗ 
zahl der Moͤnche und Nonnen befoͤrderte die Laſter. Es wim⸗ 
melte von Kutten jeden Schnitts und jeder Farbe, die entweder 
daheim von ihrem Fette zehrten, wie die alten Benedictiner, oder 
ſich wie die Bettelmoͤnche mit unverſchaͤmter Bettelei unter die 
Laien miſchten und die ehrlichen Familien mit ihrem Schmuz 
und ihrer kloͤſterlichen Unzucht anſteckten. Wie man dabei alle 
Scheu abwarf, mag aus einem Beiſpiel erhellen, das Gaſſer 
in der alten Augsburger Chronik erzaͤhlt. Die Augsburger 
ſchickten den Pfaffen Friſchhans, der einem unreifen Kinde 
Gewalt angethan hatte, gefeſſelt ihrem Biſchof zu. Dieſer aber 
ließ ihn nicht nur frei, ſondern that auch die Buͤrgerſchaft in 
den Bann, weil ſie ſich an einem Prieſter vergriffen.“ 

So weit Wolfgang Menzel. Es gab indeß auch from⸗ 
me, heilige Moͤnche. Ich wiederhole es, das Mittelalter iſt die 
Zeit der Contraſte. Ein ſolcher frommer Moͤnch war der be⸗ 
ruͤhmte Dominicaner Sohbann Tauler, ber zu Köln und Straß⸗ 
burg geprebigt hat zu dem armen Volke, er ftarb 1361. Seine 
Zeitgenoffen nannten ihn nur ben Zuderprebiger wegen feiner 
füßen innigen Sprache, die. noch jeßt einen unbefchreiblichen 
Zauber ausübt und von allen Sprachlennern überaus hoch ge: 
[hägt wird, Er ftellte zuerft, wie der berühmte Franziskaner 
Lyra, ein Franzoſe und Vorgänger Luthers in ber Bibels 
überfeßung, die rechte Auslegung der Schrift und die Predigt: 
tunft wieder ber, er ließ bie Legenden der Heiligen fahren. 
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Euther fagt von ihm, er fei ein folcher Lehrer, von dem er 
glaube, daß feit der Apoftel Zeiten her Feiner feines Gleichen 
geweien. Es will etwas bedeuten, dieſes ‚, von der Apoftel Zei: 
ten her.“ Der große Joh. Huß brachte eine große Bewegung 
hervor gegen ben entarteten Kleruß: die Humaniften, Eras mus 
von Rotterdam an der Spige und Dutten griffen ihn mit dem 
Ichärfften Spotte an. Damals, ich fage im Adten Jahrhundert, 
lebte auch in den Niederlanden, in einem jener Brüderhäufer, wo 
der Anfang zu einer befferen Schuleinrichtung gemacht ward, 
die die Reformation nachher durchfegte, der berühmte Thomas 
a Kempis, der Verfafler des Buchs von der Nachfolge Chris 
fli, das in allen Sprachen, mehr ald 1800mal abgedruckt worden 
ift und von dem Fontenelle fagte, daß ed das fchönfte Buch 
fei, das von Menfchenhand gelommen, da das Evangelium nicht 
von ihr gekommen. Auch der Verfaſſer der berühmten beutfchen 
Theologie lebte damals, wie man fagt, war ed ein Chorherr 
in Sranffurt, fein Buch, das Luther fogleich bei feinem Auf⸗ 
treten edirte, fchäßte er fo hoch, daß er bekannte, nächt ber 
Bibel und Auguftinus und Tauler aus ihm am meiften ge 
lernt zu haben. 

Sch komme nun zum Schluß, nachdem ich die mittelalter- 
lichen Stände der Prälaten, Ritter, Bürger und Bauern 
Ihnen vorgeführt habe, auf die Künfte des Mittelalters, ich 
fage ausdruͤcklich blos auf die Künfte, denn von Wiſſenſchaften 
ift nicht viel zu fagen. Mit der deutſchen Scholaſtik will 
ih Sie nicht behelligen. Es ift eine fehr wuͤſte und unerquick⸗ 
liche Partie. Sie wurde von den Xheologen bearbeitet. Weit 
herrlicher ift Die Myſtik des Mittelalterd, die Richtung, in der Tau⸗ 
ler und Andere fich bewegten, die der berühmte Scotus Eri- 
gena in Orford fehon im Iten Sahrhundert in die Philofophie 
eingeführt hatte, und die nach ihm im 12. Jahrh. der berühmte 
Abt und der Prior des Auguftiner Klofterd S. Victor zu Paris 
innehielten, Hugo und Martinus de 8S. Victore, In 
den Wiffenfchaften ift das Mittelalter nicht fehr ſtark geweſen: 
die Unwiffenheit war herrſchend, fie warb ber Grund der Rohheit 
der Sitten, nachdem der in den Kreuzzügen im Orient Tennen 
gelernte feinere Lebensgenuß die alte Einfachheit berfelben zu vers 
drängen angefangen hatte. Man vergaß, daß in dem, was 
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dem Menſchen geſagt iſt: „herrſchet über die Erde,“ „bete und 
arbeite’ auch geiſtige Arbeit zu verſtehen iſt, wie koͤnnte der 
Menſch ſonſt uͤber die Erde herrſchen und fie ſich unterthan ma⸗ 
chen? Der Himmel abſorbirte im Mittelalter alles, Ausbildung 
der Wiſſenſchaft erſchien faſt nur im Lichte weltlicher Verſuchun⸗ 
gen, namentlich ward die Naturforſchung gaͤnzlich vernachlaͤſſigt; 
man hielt ſich nicht an Beobachtung hier und Erfahrung, 
ſondern hauptſaͤchlich an die Speculation, man wollte die Natur 
beherrſchen, ehe man ſie kannte, nur Aſtrologie, Alchemie und 
Magie waren die Formen, in denen das Mittelalter die Natur⸗ 
wiſſenſchaften trieb. Die Lehre der Kirche verpoͤnte es hoch, 
irgend etwas, was gegen die Dogmen lief, anzunehmen — das 
sum fchlug dad unabweisbare Sehnen des Menfchengeiftes, die 
Kräfte der Natur kennen zu lernen, in die geheimen Studien 
um. Albertus Magnus zu Köln am Rhein und fein Zeit- 
genoß Roger Bacon zu Orford, beide im 13ten Jahrhun⸗ 
dert lebend, die größten Naturfundigen des Mittelalterd, mußte 
dad Volk für Zauberer anſehen. Alchemie ward fehr ſtark im 
Mittelalter getrieben. Raimundus Lullus, ein Spanier 
aus Majorca, geftorben um 1315, war ber berühmtefte Kabbas 
liſt und Adept ded Mittelalterd. Man kann ed in Schmie 
ders intereffanter Gefchichte der Alchemie, die neuerlich heraus⸗ 
gekommen ift, Iefen, wie diefer Lullus dem König Eduard 
von England die Rofenobel zu einem Kreuzzug gemacht bat, 
die dieſer aber zum Krieg gegen Frankreich verwandte Man 
kann ed Iefen, wie Nicolaus Zlamel, der 1413 zu Par 
ftarb, den Stein der Weifen wirklich gefunden hat. Eine wid 
tige, aber verderbliche Erfindung verbanft man dieſen alchemi⸗ 
ftifchen Studien, die Erfindung des Pulverd bekanntlich, durch 
ben deutfhen Mönch Berthold Schwarz zu Freiburg im 
Breiögau um 1300. Hier, in den Naturwiffenfchaften, mußte 
ef Columbus und Eopernicus kommen, um einen Riß 
ins Papfithum zu machen. Bel dem befchränkten Gefichtöfreis 
der Menfchen, den die Lehre der Geiſtlichen anempfahl ald Des 
muth, Tonnte man freilich über dieſe Menſchen am leichteften 
und erfolgreichften herrſchen. 

Ueberaus reich und Föftlich hat dagegen bie Kunft im Mit- 
telalter geblüht. Wie Obfibäume aus ber Erbe wachfen und 
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die Menſchen erquicken durch ihre Fruͤchte und ihren Schatten, 
haben die deutſchen Dome mit ihrer reichen Plaſtik ſich uͤberall 
erhoben, wo deutſche Voͤlker ihren Fuß hingeſetzt hatten und 
Chriſten geworden waren. Das ganze katholiſche Europa von 
Deutſchland aus mit ſeinem Koͤlner und Straßburger und Ulmer 
und Regensburger und Wiener und Magdeburger Muͤnſter nach 
allen Richtungen hin bis zum fernen Weſten, wo die beruͤhmte 
Kathedrale zu Batalha in Portugal ſich in den blauen Himmel 
emporhebt, und die ſchoͤnen Normannen⸗Muͤnſter zu Durham 
und Canterbury in England, und die Abtei-Kirche S. Ouen 
zu Rouen in der Normandie in Frankreich ftehen, — bis zum 
Oſten nach Palaͤſtina, wo die Kirche des heil. Grabes auf Gol- 
gatha erbaut ward, bis nad) Italien und Sicilien herunter, wo 
die herrlichen gothifchen Dome von Mailand und Siena und 
Orviedo, die prachtvollen normännifchen Kathebralen von Paler: 
mo und Monreale zwifchen den Drangen= und Delbäumen ber: 
austragen, und bis nach dem eifigen Norden hinauf, wo bie 
Dome von Lund und Upfala emporfteigen, in Deutfchland, in 
Stalien, in Frankreich, in Spanien, in England, in Schweden 
füllte fi) alles mit jenen wunderwürdigen chriftlichen Kirchen 
und XAbteien, die noch heut zu Zage durch ihren Ernſt und ihr 
feierliches Weſen, mit dem boch der blühendfte Reichthum ver- 
bunden ift, zu und reden. Sie geben und Zeugniß, was das 
für eine mächtige Kraft war, jene Kraft des chriftlichen Glau⸗ 
bens, Die die Herzen der damaligen Menfchen bewegte, jener 
Glaube, der die Menfchen fo geduldig und ausdauernd machte, 
daß fie Jahrhunderte lang an dieſen Domen mit folder Liebe 
und Hingebung gearbeitet haben, daß die neue Zeit fie zum oͤf⸗ 
‚teren überrafchte, che fie noch diefe Monumente des Mittelals 
ters zu Ende gebaut hatten. Wie ift Doch alles fchon von außen 
an biefen in der Kreuzesform erbauten Domen fo impofant und 
maflenhaft überwältigend und doch zugleich fo luftig und durch» 
fichtig, der harte Stein fo fein und zierlich wie zarte Spiben 
audgearbeitet, wie find bie Giebelfelder über den Portalen und 
die Seitenwände berfelben, die Mauern rings herum und fogar 
das hohe Dach mit Bildfäulen von allen Seftalten des Dimmels 
und der Erbe erfüllt. Alle Offenbarungen Gottes in der Natur 
und Geſchichte, die Wunder der Schöpfung und Erlöfung, bie 
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gefammte Gefchichte der Kirche Gottes auf Erden vom Parabiefe 
an bi8 auf die Zeiten der Erbauer der Kirchen, die Thaten ber 
Patriarchen, Propheten und Könige ded Alten Teſtaments, daB 
heilige Leben und Sterben Chrifti, die Wunder der Märtyrer, 
die ganze lange Reihe der Thaten der Heiligen, Könige und 
Bifchöfe, zu deren Ehren diefe Dome erbaut wurden, alles das 
ift hier mit einer Fülle von Symbolen in Stein auögemeifelt, 
an den fchmalen hohen ſpitz zulaufenden Bogenfenftern in den 
leuchtendſten Farben abgemalt, Farben, durch die dad Sonnen⸗ 
licht jene wunderbaren Reflexe in das Innere wirft. Und tritt 
man nun durch die hohen Portale ein in das Innere diefer Do⸗ 
me, wo durch die Glasmalereien der Fenfter jenes myſtiſch ge⸗ 
brochene Licht, jenes unwiberftehlich zur bemüthigen Anbetung 
flimmende Helldunkel herrfcht, wie dehnt da das lange, enge, 
ernſte Schiff mit feinen Seitengängen und feinem hohen Chore, 
unter dem der Altar ſteht, fi) wie ein fehnendes Menfchenherz 
ind Weite, wie erhebt ſich diefe Sehnfucht und Andacht nach 
oben, wo das hohe, tieffinnige, von Dämonen gehaltene Dachs 
gewölbe feine Gurtbögen wie ein Betender feine Hände zuſam⸗ 
menfchräntt. Wie findet dies fehnfuchtsvolle, anbetende Mens 
fchenherz überall eine ſchoͤne Befriedigung in den Symbolen, mit 
denen diefe Dome uͤberdeckt find, in jenen Rofetten der bunten 
Fenſter, die die Liebe bedeuten, durch die das Licht kommt, jenen 
Kleebiumen, die die Dreieinigkeit bezeichnen, jenen Spisen und 
Lilien und andern Sinnbildern, die überall hervorfchießen. 

Es ift eine andere Schönheit, die Schönheit diefer Dome, 
als die, die in den griechifchen Tempeln und begegnet. Bei den 
griechifchen Tempeln mit ihren ernften und zarten Linien iſt es 
die claffiiche Form, die Harmonie zwifchen der Bewegung und 
der Ruhe, die und feflelt, in den mittelalterlichen Münftern tritt 
und die Schönheit ded Ausdrudd entgegen, Alles ift bebeu- 
tungsvoll hier und Alles fpricht zum Derzen. In den griechi- 
fhen Tempeln wird der Geift, die Phantafie befriedigt, Die go⸗ 
thifchen Dome erfüllen das Herz mit Sehnſucht und Andacht. 
Es ift Seelenfchönheit, die bier ihr Reich vor uns aufthut; 
diefe Schönheit, die fo kindlich ift und doch fo erhaben, geht 
in die Tiefe, hat einen weiten Hintergrund, eine unermeßliche 
Perfpective, einen unendlichen Inhalt. Wie bei den Griechen . 
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eben fo wie die Baufunft ihre Geſtaltung weientlid) von dieſem 
tebhaften, freiheitäliebenden, ritterlichen, ſchmucken und die Frauen 
fo hoch verehrenden Wolke empfangen. 

In Spanien, wo Sahrhunderte lang Gothen und Araber 
neben einander wohnten, hat ſich haupffächlich der leichtere, fei⸗ 
nere Rittergeift entfaltet, hier und in Südfrankreich, in der Pro: 
vence, ward bie mittelalterliche Lyrik ausgebildet, die Romanze 
bed Cid und das mit der Zither begleitete Lied der Troubadoure. 
Die Nordfranzofen dagegen, die Normannen und die Bretonen 
find vorzugsweiſe groß im Epos gewefen: wir haben ein frän- 
kiſches Epos bier, das ſich vorzugsweiſe um bie Thaten Carls 
des Großen und feiner Paladine dreht, ein normännifched, wozu 
der Roman von ber Rofe gehört, und ganz befonderd ein breto- 
nifches Epos, deſſen Hauptperfon der König Artus ift, Dies 
fer myſtiſche König der Briten mit feinen Rittern der Tafel: 
sunde und Dauptgegenftand der Gral, bad sang royal, das Blut 
bed Heilands, das Zofeph von Arimathia in einer bei der Ein: 
feßung des heil. Abendmahls gebrauchten demantenen Schlüffel 
aus der zerfiochenen Seite Chrifti aufgefangen, der Gral, fage 
ih, ift Hanptgegenftand dieſes bretonifchen Epos, mit feinen 
Hütern, der Gral mit feiner Wanderung nad Paläftina, nad 
Spanien und England und von da wieder zurüd ind ferne 
Indien. 

Nach den Driginalen diefed nordfranzöfifchen Dichtungscyclus 
ward nun auch in Deutfchland gedichte und ich muß bier ben 
größten Meifter der deutfch - mittelalterlichen Poefie, dieſer Paſ⸗ 
fionsblume, dem Blute Chrifti entiproffen, wie man fie genannt 
bat, den Wolfram von Eſchenbach, wenigfiend nennen. 
Er lebte im Anfang des 13ten Zahrhunderts, alfo im Mittel: 
punkte der Blüthe des Mittelalters; von ihm rühren bie brei 
grandioſeſten Gedichte her, die diefes Mittelalter ausgeboren hat: 
ber Titurel, der Parcival, und der Lohengrin (wiewohl 
man dieſes letztere Gedicht nicht mit Beftimmtheit ihm zufchreibt). Es 
find ber Ziturel, der Parcival und der Rohengrin die drei Delden 
des heiligen Gral, in denen bad geiflliche Rittertbum in feier 
größten Verherrlichung fich zeigt. Der Parcival des Eſchenbach 
gilt für den tiefften aller Ritterromane, in dem man bie inner: 
lichſte Seele des Mittelalters trifft, feine ganze farbenreiche Pracht 
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in ernſter Faſſung: er ift das Ideal eine von Gott auserwähls 
ten Helden, San Marte hat diefed fchönfte Gedicht des 
Mittelalter in neuer Form vor Kurzem herausgegeben. 

In diefen Gral» und Artus: Eyclus gehört auch der berühmte 
Triſtan und Ifolde ded Gottfried von Straßburg. In 
ihm aber ‘zeigt fih ſchon eine finnlich - frivole Reaction gegen 
bie tobedernfte Innerlichkeit, die abtödtenden Uebertreibungen bes 
Mittelalters. Man hat diefen Gottfried von Straßburg 
fehr bezeichnenb den heitem Nachmittag des Mittelalters genannt, 
während Wolfram ber ernfte flille Morgen zu nennen wäre, 

Die Seele, dad deal diefer ganzen, mittelalterlichen, ro⸗ 
mantifchen Kunſt im Gegenfab der claffifchen ift die Liebe: nicht 
bie außere Erfcheinung, wie in der plaftifchen Welt der Griechen 
ift die Hauptlache, fondern das Innerlihe, Innige, die Schön» 
heit der liebenben Seele, der fich hingebenden und in diefer Hin⸗ 
gebung ihr tieffted Selbft wiederfindenden Seele. Diefe in der 
Schönheit der innerften Seele, der Innigkeit ded Glaubens und 
der Liebe wurzelnde Kunft warb aus dem warmen, begeifterten 
Leben bed Mittelalterd geboren, dad große Befeligung in fi 
trug, fo lange e8 noch naiv aufgefaßt ward und fomit den Sins 
nen gemäß und ergiebig war. Die Uebertreibungen, die Abtbd» 
tungen fchlugen fpäter ins Gegentheil um, in die Frivolität, 
die hohe Kunſt des Gefanged warb zur gemeinen Reimerei und 
endlich zur fpießbürgerlichen Bote, der wir am Ausgang des 
Mittelalters in Mafle begegnen. 

Eine ganz eigenthümliche Kunft hat dad Mittelalter noch 
geboren, eine Kunft, in der die Alten bei weitem nicht fo Bedeu⸗ 
tendes nach alle dem, was wir von ihnen befißen, geleiftet haben, 
die Kunft der Malerei. Das ift die Kunſt, wo die innerliche 
Schönheit der menfchlihen Seele am fprechenbften bargeftellt 
werben kann, weil das fprechende Auge hier darzuftellen ift. Das 
Land, wo dieſe naͤchſt der Baufunft höchfle Kunft des Mittels 
alters am frühzeitigften blühte, war Niederdeutſchland, die Rheine 
gegenden und Flandern und Brabant. Das Land bed reichften 
und prächtigfien Herren des damaligen Europa, daB Land bed 
Herzogs von Burgund, hat auch fchöne Dome gebaut, die Kar 
thebrale zu Ypern und zu Mond im Hennegau bie S. Waltrudis« 
kirche find fehr ſchoͤn, die prächtigfte ift Die Marienkirche zu Ant 
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_werpen in ihrem Innern; auch die niederlaͤndiſchen Rathhaͤuſer 
find berühmt, namentlich die zu Ypern und Brügge, aus dem 
44ten, die zu Löwen und Brüffel und das zu Gent im älteren 

Theile, aus dem 15ten Sahrhundert; auch die Mufik ift in den 
Niederlanden entftanden, der berühmte Orlando Laſſo, der 
zu Münden flarb, war aus Mond im Hennegau, die Nieders 
länder. brachten die Mufit nach Stalin, Goudimel war ber 
Lehrer Palaͤſtrin a's. Was die Malerei betrifft, fo haben bie 
Niederländer die Delmalerei weſentlich vervollfommnet, fie gewiſſer⸗ 
maßen erfunden und die wundervollſten Bilder in jener myſtiſch 
religiofen Richtung, welche in Italien der Florentiner Angelico 
ba Fieſole gleichzeitig verfolgte, durch feine Gebrüder van Eyk 
und ben großen Johann Hemling gefchaffen. 

Wenn man biefe fanften, milden und zarten Bilder in den 
Öffentlichen und Privatgalerien der Niederlande, in der Samm⸗ 
lung der Gebrüder Boifferee, die fich jest in der Münchner 
Pinakothek befindet, betrachtet, die Darftellungen der heiligen 
Geſchichten des A. und N. Teſtaments, befonderd ber Paffion 
und Apofalypfe, naͤchſtdem Legenden aus dem Leben der Ma- 
ria und der Deiligen, das Verklaͤrte, was über fie ergoſſen ift, 
ihre leuchtende Färbung, die fie, obwohl vor vierhundert Sahren 
gemalt, noch heute ganz frifch und neu erfcheinen läßt, fo muß 
man fagen, daß fie die fchönften Bluͤthen find, die das Chris 
ſtenthum auf diefem Gebiete der Kunft hervorgebracht hat. In 
ihnen ift die Harmonie alles Irdiſchen in Gott, die Verbindung 
von Himmel und Erde durch Glauben und Liebe und Demuth 
auf das Lieffinnigfte ausgebrüdt. Charakteriſtiſch ift in allen 
biefen Bildern die architektonisch -fommetrifche Auffaffung, deren 
Urfprung wir in den Catacomben von Rom und Neapel bei ben 
erften Chriftengemeinden fchon angetroffen haben. Die flamändis 
ſche oder Eyfifche Schule, deren Hauptfig zu Brügge und deren 
Hauptblüthe im 15ten Jahrhundert war, gab die Goldgrände 
der Griechen, die fih noch in der Kölnifchen Schule finden, 
z. B. in der Anbetung der Könige bed Meifterd Stephan, 
dem berühmten Kölner Dombild und die auch Ziefole noch 
bat, auf, es findet fi) in ihr ein außerordentlicher Zortfchritt, 
bie erfte meifterhafte Darftelung Iandfchaftlicher Hintergründe, 
eine eigenthümliche, innigzarte Auffaffung der Natur. Hauptan⸗ 


— 489 


fiht dieſer Schule war: jedes Bild ift ein Stüd der geſamm⸗ 
tm Welt, in weldhem ihre wefentliche Theile wenigftend ange: 
beutet, Himmel und Erbe in ihrer eigenthümlichen Bedeutung 
angezeigt fein müflen. Darum verlegten fie die Handlung gern 
ind Freie und liebten möglichft weite, reich auögeftattete Fernen, 
Flußthäler mit Bergen und Bäumen, Städten und Burgen. „Die 
menfchlichen Geftalten, — fagt der feine Düfleldorfer Kunſtkenner 
Carl Schnafe in feinen niederländifchen Briefen, einem ber 
Ihönften Bücher über die Kunftgefchichte, in welchem er biefe 
niederländifche Kunft ausführlich und hoͤchſt geiftreich befpricht — 
bie menfchlichen Seftalten erhielten in diefen Bildern zwar genaue 
und liebevolle Behandlung, aber nicht mehr wie alles Andere, 
wie die Landfchaft, ver Schmud der Gewänder, der Waffen ıc. 
Sie find nicht der ausfchließliche Gegenftand des Intereſſes, 
neben welchem dad Webrige bloßes Beiwerk wird, die Gruppe 
der Handlung fügt fich daher fehr deutlich in die perfpectivifche 
Anordnung des Ganzen nad) der Mittellinie. Da hiernach die 
Einheit des Ganzen weniger durch die Handlung hervorgebracht 
wurde, fo bedurfte es eines andern Fräftigen Mitteld der Verei⸗ 
nigung der vielen Einzelnheiten, und dies fanden die Künftler in 
der magifhen Wirkung des Lichte. Darum geben fie gern in 
ber Mitte ihrer Bilder eine Wafferfläche, ein goldnes Gefäß, 
einen leuchtenden Panzer oder etwas dergleichen, worin fic) mehr 
oder weniger Licht und Farbe des Ganzen fpiegelt, fo daß eine 
innere Darmonie fich darftelt und ein ftiller heiterer Ton das 
Ganze durchdringt. Bei den menfchlichen Geftalten begnügte 
man fi) mit der naiven Wahrheit des Ausdrudd: man gab 
bie Züge wirklicher Perfonen ohne Verſchoͤnerung, mit allen 
Zufälligfeiten und bei biefer unbefangenen Auffaffung treten 
die Ausdrüde des Gefuͤhls defto gewaltiger und erfchütternder 
hervor. * 

Das Hauptbild der Gebrüder Ey? ift das berühmte foges 
nannte Genter Altarbild, eine Anbetung bed Lammes, das von 
lieblichen Engeln umgeben vor dem muflifchen Brunnen der Apo⸗ 
kalypſe ſteht. Auf einem Grasplag von lebhafteftem Grün, wo 
zwifchen den Halmen Blumen und Edelſteine hervorleuchten, 
bewegen fich vier große Schaaren, die männlichen und die weib- 
lichen Märtyrer, ber geiftliche und der weltliche Stand zur Ans 
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betung bed Lammed. Den Dintergrund ſchließen blaue Gebirge 
und die Thürme der heiligen Stadt, des himmliſchen Ierufas 
lems. Das Hauptbild hat über dreihundert Figuren und befins 
det fi) noch in Gent, ed warb mit feinen zwölf Nebentafeln in 
den Sahren 1420 bis 1432 zu Brügge gemalt. Dubert von 
Eyk farb hier 1426, fein jüngerer, aber bebeutenderer Bruder 
und Schüler Johann um 1470. 

Der lebte aus der Eykifchen Schule umd zugleich der vollen⸗ 
detfte Meifter derfelben ift Johann Hemling um 1480, fein 
Leben ift dunkel, gewiß tft nur, .daß er im Hofyital ©, Johan⸗ 
nid zu Brügge, ferner Vaterſtadt, wo er als kranker, duͤrftiger 
Soldat Aufnahme und Pflege fand, und in den Jahren 1479 
bis 1485 die wunderwürbigen Bilder, die dieſes Hofpital noch 
von ihm hat, gemalt hat. Später foll er nach Spanien gegangen 
und ald Juan Flamingo in der Garthaufe von Miraflores 
gemalt haben. Hemling vereinigte dad Sanftmyſtiſche der Eyk⸗ 
fhen Schule mit dem firengen. Ernft der Könifchenz indem er 
bie ganze Weife jener Schule mit allen ihren Vorzuͤgen beibehielt, 
gab er ihr durch den firengen Siun biefer noch eine höhere Weihe, 
Jenes Verklärte, das die Eykſchen Bilder Haben, tritt in dem 
Bildern Hemling's auf eine befonderd herrliche Weile hervor. 
Died und der magiſche Glanz bed Colorites, durch den. alles 
barmonifch zufammengehalten wird, iſt vom außerorbentlicher Wix⸗ 
fung und bringt dem erhabenften und gewaltigſten Eindruck her⸗ 
vor. Er ift wahl der größte deutfche Maler. 

„Hemling’& Auffaffung, fagt Herr Schnafe, verhält. fi 
zu der bed Johann van Eyf, wie mänmliche Erfahrung zu dem 
heitern, verſchoͤnernden Blide bed Juͤnglings; aber es ift nicht 
die Erfahrung des gemeinen, bavechuenden Sinnes, fondern bie 
begeiſterte des Frommen, ded Myſtikers. Wenn bei van Eyk 
im Genter Altarbild das Feld mit feinen bunten Blumen und, 
ben im Graſe zerſtreuten Edelſteinen wie im Fruͤhlingslichte ſchim⸗ 
mert, iſt bei Hemling die Reife bed Sommers eingetxeten, Daß. 
Gruͤn iſt dunkler, die Matten ſind gleichmaͤßiger gefärbt, die 
Lichtmaſſen größer und ruhiger. Auch die Formen ber Berge 
und Baumgruppen find weniger phantaftiich und zeugen vor ges 
nouerem Naturftudium. Der Behandlung ber: Lanbfchaft entſpricht 
die feiner menfchlichen Geftalten, da beide ſich treu und anſpruchs⸗ 
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los an die Wirklichkeit anfchließen, aber fo, daß biefe Wahrheit 
richt um ihrer felbft willen, fondern nur durch den ernften Aus⸗ 
drud, den fie dem Ganzen giebt, bemerft wird. In folchen 
Darftelungen,, welche den böchften Glanz bes flärfflen Lichtes 
voraudfegen, namentlich im Somnenaufgange oder in firengen, 
ungewöhnlichen Sarbenerfcheinungen, wie in der Bifion aus ber 
Apokalypſe im Johannishospital zu Brügge ift er überaus gluͤck⸗ 
lich und fcheint fe mit größter Liebe vollendet zu haben, aber 





er enthält fich derfelben überall, wo wicht die Natur des Gegen: 


flandes oder der Text der Schrift fie rechtfertigt und bleibt dann 
treu und demüthig bei dem unmittelbaren Inhalte feiner Aufga⸗ 
be ſtehen.“ 

Hemling's Hauptbild ift dieſe berühmte Viſion der Apofa- 
Iypfe im Johannishospital zu Brügge, ein Bild von einer fol» 
cher Erhabenheit der Auffaflung, daß ihm nur dad, wad Dante 
in der Poefie geleiftet hat, gleichgeftellt werden kann. Es will 
etwas fagen, Die Gefchichte der Offenbarung auf Einer Tafel zur 
Anfhauung zu bringen. Der Evangelift ift auf der Infel Path« 
mos ſitzend bargeftellt, ihm diagonal gegenüber in ber obern 
Ede der Tafel erfcheinen die Vifionen, jene myftifchen Geftalten 
ber vier Evangeliften, der vierundzwanzig Aelteften in weißen 
Kleidern, goldenen Kronen und Harfen con occhi tardi e gravi, 
ed erfcheint die Sungfrau, die den Mond unter ihren Füßen hat, 
dad aus dem Meer fleigende vielföpfige Thier und die vier my» 
ftifchen Reiter, die ritterlich -fiten und deren Gewande flattern. 
Unter jenen himmlifchen Kreifen tritt die Landfchaft hervor mit 
Ihren Selfen. Das Uebrige füllt dann das Meer mit feiner tief- 
grünen aber kryſtallhellen Fluth, in der ſich Regenbogen und 
bimmlifcher Glanz, die myftifhen Thiere am Dimmel, die Reis 
ter und die Felfen der Landfchaft wunderbar fpiegeln. 

In Scenerie und Staffirung dieſer Bilder erfennt man 
deutlich dad Geburtsland der Maler, die fie malten, die reizen« 
ben Ufer der Maas mit ihren fchlöflergefrönten Bergen und fried: 
lichen, gefegneten Thaͤlern, ed fpiegelt fi in den Gewändern 
und Waffen der handelnden Perfonen der hohe ritterliche Glanz 
bed reichen burgundifchen Hofes. Diefer Hof war damald der 
prächtigfte in Europa, ed wer der Dof, der den Orden bed gol« 
benen Vließes gefliftet hat, der Hof jenes Earl des Kühnen, ber 
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nahe daran war, die Koͤnigskrone zu erlangen, den die. Schwei« 
zer Bauern bei Granfon und Murten befiegten und der bei Nancy 
fiel gegen ben Herzog von Lothringen, deſſen Reich er erobern 
‚wollte. Den Reichtum und Glanz dieſes burgundifchen Carl 
erbte Spanien, Spanien, dem bald darauf auch die neue Welt 





zufiel. Die Gefchichte Spaniend und die Eroberung der neuen . 


Belt wird ber Gegenſtand meiner zwei naͤchſten Vorleſungen ſein, 
mit denen wir in die dritte Abtheilung dieſer Vorleſungen, in 
die neuere Geſchichte eintreten. 


(Schluß des erſten Bandes.) 


Leipzig, Druck von Breitkopf und Härtel. 








